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beit dem Jahre 1855 *) ist keine Wiener Arznei- Verordnungslehre 
erschienen. In dem Wesen der letzteren hat sich ja auch thatsächlich 
während dieser Zeit ebensowenig eine grundlegende Aenderung ergeben, 
als viele Jahrhunderte vorher. Die Fortschritte, mit welchen wir Aerzte 
der neueren Zeit uns gerne schmeicheln, sind, wenn wir aufrichtig sein 
wollen, nur gering und beziehen sich, auch was den vorliegenden 
Gegenstand betrifft, nur auf kleine eng umgrenzte Gebiete. 

So werden auch die folgenden Blätter dem Wissenden nur weniges 
Neue bringen, wohl aber dem jungen Arzte und dem Studirenden das 
erhaltene Alte und die bis in die jüngste Zeit reichenden Verbesserungen 
bieten. Dass auch hiefür ein Bedürfniss herrscht, habe ich aus meinen 
Cursen erfahren, an welchen häufig gerade junge, eben promovirte 
Aerzte theilnehmen. 

So ist auch dieses Büchlein eigentlich eine Zusammenstellung Des- 
jenigen, was ich in jenen Cursen vorzutragen pflege, und der wohl- 
wollende Leser wird dementsprechend mancherlei Wiederholungen, 
welche eben in Hinsicht auf den Vortrag und auf die Praxis — und 
dieser zu dienen war mein nächster Zweck — sowie auch für die 
leichtere Verständlichkeit nöthig sind, nicht ungerne vergeben. 

Die entsprechenden Hinweise auf die Pharm. Austr. und auf das 
Deutsche Arzneibuch, sowie eine Anzahl von Beispielen werden, wie 
ich hoffe, nicht unwillkommen sein. 



*) Lehrbuch der Receptirkunde von Fr. Kurzak. Wien, Braumüller. 
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EINLEITUNG. 



Die Arzneiverordnungslehre hat die Aufgabe, die Formen 
kennen zu lehren, in welchen die Arzneimittel praktisch anzuwenden sind. 

Diese Formen der Anwendung werden beeinflusst durch das 
Wesen der Krankheit selbst, durch die individuellen Verhältnisse des 
einzelnen Falles, und andererseits auch durch aie Wirkung der einzelnen 
Arzneimittel, sowie durch die äusseren (chemischen, physikalischen) Eigen- 
schaften der letzteren. 

In Hinsicht auf die ersten beiden Punkte ist die Arzneiverordnungs- 
lehre ein Theil der klinischen Heilkunde, in Beziehung auf das übrige 
ein Theil der Arzneimittellehre. 

Die meisten Arzneimittel müssen, bevor sie dem Kranken gereicht 
werden können, in passender Weise zubereitet werden. Die sachgemässe 
Zubereitung liegt in der Hand des Apothekers und nur ausnahmsweise*) 
in der des Arztes, welchem es aber zukömmt, jenem die Art anzugeben, 
in welcher die Zubereitung erfolgen soll. Die Abfassung dieser 
Anweisungen an den Apotheker ist Gegenstand der ärztlichen Receptir- 
kunde, während die Regeln, welche sich auf die kunstgerechte Aus- 
führung jener Anweisungen beziehen, in der pharmaceutischen Receptir- 
kunst oder Dispensationslehre zusammengefasst werden. 



*) Unter gewissen Bedingungen erhält ein Arzt die Berechtigung zur Haltung 
einer Hausapotheke. Die wichtigste Bedingung ist die, dass die Entfernung des Wohn- 
ortes des Arztes von der nächsten öffentlichen Apotheke mindestens 4 — 8 km (nach den 
Verordnungen der einzelnen Landesregierungen verschieden) beträgt. Die allgemeinen 
Bestimmungen finden sich in der Ministerial- Verordnung vom 26. Decemher 1882, 
R.-G.-B1. Nr. 182. Der Arzt, welcher eine Hausapotheke zu führen berechtigt ist, hat 
den für diese nöthigen Arzneibedarf, und zwar sowohl die Arzneistoffe als die Präpa- 
rate aus einer öffentlichen Apotheke, nicht vom Drogisten zu beziehen. Für eine Haus- 
apotheke gelten im Uebrigen die für öffentliche Apotheken überhaupt bestehenden 
Normen. 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. 1 



Die Gesammtheit der Arzneimittel, welche zur Heilung von 
Krankheiten überhaupt verwendet werden, bezeichnet man als Arznei- 
schatz, materia medica. Die wichtigeren Mittel sind in den einzelnen 
Ländern in behördlich zusammengestellten Büchern, Pharmakopoen, 
zusammengefasst, welche hie und da auch Vorschriften über Reinigung 
und Zubereitung der aus dem Handel bezogenen Arzneisubstanzen 
(Drogen) enthalten. Diese mit Gesetzeskraft ausgestatteten Bücher 
machen auch Angaben über die Herkunft der Arzneikörper und haben 
Normen für deren Qualität und Echtheit, sowie Vorschriften zur Prüfung 
derselben. 

Die Pharmakopoen der verschiedenen Länder sind ihrer Sprache 
und auch ihrem Inhalte nach verschieden. Die meisten sind in lateinischer 
Sprache (die dritte Auflage der Pharmacopoea germanica ist in deutscher 
Sprache verfasst und führt den Titel »Arzneibuch für das deutsche Reich«) 
verfasst und die wichtigsten Arzneimittel sind auch wohl allen gemeinsam. 
In der Zahl der in die Pharmakopoen aufgenommenen Arzneimittel sind 
die Differenzen sehr grols (von 400 der finnischen bis zu 2000 der 
französischen); die österreichische enthält 567 Arzneikörper. Jene er- 
klären sich aus der verschieden grossen Anzahl der in einzelnen 
Ländern gebräuchlichen Arzneikörper, zumal aber auch der der ge- 
läufigen und beliebten Volksheilmittel. Aus der Notwendigkeit, auch 
diese in die Pharmakopoen aufzunehmen, ergibt sich auch die 
Schwierigkeit einer Universal-Pharmakopoe, beziehungsweise einer inter- 
nationalen Pharmakopoe, zu deren dringlich zu wünschender Einrichtung 
es, bei dem täglich gesteigerten internationalen Verkehr, doch wohl 
eines Tags kommen wird. Bis dahin wären wenigstens internationale 
Vereinbarungen über die Darstellung und namentlich über die Con- 
centration stark wirkender Mittel erwünscht. Im Laufe der Zeit ver- 
schwinden manche Arzneikörper aus dem Arzneischatze, während 
andere neu auftauchen. Da die Pharmakopoen diesen Veränderungen 
Rechnung tragen müssen, so werden von Zeit zu Zeit neue, entsprechend 
modificirte Ausgaben derselben veranstaltet. 

Anstalten, in welchen Arzneimittel nach den Vorschriften der Pharma- 
kopoe gereinigt und hergestellt und nach den ärztlichen Verordnungen zu- 
bereitet und gemischt werden, nennt man Apotheken. Dieses griechische 
Wort bedeutete im Alterthume und noch heute in Griechenland einen Auf- 
bewahrungsort ; es besagt fast genau dasselbe, wie, namentlich im öster- 
reichischen Sprachgebrauch, das Wort »Niederlage*. Der Name Apotheke, 
die Arzneiwaarenniederlage, stammt zugleich mit der Einrichtung der- 
selben aus dem Mittelalter. Aus derselben Zeit stammt auch die Trennung 



des Arzneiverordnenden und Arzneibereitenden, beziehungsweise Ver- 
kaufenden, welche im Alterthume in der Person des Arztes vereinigt 
waren, obgleich schon damals (in Rom noch vor Augustus) Pharma- 
copolae, Arzneihändler, bekannt waren. 

In Oesterreich-Ungarn, Deutschland und ähnlich auch in den 
übrigen europäischen Staaten überwacht der Staat die Apotheken, 
bestimmt die Zahl derselben, deren Errichtung nur Apothekern gestattet 
wird (Co n cessio n), welche einen gesetzlich bestimmten Fachbildungs- 
grad erreicht haben, und beschränkt dafür den Verkauf von Arznei- 
waaren und die Bereitung von Arzneimischungen auf die Apotheken. 
Die näheren Bestimmungen über das Apothekerwesen sind - in zahl- 
reichen Verordnungen*) festgestellt. 



I. Die Verordnung. 

Die Grösste und wichtigste Aufgabe des Arztes ist die, den 
Kranken zu heilen. Hat jener die Krankheit erkannt und ist über die 
Massnahmen klar geworden, welche er zum Bekämpfen derselben zu 
treffen hat, so muss er diese sowohl dem Kranken als auch seiner 
Umgebung in zweckentsprechender Weise auseinandersetzen. Obgleich 
nach dem heutigen Stande unserer Kenntnisse nächst der Prophylaxis 
und der Diätetik eine grosse Menge von physikalischen Heilmethoden 
bevorzugt werden, während die medicamentöse Therapie an Wichtigkeit 
zu verlieren scheint, so ist doch gerade dieser Theil der ärztlichen 
Thätigkeit nicht nur durch Jahrtausende geheiligt, sondern es ist oft 
der einzige, welcher dem Kranken nicht nur Trost, sondern auch 
Heilung zu bringen im Stande ist. Und dies muss auch ein Grund für 
den Arzt sein, (mögen seine persönlichen Ueberzeugungen oder Er- 
fahrungen die Wirkung der arzneilichen Arzneistoffe auch für noch 
so gering halten) diesem Theil der Arzneiwissenschaft besondere Beachtung 
und Sorgfalt zuzuwenden. Es kann nicht oft genug hervorgehoben 
und besonders den jungen, erst in die Praxis tretenden Aerzten ans 
Herz gelegt werden, wie sehnsüchtig der Kranke die Verordnung 



*) Eine mit Erläuterungen versehene Zusammenstellung derselben findet sich 

in »A. Vomacka's Oesterreichische Apotheker- und einschlägige andere Gesetze«, 

2. Aua., A. Hartleben's Verlag. 1890. 
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des Arztes und zumal die schriftliche Verordnung erwartet. Jene Ver- 
ordnung kann auch eine mündliche sein. 

Unter Verordnung oder Ordination schlechtweg müssen beide 
verstanden werden und sinngemäss gehören hiezu auch noch die übrigen 
auf die Pflege und die Diät des Kranken bezüglichen Angaben, welche 
der Arzt macht. In Frankreich fasst man das Ganze unter dem Namen 
Ordonnance zusammen, welcher Ausdruck aber auch für Kecept 
genommen wird. In diesem Lande pflegen die Aerzte — bei uns thun 
dies nur die sehr beschäftigten — unter gewissen Verhältnissen die 
gesammte Ordonnance dem Kranken schriftlich zu übergeben, ein 
Vorgang, welcher bei combinirten Curen, und wenn der Arzt den 
Kranken erst nach Verlauf einiger Zeit wieder zu Gesichte bekommt, 
empfehlenswerth ist. 

Bei der mündlichen Verordnung wird der Kranke beauftragt, sich 
verschiedene Arzneistoffe zu kaufen und dieselben in seinem Hause in 
geeigneter Weise zubereiten zu lassen. Es ist selbstverständlich, dass 
sich zur mündlichen Verordnung nur Drogen oder Arzneikörper eignen, 
welche keine sehr intensive Wirkung haben, jedenfalls aber nicht 
giftig sind. Derartige Mittel werden in den Apotheken im sogenannten 
Handverkaufe abgegeben und sind dann, weil manche technische 
Manipulationen (Signatur u. a.) in Wegfall kommen, wohlfeiler, 
als wenn dieselben Mittel kunstgemäss verschrieben werden. Man 
hat aus diesem Grunde manche Mittel in dieser Weise verordnet 
welche wohl zweckmässiger direct zu verschreiben wären; und das 
Publicum, zumal das minder bemittelte, glaubt hie und da, auch den 
Bezug dieser Mittel noch mehr zu verwohlfeilen, indem es dieselben 
anstatt vom Apotheker vom Drogisten bezieht. Da der Arzt nur das 
Wohlsein seiner Kranken im Auge hat und zugleich auch oft genug 
auf deren pecuniäre Verhältnisse Rücksicht nehmen muss, so könnte 
vielleicht von seinem Standpunkte gegen diese vermeintliche Verbilligung 
kaum etwas eingewendet werden. Allein die Sache ist doch nach anderen 
Seiten hin zu überlegen. Erstens ist der Drogist in Bezug auf die 
Reinheit seiner Präparate nicht jenen strengen Gesetzen und Ver- 
ordnungen unterworfen wie der Apotheker, er ist auch aus diesem 
Grunde in der Lage, Arzneimittel billiger zu verkaufen als der Apo- 
theker, selbstverständlich auf Kosten ihrer Qualität; und zweitens können 
auch Medicamente von verhältnissmässig geringer toxischer Wirkung 
theils bei der Manipulation damit, theils auch bei der Anwendung der- 
selben immerhin unangenehme Folgen nach sich ziehen. Dasselbe gilt 
von dem Bezug vegetabilischer Drogen bei Kräuterhändlern. 



Der erfahrene Arzt wird den Kranken in dieser Hinsicht zu 
belehren im Stande sein und auch auf andere Weise Abhilfe treffen 
können. Ebenso werden die Apotheker zumal in grossen Städten, welche 
der Concurrenz des Drogisten am meisten ausgesetzt sind, durch Ver- 
wohlfeilung der Handverkaufsmittel bei besserer Qualität derselben 
jenem Kampfe am besten die Spitze bieten können. 

Bei der mündlichen Verordnung dürfen natürlich auch nicht 
Mittel angegeben werden, bei denen Verwechslung oder verfehlte An- 
wendung bedenkliche Folgen nach sich ziehen könnten. Man thut 
deshalb nicht dem Apotheker, sondern cfem Kranken Gutes, wenn man 
eine grosse Zahl von Handverkaufsmitteln diesem Verkehre entzieht 
und sie ausschliesslich der schriftlichen Verordnung vorbehält. Welcher 
Unfug mit solchen Mitteln geschehen kann, das konnte man vor dem 
Erscheinen der Ph. Austr. ed. VII. deutlich an dem Antipyrrin sehen, 
welches in Dutzenden von Grammen verkauft und von angeblich 
Nervösen oder an Kopfschmerzen Leidenden in Massen verzehrt wurde. 
Andere Mittel, wie z. B. das Kali chloricum, welches gewiss auch nicht 
als unbedenklich gelten kann, harren noch dieses Verbotes. 

Die dem Handverkaufe entzogenen Mittel sind in der Tabelle IV 
der Ph. Austr. zusammengestellt. 

Das Recept. 

Allgemeines. Noch viel grössere Vorsicht und Sorgfalt hat der Arzt 
auf die Abfassung schriftlicher Verordnungen, der sogenannten Kecepte, 
zu verwenden. Jedes Recept ist ein Document, und wie Kobert sehr 
richtig bemerkt, haben solche Documente oft schon drei Menschen, 
dem Arzte, Apotheker und Patienten, erheblichen Schaden gebracht. Der 
Arzt soll deshalb auch schon auf die äussere Form des Receptes ein 
gewisses Gewicht legen ; er schreibe dasselbe auf ein Octavblatt mit nicht 
verblassender Tinte, nur in Ausnahmsfällen mit dem Bleistift, und 
befleissige sich insbesondere dabei deutlicher und gut leserlicher Schrift 
und nicht der von manchen Collegen noch immer beliebten Hiero- 
glyphen. Nicht nur in der Armen-Praxis, sondern häufig genug auch 
in den Häusern besitzender Classen werden dem Arzte, wenn er ein 
Recept zu schreiben hat, auf der einen Seite bereits beschriebene oder 
beschmutzte Papierfetzen übergeben. Er wird dieselben nicht nur aus 
Achtung für sich und für seine Verordnung, sondern auch im Hinblick 
auf eine eventuelle gerichtliche Verwendung dieses Documentes zurück- 
weisen. 



Häufig ist es zweckmässig, sich Copien der Recepte anzulegen. 
Zu solchen Zwecken kann man recht gut das ärztliche Control- 
ordinationsbuch (Heger und Gutt) oder ein analoges Buch verwenden, 
in welchem vermittelst eines geeigneten eingelegten Papieres das mit 
Bleistift geschriebene Recept sofort auch auf das untenliegende Blatt 
copirt wird. In vielen Apotheken werden übrigens die Recepte ohnehin 
copirt In Deutschland verlieren mit Bleistift geschriebene Recepte nach 
acht Tagen ihre Giltigkeit. Nach Verfassung des Receptes lese man das- 
selbe nochmals aufmerksam durch, verfahre aber dabei so, dass der 
Kranke nicht selbst ängstlich wird oder den Eindruck der Aengstlichkeit 
des Arztes empfängt. 

Die Sprache des Receptes ist in Oesterreich-Ungarn, in Deutsch- 
land, in Russland u. s. w. die lateinische, in Frankreich werden die 
Recepte französisch geschrieben, in England und in Nordamerika 
kommen sowohl englische als auch lateinische Recepte vor. Das Ver- 
fassen der Recepte in den Landessprachen, wie z. B. in Frankreich, 
hat zu bedeutenden Missbräuchen in deren Anwendung geführt. 

Die lateinische Sprache hat nicht nur den Vorzug der Prägnanz 
und der allgemeinen Verständlichkeit für Sachkundige, sondern noch 
den Vorzug, dass die Recepte zum Theil auch in Folge ihrer eigen- 
tümlichen Schreibweise für Laien beinahe oder ganz unverständlich 
sind und dadurch sowohl einem Missbrauch leichter vorgebeugt, als auch 
die Geheimhaltung vor dem ängstlichen Kranken selbst und die für diesen 
oft wichtige Discretion in der Verordnung gewahrt wird. Obgleich es 
eigentlich wünschenswerth ist, dass der Arzt bei der Verordnung sich 
der in der Pharmakopoe gebräuchlichen, also officiellen Bezeichnungen 
der Arzneistoffe bedient, so wäre es namentlich im Interesse ängstlicher 
und vorwitziger Kranker oft geboten, jene Benennungen zu maskiren. 
Derartige für den Laien durchaus nicht verständliche Benennungen 
finden sich in vielen alten Arzneinamen, welche die meisten Apotheker 
kennen und welche thatsächlich, z. B. bei Kranken mit maugelndem Ver- 
trauen zu gewissen Mitteln, bei eingebildeten Idiosynkrasien, bei der Not- 
wendigkeit, eine Krankheit zu verheimlichen, sehr gut brauchbar sind. 

Von derartigen Bezeichnungen seien z. B. angeführt für Ammo- 
nia: Spiritus salis ammoniaci causticus, für Ammonicum carbonicum 
pyrooleosum sol. : Spiritus cornu cervi (der in der deutschen Ueber- 
setzung auch den Laien wohlbekannte Hirschhorn geist), für Ammonium 
chloratum ferratum: Flores salis ammoniaci martiales, für Bismuthum 
subnitricum ist die Bezeichnung Magisterium Bismuthi noch immer 
beliebt und gebräuchlich (Magisterium, ein Meisterstück, das Meister- 



pulver, ursprünglich eine Bezeichnung für Arzneipräparate, welche 
durch Fällung oder überhaupt nur schwierig dargestellt werden konnten : 
Magisterium sulfuris : Sulfur praecipitatum, M. tartari: Kalium aceticum, 
M. opii : Morphinum), der Name Mercurius für Hydrargyrum (hier 
und an anderen Stellen ist der neuere Name dem Laien minder geläufig 
als der alte), ferner Aquila alba, Calomel für Hydrargyrum chloratum 
mite ; Potassium oder Lixiva für Kalium, Tartarus und eine An- 
zahl von Ableitungen davon für Kalium tartaricum und aus diesem 
hergestellte Salze und Verbindungen (Cremor tartari, CrystaUi tartari) 
Soda für Natrium, Sal amarum für Magnesium sulfuricum, Sal mira- 
bile perlatum für Natrium phosphoricum, Sal mirabile Glauberi für 
Natrium sulfuricum sind allgemein bekannt. Eine Anzahl derartiger 
Bezeichnungen sind noch immer geläufig, z. B. Cerussa für Plumbum 
carbonicum, Lac und Flores sulfuris für Sulfur praecipitatum und 
sublimatum, Flores zinci für Zincum oxydatum, Tinctura anodyna 
simplex und Laudanum liquidum Sydenhami für Tinctura opii simplex 
und crocata, Meconium, Laudanum für Opium. 

Durch diese Namen, durch Zusammensetzung derselben, manch- 
mal aber gerade durch die wissenschaftliche Bezeichnung kann der 
Arzt dem Kranken das diesem verordnete Medicament geheimhalten; 
hie und da werden zu demselben Zwecke Bezeichnungen erfunden, 
welche ein auch in der alten Nomenclatur heimischer Apotheker leicht 
versteht; so habe ich in neueren Recepten statt Morphium hydro- 
chloricum ein Sal essentiale extracti thebaici, ein andermal Murias 
alkaloidi meconii gelesen. Sollten die gewählten Namen unklar sein, so 
fordert der Apotheker ohnehin Auskunft. 

Gewisse Bezeichnungen waren noch in der Pharmac. Austr. 
ed. VI. enthalten; die editio VII, 1890, gibt aus diesem Grunde folgende 
Synonymentabelle. 

In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene entsprechen den in der Ed. VII vor- 

Synonyme kommenden Benennungen 

Acetas Ammoniae solutus . . . Ammonium aceticum. 

» Lixivae 

» Potassae 

» Plumbi acidulus .... Plumbum aceticum. 
Acetum antisepticum 



Kalium aceticum solutum. 



» cardiacum 

» prophylacticum 

» quatuor latronum 



Acetum aromaticum. 
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In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene 
Synonyme 

Acetum crudum 1 

» e Spiritu Vini ) * 
» Plumbi 



» Saturni 

> radicale 

> scilliticum 

Acidum Citri 

> hydrochloratum concen- 
tratum 



» 

» 
» 



hydro-chloratum dilutum . 
orthohydroxybenzoicum . 

phenylicum 

salis fuman3 



» spincum 

» Tartari 

Aether sulfuricus 

» vitrioli j 

» vegetabilis 

Agaricus Chirurgorum . . . \ 

» quercinus präparatus I 
Alkali minerale 

» vegetabile mite depuratum 

» volatile siccum .... 

Allylii Rhodanidum 

Aloö lucida | 

» socotrinaj 

Alumen calcinatum 

» spongiosum 
Ammonia aqua soluta . . . 
Ammoniacum aeeticum solutum 
» carbonicum . . 
» causticum solutum 
» hydro -chloratum 
Ammonium muriaticum 
Antimonium sulfuratum . . 
Aqua calcariae 



entsprechen den in der Ed. VII vor- 
kommenden Benennungen 

Acetum. 

Plumbum acetic. basicum solutum, 

Acidum aeeticum concentratum. 
Acetum Scillae. 
Acidum citricum. 



hydrochloricum concen- 
tratum. 

dilutum. 

salicylicum. 

carbolicum. 

hydrochloricum concen- 
tratum. 

salicylicum. 

tartaricum. 



» 

» 

» 
» 



Aether. 



H 



» aceticus. 

Fungus igniarius. 

Natrium carbonicum. 
Kalium carbonicum purum. 
Ammonium carbonicum. 
Oleum Sinapis aethereum. 

Alo8. 

Alumen ustum. 

Ammonia. 

Ammonium aeeticum solutum. 

Ammonium carbonicum. 

Ammonia. 

Ammonium chloratum. 

Stibium sulfuratum aurantiacum. 
Aqua Calcis. 



In der Pfa. Austr. Ed. VI enhaltenen 
Synonyme 

Aqua fortis 

> laxativa viennensis . . . 

» oxymuriatica 

» saturnina 

» vegeto-mineralis Goulardi . 

Aquila alba 

Asa dulcis 

Atropinae Sulfas 



Balsamum embryonis 
» Nucistae 

» Opodeldoc 

Bicarbonas Natri 



t • • • 



> natncus 

> Sodae 
Bichloretum Hydrargyri .... 

Bijodetum Hydrargyri . . . . 
Bismuthum album ... 1 
» hydrico-mtricumJ 

Bisulfas Chinii 

Borax Sodae 
Borax depurata 

» usta 

» Veneta 
Bromas Potassae 
Bromuretum potassicum 

Caffeinum 

Calcaria carbonica 

> hypochlorosa 1 

> oxymuriatica J 

» phosphorica 

» soluta 

Calx viva 

Carbo vegetabilis 

Carbonas Ammoniae 

» Calcis praecipitatus . . 

» Ferri saccharatus . . . 



entsprechen den in der Ed. VII vor- 
kommenden Benennungen 

Acidum nitricum dilutum. 
Infusum Sennae cum Manna. 
Aqua Chlori. 

» plumbica. 

» Goulardi. 
Hydrargyrum chloratum mite. 
Benzog. 
Atropinum sulfuricum. 

Aqua aromatica spirituosa. 
Oleum Myristicae expressum. 
Linimentum saponato-camphoratum. 

Natrium hydrocarbonicum. 

Hydrargyrum bichloratum corro- 

sivum. 
Hydrargyrum bijodatum rubrum. 

Bismuthum subnitricum. 

Chininum bisulfuricum. 

Natrium boracicum. 



Kalium bromatum. 

Coffeinum. 

Calcium carbonicum purum. 

» hypochlorosum. 

> phosphoricum. 
Aqua Calcis. 
Calcium oxvdatum. 
Carbo Ligni. 
Ammonium carbonicum. 
Calcium carbonicum purum. 
Ferrum carbonicum saccharatum. 



10 



In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene entsprechen den in der Ed. VII vor- 


Synonyme 


kommenden Benennungen 


Carbonas Lixivae ) 
» Potassae J 


Kalium carbonicum purum. 




Natrium carbonicum. 


» » acidulus . . 


» hydrocarbonicum. 


Chinium hydro-chloricum . . 


Chinium hydrochloricum. 




» sulfuricum. 


Chininum muriaticum . -. . 


» hydrochloricum. 


Chloras kalicus 1 






Kalium chloricum. 


> Potassae j 


• 




Ammonium chloratum. 




Ferrum sesquichloratum. 


» Hydrargyri | 
» hydrargyrosum J 


Hydrargyrum chloratum mite. 

* 




Zincum chloratum. 


Chlorhydras Ammoniae . . . 


Ammonium chloratum. 


» morphicus . . . 


Morphinum hydrochloricum. 




Aqua Chlori. 


Colombo 1 
Columboj 




Radix Calumbae. 




Kalium hydrotartaricum. 


Deutochloridum Hydrargyri 1 
Draco volans j 


Hydrargyrum bichloratum corro 


sivum. 




Hydrargyrum chloratum mite. 




Electuarium lenitivum. 


stomachicum . . 


» aromaticum. 


Elixirium acidum Helleri . . 


Liquor acidus Halleri. 




Emplastrum Cerussae. 


» Cicutae .... 


, > Conii. 


» diachylon gummire 


;si- 




> Diachylon compo- 




situm. 


» Euphorbii . . . 


» Cantharidum per- 




petuum. 


» glutinosum . . . 


» Anglicanum. 




» Minii adustum. 


> Plumbi compositum 


l . » Diachylon compo 




situm. 



•i 
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In der Ph. Austr. Ed. VI enthalteDe 
Synonyme 

Emplastrum Plumbi Simplex . . 
» saponato - campho- 

ratum 

Spermatis Ceti . . 
vesicatorium ordi- 

narium 

» vesicatorium per- 

petuum . . . . . 

Emulsio communis 

» olei Amygdalarum . . . 

Ergotina 

Extractum Chinae fuscae . . . 
» Martis cum succo po- 

morum 

» Saturni 

Flores Benzoes 

» Salis ammoniaci simplicis . 

Ferrum muriaticum oxydatum . . 

» oxydatum dialysatum so- 

lutum 

Gummi Ammoniacum .... 

> Guajaci 
Guajacum nativum 
Hepar Sulfuris vulgare .... 

Herba Liberiana 

Hydrargyri Chloridum corrosivum 



» Jodidum viride . . 

» subchloridum . . 

Hydrargyrum amidato-bichloratum 



» 
» 



ammoniatum 
chloratum mite laevi- 

gatum 

jodatum rubrum . . 
muriaticum corro- 
sivum 



entsprechen den in der Ed. VII vor- 
kommenden Benennungen 

Emplastrum Diachylon simplex. 

» saponatum. 

Ceratum Cetacei. 

Emplastrum Cantharidum. 

» > perpetuum. 

Emulsio amygdalina. 

» oleosa. 
Extractum Seealis cornuti. 

. » Chinae. 

» Malatis Ferri. 

Plumbumaceticumbasicum solutura. 
Acidum benzoieum. 
Ammonium chloratum. 
Ferrum sesquichloratum. 

» hydroxydatum dialysatum 
liquidum. 
Ammoniacum. 

Resina Guajaci. 

Kalium sulfuratum pro balneo. 

Herba Galeopsidis. 

Hydrargyrum bichloratum corro- 
sivum. 

jodatum flavum. 
chloratum mite, 
bichloratum ammo- 
niatum. 



» 






chloratum mite, 
bijodatum rubrum. 

bichloratum corro- 
sivum. 
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In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene 
Synonyme 

Hydrargyrum muriaticum mite 
» oxydatum. . 

» perjodatum .. 

> 8ubjodatum . 

Hydras kalicus fusus . . . 
» magnesicus . . 



Hydrochloras ammoniacusl 
» Ammoniae J 

Hydrojodas Lixivae 

Infusum Rhei cum Natrio carbonico 

» Sennae compositum . . 

Joduretum hydrargyrosum . . . 

Joduretum Potassae 

Kali aceticum solutum .... 

» carbonicum purum .... 

» » solutum . . . 

» bitartaricum 

» chloricum 

» hydricum fusum 

> hydrojodicum ) 

» hydrojodinicum J 

» muriaticum oxygenatum . . 

» natrio-tartaricum 

» nitricum depuratum . . . 

» oxymuriaticum 

» tartaricum acidum depuratum 

Kousso, Kosso 

Lactas Ferri 

> ferrosus 
Lapis causticus Chirurgorum , 

Laudanum , 

> liquidum Sydenhami 
Limatura Martis alcoholisata , 
Liquor anodynus martiatus 



> Calcis 

> Chlori 



entsprechen den in der Ed. VII vor- 
kommenden Benennungen 

Hydrargyrum chloratum mite 
» oxydatum flavum. 

» bijodatum rubrum. 

« jodatum flavum. 

Kalium hydroxydatum. 

Magnesium oxydatum (qua anti- 
dotum araenici albi). 

Ammonium chloratum. 

Kalium jodatum. 
Tinctura Rhei aquosa. 
Infusum Sennae cum Manna. 
Hydrargyrum jodatum flavum. 
Kalium jodatum. 

» aceticum solutum. 

> carbonicum purum. 

» » » solutum, 

> hydrotartaricum. 

> chloricum. 

» hydrooxydatum. 

» jodatum. 

» chloricum. 
» Natrio-tartaricum. 
» nitricum. 
» chloricum. 
» hydrotartaricum. 
Flores Koso. 

Ferrum lacticum. 

Kalium hydrooxydatum. 

Opium. 

Tinctura Opii crocata. 

Ferrum pulveratum. 

Spiritus Ferri sesquichlorati aethe- 

reus. 
Aqua Calcis. 

» Chlori. 
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In der Ph. Anstr. Ed. VI enthaltene 
Synonyme 

Liquor Ferri muriatici 

> » sesquichlorati 
» » perchlorici 
» Kali acetici. . . • . 

> Plumbi subacetici . . 

» Salis Tartari .... 

» Terrae foliatae Tartari . 

Lixiva fusa 

Magisterium Jalapae .... 
» Sulfuris .... 

Magnesia calcinata 

> hydrica 
» pura 
» usta (in aqua) 
» carbonica 
» hydrico-carbonica \ . . 

> muriae J 

> sulf urica 

Magnesiae Carbonas 

Maltum Hordei 

Manna metallorum 

Meconium 

Mel Eosarum 

Mellago Graminis 

Mercurius dulcis 

» jodatus flavus . . . 

» » ruber .... 

Morphiae Murias | 

Morphium hydrochloricum > . . 

> muriaticum 

Murias Ammoniae 

» Chinini 

» Hydrargyri corrosivus . . 

» Hydrargyri mitis. . . . 

> Zinci 

Musca hispanica 



entsprechen den in der Ed. Vil vor- 
kommenden Benennungen 

Ferrum sesquichloratum solutum. 

Kalium aceticum solutum. 
Plumbum aceticum basicum so- 
lutum. 
Kalium carbonicum solutum. 

> aceticum solutum. 

» hydrooxydatum. 
Resina Jalapae. 
Sulfur praecipitatum. 

Magnesium oxydatum. 



» carbonicum. 

> sulfuricum. 

» carbonicum. 

Maltum. 

Hydrargyrum chloratum mite. 
Opium. 
Mel rosatum. 
Extractum Graminis. 
Hydrargyrum chloratum mite. 
» jodatum flavum. 

» bijodatum rubrum. 

Morphinum hydrochloricum. 

Ammonium chloratum. 
Chininum hydrochloricum. 
Hydrargyrum bichloratum corro- 

sivum. 
> chloratum mite. 

Zincum chloratum. 
Cantharides. 
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In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene entsprechen den in der Ed. VII vor- 

Synonyme kommenden Benennungen 

Muscus Caragheen Carrageen. 



Naphta Aceti 

> vegetabilis 

> Vitrioli 

Natrium pyrophosphoricum ferra- 

tum 

Natro-Kali tartaricum .... 
Natrum bicarbonicum .... 

> boracicum 

> boricum 
» carbonicum . . 
» phosphoricum 
» sulfuricum . . . 

Nihilum album .... 
Nitras Argenti .... 

> > fusus . 
» kalicus depuratus 

> Lixivae 
» Potassae 
» strychnicus 

Oleum Cacao unguinosum . . . 

» Castoris 

» de Cedro 

> Juniperi empyreumaticum . 

> Martis 

» Neroli 

» Palmae Christi .... 

» Tartari per deliquium . . 

» Vitrioli depuratum . . . 

Oxydum Arsenici album . . . 
» Hydrargyri flavum . 



'" 



magnesicum 



» 



Stibii hydro-sulfuratum 
aurantiacum . . 

> Zinci 

Panacea mercurialis 



Aether aceticus. 
Aether. 

Ferrum et Natrium pyrophos- 
phoricum. 
Kalium Natrio-tartaricum. 
Natrium hydrocarbonicum. 

» boracicum. 

> carbonicum. 

» phosphoricum. 

» sulfuricum. 
Zincum oxydatum. 
Argentum nitricum crystallisatum. 
Argentum nitricum fusum. 

Kalium nitricum. 

Strychninum nitricum. 

Oleum Cacao. 

> Eicini. 

» Citri 

» cadinum. 
Ferrum sesquichloratum solutum. 
Oleum Aurantii florum. 

» Ricini. 
Kalium carbonicum solutum. 
Acidum sulfuricum conc. 

» arsenicosum. 
Hydrargyrum oxydatum flavum. 
Magnesium oxydatum. 

Stibium sulfuratum aurantiacum. 
Zincum oxydatum. 
Hydrargyrum chloratum mite. 
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In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene 
Synonyme 

Pastilli Bilinenses 

» de Vichy J 

Perchloridum Hydrargyri . ♦ . 
Permanganas Potassae .... 

Phosphas Calcis 

» Sodae 

Plumbum aceticum basicum solutum 

dilutum 

Plumbum hydrico-aceticum solutum 

Pompholix 

Potassa caustica 
Potassae Hydras j 

» Tartras acidulus . . . 
Potassii Bromidum 

» Jodidum 

Potio citrica purgans 

-» laxans viennensis .... 
Protochloridum Hydrargyri . . . 
Protojodui;etum » . . . 

Pyrophosphas Ferri et Sodae . . 

Quiniae Murias 

» Sulfas 

Radix Rhabarbari 

Resina empyreumatica liquida . . 
Sal anglicus*) j 

> Epsomensis l 
» Sedlitzensis 

> essentiale Tartari . 
» mirabilis Glauberi 

> perlatus .... 

> Sodae .... 
» Tartari .... 

Santonicum .... 
Sapo mollis 
» viridis 



entsprechen den in der Ed. VII vor- 
kommenden Benennungen 

Pastilli e Natrio hydrocarbonico. 

Hydrargyrum bichloratum corrosiv. 
Kalium hypermanganicum. 
Calcium phosphoricum. 
Natrium » 

Aqua plumbica. 

Plumbum aceticum basicum solutum. 

Zincum oxydatum. 

Kalium hydrooxydatum. 

» hydrotartaricum. 

> bromatum. 
» jodatum. 

Potio Magnesi citrici effervescens. 
Infusum Sennae cum Manna. 
Hydrargyrum chloratum mite. 
» jodatum flavum. 

Ferrum et Natrium pyrophos- 

phoricum. 
Chininum hydrochloricum. 

» sulfuricum. 
Radix Rhei. 
Pix liquida. 

Magnesium sulfuricum. 

Acidum tartaricum. 
Natrium sulfuricum. 
» phosphoricum. 

> carbonicum. 
Kalium carbonicum purum. 
Flores Cinae. 

Sapo kalinus. 



*) Die Pharmakopoe hat einmal Sal: gen. mac, das andere Mal gen. neutr., 
•das letztere ist richtig, es muss also heissen: Sal anglicum etc. 
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In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene 
Synonyme 

Sapo durus 

» medicatus 

» oleaceus .... 

Sparadrap 

Species resolventes . . 
Sperma Ceti .... 
Spiritus Aetheris sulfurici 



ferratus 



. * • 



» 
» 

> 



Carmelitarum . . . . 

Salis acidus 

» ammoniaci causticus 
» fumans .... 



» Vitrioli 

Strychnium nitricum 

Subacetas plumbicus . . . . 

Subchloras calcicus 

Subnitras bismuthicus . . . . 

Sulfas Aluminae et Lixivae anhyder 

» Aluminae et Lixivae cum 

aqua 

» Cupri crystallisatus 
» ferrosus . 
> Magnesiae 
» quinicus . 
» Sodae . . 
» Zinci . . 
Sulfur stibiatum aurantiacum 
Sulfuretum Lixivae ] 
» Potassae J 

Syrupus Acetositatis citri . 
Tartras Lixivae acidulus 
» »et Sodae 

> » » Antimoniil 

» » stibiatus i 

» Potassae acidulus . 



entsprechen den in der Ed. VII vor- 
kommenden Benennungen 

Sapo medicinalis. 

» Venetus. 
Emplastrum adhaesivum. 
Species aromaticae. 
Cetaceum. 
Spiritus Aetheris. 

» Ferri sesquichlorati aethe- 

reus. 
» aromaticus. 
Acidum hydrochloricum dilutum. 
Ammonia. 
Acidum hydrochloricum concen- 

tratum. 
Acidum sulfdricum dilutum. 
Strychninum nitricum. 
Plumbum aceticum basicum so- 

lutum. 
Calcium hypochlorosum. 
Bismuthum subnitricum. 
Alumen ustum. 

Alumen. 

Cuprum sulfuricum. 

Ferrum » 

Magnesium » 

Chininum » 

Natrium » 

Zincum > 

Stibium sulfuratum aurantiacum. 

Kalium sulfuratum. 

Syrupus Citri. 
Kalium hydrotartaricum. 
» Natrio-tartaricum. 

Stibium Kalio-tartaricum. 

Kalium hydrotartaricum. 
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In der Ph. Austr. Ed. VI enthaltene entsprechen den in der Ed. VII vor- 

Synonyme kommenden Benennungen. 

Thea Blankenheimensis .... Herba Galeopsidis. 

Theinum Coffeinum. 

Thus Olibanum. 

Tinctura anodyna simplex . . . Tinctura Opii simplex. 

» nervino-tonica Bestu- 

scheffii Spiritus Ferri sesquichlorati aether. 

» Paraguay-Koux . . . Tinctura Spilanthis composita. 

Unguentum album Unguentum Cerussae. 

> ad phthiriasim 1 d t_ j-n 

r _. . \ . . » öabadillae. 

» contra pedicul. J 

> ad scabiem . . . 

> Hydrargyri cinereum 

> mercuriale 

> neapolitanum 
» Lithargyri | 
» saturninum j ' 
» nervinum 

Veratrium 

Vinum Antimonii 

» stibiato-tartaricum 
Vitriolum album 1 

» Zinci J " 

» caeruleum . . 

» viride .... 

Zincum hydrochloricum 
> muriaticum 



i 



i 



i 



» sulfuratum. 

» Hydrargyri. 

> Plumbi acetici. 

> aromaticum. 
Veratrinum. 

Vinum Stibii Kalio-tartarici. 

Zincum sulfuricum. 

Cuprum > 

Ferrum » 

Zincum chloratum. 



In früheren Zeiten bediente man sich statt der Arzneibenennungen 
auch eigener, jetzt ganz obsoleter Zeichen.*) 

Sowohl die Angabe der Arzneimittel als auch die übrigen auf 
einem Recepte vorhandenen Anordnungen für den Apotheker und für 
den Kranken werden in einer gewissen Ordnung geschrieben ; wenn 
auf einem Receptblatte zwei oder mehrere Verordnungen gemacht 
werden, so sind sie von einander durch irgend ein in die Augen 
fallendes Trennungszeichen zu unterscheiden. Es ist nicht zweck- 



*) -f- für Acetum oder acidum. Q ^ Alumen. © für Aurum. Qant. für Aurantium. 
9 für Cuprum. £ für Ferrum. § für Hydrargyrum, ^ für praecipitatus und 
sublimatus. 7\, für Stannum. $ für Stibium. etc. etc. 

Paschkis, Arznei-Verordnungslehre. 2 
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massig, auf beiden Seiten eines Blattes Verordnungen aufzuschreiben; 
sollte dies dennoch geschehen, so ist der Apotheker durch ein »verte« 
oder »vertatur« darauf aufmerksam zu machen. 

Es ist nicht zulässig, bei chemischen Präparaten deren Formeln 
statt der Benennungen anzugeben, und es würde sich dieser Vorgang, 
auch wenn wir ausschliesslich chemische Präparate verwenden würden, 
wegen der Möglichkeit einer Verwechslung nicht empfehlen. 

Es ist usuell, die einzelnen Arzneisubstanzen nicht mit ihrem 
vollen Namen, sondern abgekürzt zu verschreiben. Diese Kürzungen 
dürfen aber nicht so gewählt sein, dass dadurch Verwechslungen vor- 
kommen könnten ; es würde sich überhaupt empfehlen, dieselben bis auf 
wenige Angaben, welche hauptsächlich die Anfertigung betreffen, zu 
unterlassen. Man erspart damit nur wenig, häufig gar keine Zeit. 

Folgende Abkürzungen sind gebräuchlich und als unbedenklich 
zu gestatten: 



aa = ana. 

aequ. = aequalis, aequabilis. 

c. = cum. 

eh. = charta. 

col. = colatura. 

conc. = concentratus, concisus. 

cont. = contusus. 

coqu. = coque. 

D. = da, dispensa, detur, dis- 

pensetur. 
D. t. d. = dentur tales doses. 
dec. = decoctum. 
dec. fus. = decocto - infusum. 
dep. = depuratus. 
dil. = dilutus. 
dig. = digere. 
div. = divide. 
f. = fiat. 
fl. = flores. 



fr, = fruetus. 

gtt. = gutta. 

h. = hora. 

p. Y 4 h. = per quadrantem horae. 

hb. = herba. 

inf. = infunde, infusum. 

1. a. = lege artis. 

m. = misce. 

mac. = macera, maceretur. 

m. pil. = massa pilularis (pilularum). 

ppt. = praeparatus, praeeipitatus. 

p. = pondus (ponderis) partes. 

qu. s. = quantum satis, sufficit, 

rec. = recens. 

S. = signa. 

s. f. = sub finem. 

Sp. V. = spiritus vini. 

tct., tr., tra = tinetura. 

v. = vitrum. 



Specielles. Das Wort Eecept (Eeceptum, auch Recepta, 
la recette, la ricetta) bedeutet eigentlich etwas allgemein Angenommenes 
und daher jedwede Formel oder Vorschrift zu den verschiedensten 
Zubereitungen, daher Küchen-, Färberei-, Feuer werksreeepte. That- 
sächlich finden sich auch heute noch in den Manualien, welche zum 
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Theil die Stelle der alten Receptaria*), Receptbücher, eingenommen 
haben, sowie in diesen Vorschriften, beziehungsweise Recepte für 
Lacke, Fleckreinigungsmittel, Feuerwerkssätze u. dgl. m. In der 
Arzneimittellehre bedeutet das Wort R e c e p t eine Vorschrift zur 
Bereitung einer Arznei. Man unterscheidet hergebrachter Weise zweierlei 
Receptformeln, erstens solche, welche jeweilig der Arzt concipirt, als 
formulae magistrales, und solche, welche in den einzelnen Pharma- 
kopoen vorgeschrieben sind, formulae officinales. Die letzteren sind 
zum Theil alte Magistralformeln — fast alle Arzneimischungsformeln, 
welche den Namen eines Arztes führen — zum Theil auch neuere, 
welche aber kaum jemals magistraliter, d. h. kunstgerecht verschrieben 
werden. 

Der Ausdruck Recept für diese schriftlichen Verordnungen ist V 
schon sehr alt — er findet sich schon in der Stuttgarter Apotheker. 
Ordnung 1468 (Husemann). Ueber die Ableitung des Wortes ist man 
meist im Irrthum, wenn man es von dem Worte Recipe herleitet, welches 
der Verschreibende der Verordnung vorzusetzen vermeint, indem er 
Rp. oder Rec. hinschreibt. Ursprünglich war dieses Vorzeichen eine 
Anrufung der Götter, und zwar des Jupiter, dessen Zeichen Q zuerst 
in R/., dann in Rp. und schliesslich in Rec. übergegangen ist. Statt 
dieses Zeichens schrieb man wohl auch J. J. (Juvante Jove), 
welches von christlichen Aerzten als Juvante Jesu gedeutet und auch 
in J. D. (Juvante Deo) umgeändert wurde; auch das einfache oder 
doppelte Kreuz, welches hie und da noch heute an die Spitze des 
Receptes gesetzt wird, mag denselben Ursprung haben. Die Ueber- 
schrift des Receptes bezeichnete man früher der eben genannten Um- 
stände wegen auch als Invocatio. 

Formell unterscheidet man an einem Recepte vier Theile. Die 
Inscriptio, Ueberschrift, enthält Ort und Datum der Ausstellung des 
Receptes, ferner das eben erwähnte R/., Rp. oder Rec. Nur diese 
Buchstaben sind in der Ueberschrift obligatorisch; Ort und Datum 
können ebensogut auch am Schlüsse der Verordnung angefügt werden. 
Unter R/. versteht man seit 4 Jahrhunderten Recipe, welches früher 
auch durch Sume oder Accipe und in manchen alten deutschen 
Uebersetzungen von Receptensammlungen auch durch Nimm ersetzt 
wurde. 



*) In dem von mir schon an anderer Stelle erwähnten Haus-, Kunst* und 
Wunderbuch von Joh. Bapt. Porta von Neapel (Nürnberg 1680) finden sich nebst 
Arznei- und kosmetischen Vorschriften Küchenrecepte, Feuerwerksrecepte, Vorschriften 
für Zauberkunststücke etc. 

2* 
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Die Ordinatio, Praescriptio, Verordnung, enthält die Arzneimittel 
und deren Gewichts-, beziehungsweise Mengenverhältnisse und zugleich 
die Art ihrer Zubereitung, sowie ihrer Verabfolgung oder Verwahrung; 
die letzten beiden Angaben pflegt man auch als Subscriptio zu 
bezeichnen. 

Die Signatur enthält die Anweisung, wie die Arznei zu ver- 
wenden ist, ferner den Namen des Kranken, für welchen sie bestimmt 
ist; diese alte Kegel erleidet häufig Ausnahmen. So wird der Name des 
Kranken gewöhnlich nicht hier, sondern erst am Schlüsse des Receptes 
angeführt. Häufig, zumal wenn es sich um Recepte bei venerischen 
oder syphilitischen Erkrankungen handelt, wird derselbe gar nicht 
angegeben. 

Die Subscriptio oder Unterschrift ist der Name des ver- 
schreibenden Arztes. 

Der zweite Theil eines Receptes, die Ordinatio oder Praescriptio, 
ist der wesentlichste Theil desselben; er ist der eigentliche Gegenstand 
der Arzneiverordnungslehre oder der Receptirkunst. Diese Kunst 
ist bei der verhältnissmässig grösseren Einfachheit der Mittel gegen- 
wärtig wohl viel leichter als im Mittelalter, ja selbst noch vor 
100 Jahren. Dass sie dessenungeachtet nicht gar so leicht ist, lehrt 
die tägliche Erfahrung und beweist die Thatsache, dass selbst wissen- 
schaftlich gebildete Aerzte nur die wenigsten Recepte schreiben können, 
ohne einen der vielen Faullenzer, Recepttaschenbticher genannt, benützen 
zu müssen. 

Wenn die Ordination nur einen Arzneikörper betrifft und die 
Zubereitung nicht angegeben wird, so ist sie selbstverständlich sehr 
einfach. Derartige Recepte pflegt man auch als einfache zu bezeichnen, 
im Gegensatze zu solchen, bei welchen mehrere Arzneikörper und deren 
Zubereitung verordnet werden. Letztere nennt man auch zusammen- 
gesetzte Recepte. Bei den letzteren werden also mehrere Mittel ver- 
ordnet, welche zu bestimmten Zwecken mit einander vereinigt werden. Je 
nach der Dignität und dem Zwecke der einzelnen hat man verschiedene 
Classen von Mitteln in einem zusammengesetzten Recepte unterschieden, 
und zwar 1. das Hauptmittel, remedium cardinale, principale 
oder Basis; 2. das Unterstützungsmittel, remedium adjuvans; 
3. das formgebende Mittel, r. constituens, excipiens oder vehi- 
culum und 4. das Verbesserungsmittel, r. corrigens; von diesem 
unterscheidet man zwei Arten: das zur Correction (s. Consoli- 
datio) der Wirkung dienende Mittel, Corrigens virium, und das 
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den Geschmack, Geruch oder das Aussehen der Arznei ver- 
bessernde Mittel, Corrigens saporis, odoris, Omans. 

In Kecepten aus älterer Zeit finden sich neben einem Haupt- 
mittel gewöhnlich mehrere, oft zahlreiche Adjuvantia und nicht minder 
reichliche Corrigentia. Heute ist man von der unsinnigen Verschreibung 
derartig langer Recepte allerdings abgekommen, verschüttet aber häufig 
genug das Kind mit dem Bade, indem man, sich mit Beruhigung auf 
die vermeintlich sichere, experimentell erprobte Wirkung eines Mittels 
stützend auf die von gewiegten Praktikern geschätzten Zusätze ver- 
zichten zu können glaubt. Häufig verwendet man auch zwei oder 
mehrere Hauptmittel, welche dann entweder gleichartig oder auch 
verschieden wirken können. 

Was das erstere betrifft, so handelt es sich selten um eine in 
pharmakologischer Hinsicht gleichartige Wirkung, sondern gewöhnlich 
nur um einen gleichartigen Effect, wie z. B. bei der Darreichung von 
Tannin mit Opium bei Diarrhöen. Bei äusserlich anzuwendenden 
Medicamenten kommt eine in jedem Sinne gleichartige Wirkung ver- 
schiedener Mittel häufiger vor. 

Wenn zwei Substanzen verordnet werden, welche bei der 
Mischung durch chemische Wechselwirkung neue Körper hervorbringen, 
deren Application vom Arzte eigentlich beabsichtigt wird, so kann man 
nur dann von zwei Hauptmitteln sprechen, wenn entweder eine 
Substanz im Ueberschusse verwendet wird, so dass deren Wirkung 
auch nach der Mischung bestehen bleibt, oder wenn die entstehenden 
neuen Körper thatsächlich besondere und wichtige Wirkungen haben 
(wie z. B. Soda und Eisenvitriol bei der Zusammensetzung der Blaud'schen 
Pillen). Bei der Verordnung zweier oder mehrerer Hauptmittel ver- 
ändert das zweite Mittel manchmal die Wirkung des einen in gewisser 
Hinsicht und würde dann, wie z. B. Opium in Verbindung mit Brech- 
weinstein, nach der alten Terminologie richtig als Corrigens virium zu 
bezeichnen sein. 

Dem entsprechend würden solche Mittel auch als Adjuvantia' 
genommen werden können. 

Die Adjuvantia sollen nämlich die Wirkungen der Hauptmittel 
im Wesentlichen verstärken, mildern oder verändern. Namentlich die 
beiden letzteren Modificationen sind von grosser Bedeutung und es 
können geeignete Mittel zu diesen Zwecken nur bei genauer Kenntniss 
der physiologischen Wirkungen des Hauptmittels, sowie von dessen Neben- 
wirkungen und bei vollkommener Sicherheit in dem therapeutisch zu er- 
reichenden Ziele angewendet werden. Die Wirkung mildernden Unter- 
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Stützungsmittel wird man vorzugsweise bei heftig reizenden oder entzün- 
dungserregenden Hauptmitteln wählen. Als Adjuvantia, welche die Wirkung 
der Hauptmittel verändern, kommen hauptsächlich solche in Betracht, 
welche gewisse Theilwirkungen der letzteren z. B. auf bestimmte Organ- 
systeme direct antagonistisch aufheben (wie in dem oben citirten 
Beispiel das Opium die Darmwirkung des Tartarus stibiatus verhindert), 
oder welche durch Aenderung der Lösungs- und Resorptionsverhältnisse 
nur gewisse Theilwirkungen zur Erscheinung kommen lassen (wie 
z. B. die Gerbsäure bei dem Pelletierin). Im Gegentheil werden 
Hauptwirkungen verstärkt werden können durch Erhöhung der Lös- 
lichkeit und Eesorbirbarkeit der Hauptmittel. 

Hieraus geht auch hervor, dass in manchen Fällen das gestalt- 
gebende Mittel, das Vehikel, die Rolle des Adjuvans übernehmen 
kann. Im allgemeinen verleiht aber jenes den angeordneten Mitteln die 
gewünschte Form. Man verwendet entweder einfache oder zusammen- 
gesetzte Substanzen als Constituentia. Zu Lösungen, Aufgüssen, 
Abkochungen, Emulsionen, Lecksäften wird Wasser 
oder die eben genannten Formen wechselweise (z. B. Aufgüsse zur 
Lösung von Salzen etc.), zu Tropfenmixturen werden diese oder 
spirituöse Auszugsformen verwendet; zu Pulvermischungen wählt 
man Zucker, Amylum, pflanzliche Pulver, zu Salben und Lini- 
menten Oele, Glycerin, Lanolin, Schweinfett, Vaseline oder wieder 
Salben, zu geformten Arzneimischungen werden Wasser, Wein- 
geist, Glycerin, Lösungen von Eiweiss, Gummischleim, sowie selbst 
wieder Mischungen (von Pflanzen- oder anderen Pulvern, Extracten 
mit Wasser etc.) verwendet. Dem eben Gesagten entsprechend wählt 
man das Constituens so, dass es eventuell die Löslichkeit und Resorbir- 
barkeit des Hauptmittels steigert oder erniedrigt, also als milderndes 
oder verstärkendes Adjuvans dient. Häufig bedarf man mehrerer Mittel, 
um die gewünschte Form zu erzielen. In manchen Fällen muss, nachdem 
diese durch ein geeignetes Constituens bereits erreicht ist, noch dem Wort- 
sinne entsprechend, ein Vehikel verordnet werden, um die Application 
der Arznei zu erleichtern oder zu ermöglichen. Dies ist namentlich be- 
pulverförmigen Mischungen, bei Oblaten- und Gelatinekapseln und bei 
Pillen der Fall. Hier werden Wasser, Wein, Bier, Suppen, schleimige 
Getränke als Vehikel verwendet. Insbesondere hier, aber auch in den 
übrigen Fällen nimmt man bei der Auswahl eines Constituens auf eine 
durch dasselbe zu erzielende Correctur des Geschmackes, Geruches 
und des Aussehens der Arznei Rücksicht. 
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Unter Corrigens oder Verbesserungsmittel versteht man im 
Gegensatze zu Adjuvans eigentlich ein Medicament, welches gewisse 
Nebenwirkungen der Arznei verhüten soll (daher Corrigens virium); 
das Corrigens im engeren Sinne, welches unangenehme äussere Eigen- 
schaften verbessern soll, ist dem arzneilichen Werthe nach der am 
wenigsten bedeutende Bestandtheil einer Arzneimischung und es heisst, 
dass dasselbe im Nothfalle auch ganz entfallen könne. Dessenungeachtet 
ist es selbst für die Arzneiwirkung von Bedeutung, da viele Mittel 
ohne Zusatz eines solchen vom Kranken überhaupt nicht oder nur mit 
derartigem Widerwillen genommen werden, dass Erbrechen und an- 
dauerndes Ekelgefühl auch gegen andere Arzneien und Speisen hervor- 
gerufen werden können. 

Vollkommene Verbesserung des üblen Geschmackes ist kaum je 
zu erzielen; er kann aber bei passender Verordnung ganz versch winden; 
es ist dies freilich nur möglich durch vollkommene Verhüllung, also bei 
Darreichung von Medicamenten in fester Form. Pillen, welche zur weiteren 
Deckung noch, wie später ausgeführt wird, mit mannigfaltigen Ueber- 
zügen versehen werden, Oblatenkapseln sind derartige Formen für 
feste, Gelatinekapseln für flüssige Arzneikörper. In manchen Fällen 
wird die Verbesserung des Geschmackes durch Verkleinerung des 
Volumens (Compression), in anderen wieder durch bedeutende Ver- 
grösser ung desselben (sehr verdünnte Lösungen) möglich sein. 

Die erste Correction werden wir also schon durch die Wahl der 
Arzneiform bewerkstelligen, so z. B. werden manche Salze (Jodkalium) 
von manchen Kranken in Lösungen nur widerwillig genommen, während 
damit bereitete Pillen ohneweiters verschluckt werden. Auch die grössere 
Eeinheit eines Medicamentes macht weitere Corrigentien überflüssig; 
reines Natriumbicarbonat bedarf keines Corrigens; ist es nicht frei 
von neutralem Carbonat, so reicht kaum ein Corrigens hin, den eklig 
laugenhaften Geschmack zu decken. Oft erzielt man die Verbesserung 
des Geschmackes schon durch die Wahl eines besonderen, eigen- 
tümlichen Präparates des Arzneikörpers, welches durch chemische 
Verbindung des letzteren mit einem Corrigens (Metalle mit Zucker, 
Eiweiss) gebildet wird. Endlich ist* bei der Wahl der Verbesserung auf 
die Individualität des Kranken, auf seine Gewohnheiten und seine 
Lebensweise Eticksicht zu nehmen und gerade hierin wird sich häufig 
die Geschicklichkeit des Arztes zeigen. Bei Kindern, welche meist 
Zuckerfreunde sind, wird die Verbesserung durch Zucker oder durch 
diesen enthaltende Mischungen leicht gelingen ; von Frauen mit etwas ver- 
wöhnterem Gaumen werden die gewöhnlichen Syrupe schon nicht gern 
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genommen ; bei Männern, namentlich Rauchern, wird man häufig darauf 
ganz verzichten müssen. In vielen Fällen hat das Corrigens zugleich 
die Bedeutung eines zumal mildernden Adjuvans (schleimige Mittel), 
das Corrigens saporis ist zugleich Corrigens virium. Man kann Corri- 
gentien des Geschmackes, des Geruches und des Aussehens unterscheiden; 
die beiden ersteren lassen sich, wenigstens was die innerliche Medication 
betrifft, nicht gut von einander trennen, weil die meisten Odorantia 
zugleich auch einen ziemlich ausgesprochenen Geschmack besitzen. 
Obgleich später bei den einzelnen Arzneiformen die jeweilig dafür 
passenden Corrigentia erwähnt werden, mögen diese doch hier über- 
sichtlich zusammengestellt werden. 

1. Süssschmeckende Mittel: hieher gehören zunächst der 
Rohrzucker (Saccharum album), der Milchzucker (Saccharum lactis), 
der Honig (Mel und Rosenhonig), Syrupe, die Süssholzpräparate, das 
Pulver der Süssholzwurzel selbst, sowie der Lakriz. Der Rohrzucker 
und der Zucker- Syrup (Syrupus simplex) sind wohl die am häufigsten 
anzuwendenden Corrigentien für einfach, nicht zu intensiv bitter und 
fade oder unangenehm schmeckende Mittel. Der süsse Geschmack ist 
nicht nachhaltig und lässt nach kurzer Zeit den des zu corrigirenden 
Mittels hervortreten; weit weniger, süss und deshalb von beschränkterer 
Verwendung ist der Milchzucker. Die Süssholzpräparate haben einen 
nachhaltig süssen und stark deckenden, für manche Mittel (Salmiak) 
sehr geeigneten Geschmack. Auch Honig deckt gut und schmeckt nach- 
haltig süss. Viele Syrupe verbinden mit dem süssen Geschmack des 
Zuckers zugleich den leicht säuerlichen von Früchten oder den aro- 
matischen von ätherischen Oelen. In ähnlicher Weise sind auch die Früchten- 
muse, z. B. Pulpa Tamarindorum, Prunorum zu verwenden. Auch 
Früchte selbst, wie Pflaumen, Kirschen, sind als Corrigentia, beziehungs- 
weise als corrigirende Vehikel (z. B. für Pillen) zulässig. Bei dem 
Gebrauche der Muse, der Zuckerarten und der manchmal als Corrigens 
dienenden Manna kommt die ihnen eigene Abführwirkung, da die Mittel 
zur Verbesserung nicht in zu grossen Quantitäten gegeben werden, 
kaum in Betracht. 

In Hinsicht auf den süssen Geschmack schliesst sich .hier an 
das Saccharin, ein Körper, welcher als Benzoösäuresulfinid gar nichts 
mit dem Zucker gemein hat, diesen aber 280mal an Stissigkeit 
übertrifft. Das in Alkohol und in alkalischen Flüssigkeiten leicht, 
in Wasser wenig lösliche Saccharin eignet sich als Corrigens ganz 
vortrefflich, schon deshalb, weil es völlig ungiftig ist. Insbesondere 
ist das Saccharin dort am Platze, wo Zucker und Zuckerarten 
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schädlich sind, also bei Diabetes und in Arzneiverordnungen für 
die Mundhöhle (Zahnpulver, Mundwasser etc.) In diesen letzteren 
kommt auch die antifermentative Wirkung des Saccharins zu einer 
gewissen Geltung. Auch für sehr intensiv bitterschmeckende Arznei- 
stoffe, welche durch Zucker gar nicht oder schlecht corrigirt werden, z. B. 
für gewisse Alkaloide ist Saccharin sehr brauchbar. Die Alkaloide geben 
mit Saccharin Verbindungen, welchen die Wirkung der ersteren und 
zugleich der süsse Geschmack des letzteren zukommt, wobei sich 
gleichwohl nicht leugnen lässt, dass wenigstens beim Chinin dessen 
eigenthümlich bitterer Geschmack schliesslich doch wieder hervortritt. 
Von minderer Bedeutung für die Verwendung des Saccharins als 
Corrigens ist der Umstand, dass es einen allerdings nur gering aus- 
gesprochenen aromatischen Beigeschmack hat. Ein weiterer Unterschied 
desselben vom Zucker ist für unsere Zwecke von Belang. Während 
der letztere ohne weiters in entsprechender Menge zugleich auch als 
Constituens gegeben werden kann, ist dies eben wegen der enormen 
Süssigkeit des Saccharins nicht möglich, und man wird in solchen 
Fällen die fehlende Masse durch ein jeweilig indifferentes Mittel 
ersetzen müssen. Bei der Verordnung des Saccharins ist ferner zu be- 
merken, dass es sich in Alkalien weit leichter als in Wasser löst, und 
dass es deshalb immer besser, wo es thunlich ist, mit Soda zusammen- 
gegeben wird. Ein mit Soda gemischtes Saccharin, beziehungsweise eine 
Verbindung des letzteren mit Natrium ist als Saccharinnatron, leicht- 
lösliches Saccharin im Handel. Ausser diesem sind noch andere Präparate, 
wie Essenzen, Syrup, Tabletten und ein Saccharinum mixtum (enthält in 
1 g nebst Mannit 004 Saccharin) gebräuchlich. Verschreibungen der ersteren 
werden sich am geeigneten Orte finden. 

Das Glycerin, welches gleichfalls nur wegen seines süsslichen 
Geschmackes hier anzuschliessen ist, spielt als Corrigens eine sehr 
untergeordnete Rolle; fast nur bei der Verordnung des Argentum 
nitricum, wo es zugleich als Vehikel des durch Syrupe u. dgl. leicht 
reducirbaren Salzes dient, hat es noch eine gewisse Bedeutung. 

2. Säuren; sowohl die officinellen Säuren und deren Präparate, 
Schwefelsäure, Liquor acidus Halleri, Salzsäure, Pbosphorsäure, Essig-, 
Wein- und Citronensäure, als auch säuerliche Syrupe und Sauerhonige, die 
letzteren schon Mischungen mit süssen Corrigentien werden zur Ver- 
besserung salzig, fade und ekelhaft schmeckender Substanzen gebraucht. 
Am besten wirkt die zu diesem Zwecke noch immer viel zu wenig an- 
gewendete Kohlensäure, welche entweder als Sodawasser oder Mineral- 
wasser oder als Champagnerwein gegeben wird. Durch dieselbe lassen 
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sich ekelerregende Substanzen so gut corrigiren, dass das durch die- 
selben sonst fast regelmässig hervorgerufene Erbrechen verhindert 
wird. Auch geschmacklose Pulver, welche in grossen Mengen genommen 
werden sollen und deshalb vielen Leuten widerstehen, können in dieser 
Weise — das Pulver wird durch die Kohlensäure für kurze Zeit 
suspendirt — annehmbar gemacht werden. Statt des fertigen Soda- 
wassers kann man sich auch der im Hause des Kranken zu bereitenden 
Brausemischungen, aus denen ex tempore Kohlensäure frei wird, 
bedienen. Manche Medicamente sind schon in Form von Brausepulvern 
oder von solchen Mischungen zubereitet. (Pulvis, Mixtura effervescens). 

3. Schleimige und süsslich-schleimige Mittel, Pulvis r. Althaeae,. 
Pulvis gummosus, Syrupus gummös us, Gummi-, Traganth-, Hafer-, 
Gerstenschleim, Eibischabkochung, die letzteren für sich allein und ver- 
süsst decken den Geschmack von bittern, herben, scharfen und ätzenden 
Mitteln sehr gut. Bei den letzteren erfüllen sie zugleich den Zweck 
als Corrigentia virium. An diese schleimigsüsslichen schliessen sich noch 
ähnliche fettige Stoffe, wie die verschiedenen (Samen- und falschen) 
Emulsionen an; auch dienen dieselben gleichzeitig als zweckmässige 
Vehikel. 

4. Aromatische Mittel. Hieher gehören zunächst Kaffee und 
Chocolade. Der erstere ist im Infus als Corrigens für ekelhaft schmeckende 
Substanzen, besonders wenn diese in kleinen Mengen genommen werden 
sollen, sehr zweckmässig. Auch für grössere Arzneiquantitäten ist eine 
Tasse schwarzen Kaffees verbessernd (Decoctum cort. Granat.); manche 
Infuse können zur Correction selbst mit einem Kaffeeinfus zubereitet 
werden (Inf. fol. Sennae). In dieser Form wird der Kaffee nicht ver- 
schrieben, sondern im Hause des Kranken bereitet. Zu feinstem Pulver 
verrieben kann der Kaffee auch als corrigirendes Vehikel für schlecht 
schmeckende Pulver innerlich gegeben und äusserlich anzuwendenden T 
schlecht riechenden Pulvern als desodorisirendes Corrigens zugesetzt 
werden. (Kaffeepulver mit Jodoform). 

Die etwas weniger aromatische Chocolade schmeckt mehr 
schleimig und leicht bitter oder in den für diese Zwecke gebräuchlichen 
Zubereitungen süss. Sie ist ein namentlich in der Kinder- und Frauen - 
praxis sehr beliebtes Corrigens für bittere, scharf und herbe, dann für 
metallisch schmeckende Mittel, sowie für nicht appetitlich aussehende 
und schmeckende Substanzen (Chinin, Eisen, Hämoglobin). Sie dient 
in der Regel zugleich als Constituens für solche Mittel einschliessende 
Pastillen. Auch die pharmaceutische Fabrication hat sich derselben 
bemächtigt und Eisen- und Chininchocoladen werden in grossen Mengen 
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angefertigt In Frankreich wird eine der Chocolade ähnlich schmeckende 
und in gewisser Hinsicht auch ähnlich wirkende Paste aus der K o 1 a- 
n u s s (v. Sterculia acuminata) in gleicher Art als Corrigens verwendet. 

Noch stärker als Kaffee und Chocolade verdecken den üblen 
Geruch und Geschmack zahlreiche ätherische Oele und die dieselben 
führenden Gewürze. Auch die aus den letzteren bereiteten Präparate, 
dcstillirte Wässer, Tincturen, Syrupe und die Oelzucker (Elaeosacchara) 
werden sehr häufig zu demselben Zwecke verwendet. Pfefferminze, 
Gewürznelke, Orangen und Citronen, Zimmt, Anis, Fenchel, Vanille, 
spanischer Pfeffer, Ingwer etc. gehören hieher. Bittere, ranzige, 
schimmelig schmeckende Arzneimittel werden durch derartige Zusätze 
verbessert. 

Ein grosser Theil derselben, besonders die ätherischen Oele 
selbst und deren spirituöse Lösungen, dienen vornehmlich zur Correction 
des Geruches bei äusserlich anzuwendenden Mitteln, bei Salben, Ein- 
reibungen und bei allen der Kosmetik dienenden Präparaten. Von 
solchen Riechmitteln sind zu nennen das Oleum Rosae, Neroli, Lavan- 
dulae, Geranii, Citri, Bergamottae, ferner Balsame, wie Balsamum 
peruvianum, tolutanum, Harze, wie Benzoö, ganze Pflanzentheile, wie 
Fructus Vanillae, Semen Tonco u. s. w. Nebst den schon erwähnten 
ätherischen Oelen werden auch andere . aus den Pflanzen künstlich 
isolirte Riechstoffe, sowie chemische Producte von eigen thümlichem, 
blumenduftähnliehem Gerüche zu denselben Zwecken verwendet. Hieher 
gehören das^ Cumarin, ferner das Vanillin, dann das Piperonal oder 
Heliotropin mit einem an Heliotrop erinnernden, endlich das Terpineol 
mit deutlichem Fliedergeruche. 

5. Alkoholische Mittel. Verschiedenartige Branntweine, Rum 
Arrac, besonders der in neuer Zeit enorm häufig verwendete Cognac, 
dann auch manche süsse Liqueure, endlich verschiedene Weine, 
namentlich der schon erwähnte Champagner sind als corrigirende 
Vehikel für bittere, ekelhafte, stark zusammenziehend schmeckende 
Medicamente, sowie für grössere Mengen geschmackloser Pulver sehr 
brauchbar. Man verschreibt die ersteren selten, die übrigen kaum je 
aus der Apotheke, sondern lässt die verbessernden Zusätze im Hause 
des Kranken hinzufügen. Der immer wachsenden Beliebtheit derselben 
verdanken zahlreiche fabriksmässig erzeugte pharmaceutische Speciali- 
täten ihre Existenz. Eisen liqueure, Eisen- und Chinaweine, Pepsin- und 
Peptonweine werden häufig verordnet 

In diese Gruppe gehört auch das Bier, welches übrigens auch 
wegen seines bittern Geschmackes und wegen seines Gehaltes an 
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Kohlensäure bei vielen daran gewöhnten Patienten als corrigirendes 
Vehikel gegeben werden kann. Der unangenehme Geschmack mancher 
Mittel (z. B. Chloralhydrat) wird durch dasselbe besser als durch ein 
anderes Corrigens gedeckt. Auch der Bierschaum allein kann als 
verbesserndes Vehikel zur Darreichung schlecht schmeckender Pulver 
verwendet werden. (In ähnlicher Weise habe ich auch schon gesalzenen 
oder gezuckerten Eiweissschaum verwendet.) 

Endlich ist hier noch das Chloroform zu nennen, welches ent- 
weder in wässeriger Lösung als aqua chlor oformiata oder mit Zucker 
verrieben (in der Art eines Oelzuckers) zur Verbesserung schlecht 
schmeckender Arzneien dienen kann. 

Ausser Geschmacks- und Geruchscorrigentien pflegt man vielen 
Arzneimischungen auch noch solche zuzusetzen, welche das Aussehen 
der letzteren verbessern sollen (Ornantia). Für Medicamente, welche 
innerlich genommen werden, ist eine derartige Verbesserung meist unnöthig; 
man hat zunächst nur dafür zu sorgen, dass sie nicht unappetitlich 
aussehen, und wenn sich dies nicht vermeiden lässt, sie in Gefässe 
(Flüssigkeiten in dunkle Flaschen) zu geben, in denen ihr Aussehen 
unkenntlich ist. Für innerlich zu nehmende Flüssigkeiten werden als 
Ornantia häufig farbige Syrupe gewählt, bei deren Wahl jedoch die 
übrigen Eigenschaften derselben, Geruch, säuerlicher oder aromatischer 
Geschmack nebst der Süssigkeit massgebend sind. Derartige Syrupe 
sind: Syrupus cerasorum, malvae arb, mororum, phytolaccae, rhamni 
cathart. , rhoeados, rubi Idaei, welche sämratlich in verschiedenen 
Nuancen roth sind; der Syrupus violarum ist blau; die Farbe der 
meisten übrigen gebräuchlichen Syrupe variirt von hellgelb bis roth- 
braun. Die Pflanzenfarben, denen diese Syrupe ihren Ton verdanken, 
verändern sich durch den Zusatz von Alkalien mehr oder weniger; 
meist werden die Syrupe missfärbig, grünlich und bläulich grün. In 
sauren Lösungen bleibt ihre Farbe meist erhalten oder ändert nur den 
Ton (Syr. violarum wird mit Säuren roth, Syrupus rhei zersetzt sich 
flockig). Gerbsäurehaltige Syrupe werden mit Eisenlösungen missfärbig, 
grünlich. Sonst kommen Ornantia bei innerlich zu verwendenden Arzneien 
nur noch bei Pillen u. dgl. vor. Das bei diesen noch zu erwähnende 
Ueberziehen mit weissem oder gefärbtem Zucker oder Gelatine, mit Blatt- 
silber und Blattgold hat ausser anderem auch den Zweck, diese geformten 
Arzneimischungen dem Auge gefälliger zu machen; in gewisser Hinsicht 
ist auch das Einfüllen von Medicamenten in Kapseln als Verschönerung 
jener zu betrachten. Hauptsächlich um ein hübscheres Aussehen der 
Mischungen zu erzielen, werden auch manchen Theespecies farbige 
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Blütenblätter, Flor, malvae (blau), rhoeados (roth), verbasci (gelb) 
zugesetzt. Von weit grösserer Wichtigkeit ist die Correction des Aus- 
sehens bei äusserlich angewendeten Medicamenten. Obgleich es eine 
grosse Menge brauchbarer und zugleich unschädlicher Färbemittel gibt, 
so ist doch nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl derselben ge- 
bräuchlich; für Mundwässer und Zahntincturen wählt man die oben 
erwähnten Syrupe, ferner auch Hämatoxylin (beziehungsweise das 
Extract von Lignum campechianum), Carmin und Santalin (be- 
ziehungsweise Lign. santal. rubr., sowie eine daraus dargestellte Tinctur). 
Die letztgenannten, ferner Sanguis draconis werden auch zum 
Färben von Zahnpasten und Zahnpulvern verwendet; das zu demselben 
Zwecke dienende Pulver der rothen Korallen wird aus anderen 
Gründen (als kohlensaurer Kalk) verwendet und hat nur eine ziemlich 
unansehnliche rothe Farbe. Für Färbung von äusserlich anzuwendenden 
Tincturen, Salben, Seifen u. dgl. kann man Radix alcannae (roth), 
Rad. curcumae und crocus (gelb), Chlorophyll in alkoholischer Lösung 
(grün) verwenden, indem Tincturen mit alkoholischen Auszügen der 
Mittel vermischt, Salben, beziehungsweise Fette mit den Drogen selbst 
digerirt werden; jedoch macht man bei rein ärztlich zu verordnenden 
Medicamenten derzeit davon kaum mehr Gebrauch ; aus diesem Grunde 
seien hier auch andere etwa für Seifen gebrauchte Farbstoffe, u. A. 
die Anilinfarben eben nur genannt. 

Was nun die Auswahl der einzelnen Corrigentien betrifft, so 
richtet sie sich, wie schon bemerkt, nach der Individualität des Kranken 
und nach der Art der Mittel selbst. Es ist kaum möglich, Vorschriften 
für jedes einzelne der letzteren zu geben; nur als beiläufige Anleitung 
möge Folgendes dienen: 

Bittere Mittel: bei Chinin wählt man Chocolademasse, Selters- 
wasser, Limonaden, starken Kaffee mit Milch und Zucker, eventuell 
auch noch einigen Tropfen Citronensaft versetzt; ätherische Oele oder 
deren Drogen, Zimmt, Calmus, Fenchel, Syrup. eriodictyi; Chininum 
tannicum gibt man in Milch. Rheum, Aloe gibt man mit aromatischen 
Mitteln, Senna mit schwarzem Kaffee, Weinsäure, Oelzucker. 

Salzige Mittel: ekelhaft salzig schmeckende, wie Salmiak 
corrigirt man mit Succus liquiritiae, welcher für jenen das einzige und 
souveräne Corrigens ist; ein anderes, noch ekelhafter schmeckendes 
und gleichzeitig ebenso riechendes Salz, das salzsaure Trimethyl- 
amin kann man nur mit den stärksten ätherischen Oelen, am besten 
mit Oleum Menthae verbessern. Natriumbicarbonat gibt man in 
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Lösung mit aromatischen Wässern, in Pulvern mit Bittermitteln, 
ätherischen Oelen und Oelzucker. Syrupe und Zucker corrigiren salzig 
schmeckende Mittel überhaupt schlecht, besser wenn jene zugleich 
aromatisch schmecken. 

Jodkalium nimmt sich am besten in einfacher wässeriger Lösung, 
soll es dennoch corrigirt werden, so wählt man eine bitterlich schmeckende 
Tinctur oder einen aromatischen Syrup. 

Bittersalz verbessert man durch Citronensaft, Schwefelsäure. 

Adstringentien, wie Tannin und Alaun, werden durch Syrupe 
und Zucker im Geschmacke nur verschlechtert, im Pulver mischt man 
sie mit bitteren und aromatischen, in Lösungen, wenn es angeht, mit 
schleimigen Substanzen oder, besonders zum Gebrauche als Mund- 
wässer mit stark alkoholischen Flüssigkeiten Rum, Cognac, Arrac. 

Metallisch schmeckende Mittel werden, wenn möglich, in 
Pulver- oder Pillenform, in welcher sich der Geschmack am besten 
decken lässt, gegeben. Eisen gibt man in Substanz mit aromatischen 
und bitteren Mitteln, mit Chocolade, in Lösung mit Bouillon, Kaffee, 
Chocolade, Wein, Liqueur. Quecksilber und seine ätzenden Salze 
ebenso mit aromatisch- bitteren Mitteln, mit Kalmus, Guajac, das 
geschmacklose Calomel in Biscuit; in Lösung gibt man ätzende 
Quecksilbersalze mit starkem Branntwein (Spirit. frumenti im Liqu. van 
Swieten). Arsenige Säure mischt man in fester Form in Pillen mit 
scharf aromatischen Substanzen, z. B. mit Pfeffer (Pil. asiatic), in 
Lösung mit aromatischem Wasser. Silbersalpeter kann in fester 
Form in Pillen nur durch eine geschmacklose Hülle (durch Argentum 
foliatum oder durch Bestreuen mit Argilla), in Lösung nur durch 
Glycerin corrigirt werden. 

Brechweinstein ist ebenfalls kaum zu verbessern; für feste 
Formen wählt man eine aromatische Conserve (Conserva rosarum), für 
Lösungen am zweckmässigsten Succus liquiritiae. 

Von Fetten kommen in der Verordnungslehre hauptsächlich zwei 
in Betracht. Ricinusöl und Leberthran; bei dem ersten sind zweifel- 
los die immer häufiger verwendeten Kapseln das beste Corrigens; da 
es aber viele Leute, namentlich Kinder gibt, welche dieselben absolut 
nicht nehmen können, so muss man nach anderen Verbesserungen 
suchen. Man gibt das Ricinusöl mit Suppe, Kaffee, mit Casei'n ver- 
mischt oder man lässt den Mund vor dem Einnehmen mit Pfefferminz- 
thee ausspülen und ein Pfefferminzbonbon nachessen. Um den noch 
viel unangenehmeren Geschmack des Leberthrans zu paralysiren, wählt 
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man dieselben Mittel oder Chocolade, Wein, Arrac, Rum, lässt halb- 
verbrannte Brotrinde oder grüne Kaffeebohnen nach dem Einnehmen 
essen. Auch eine andere vollständigere Einhüllung als durch Gelatine- 
kapseln wird vorgeschlagen, Zusammenschmelzen mit Cetaceum und 
Einhüllen dieser festweichen Masse in Oblaten. 

Die genannten Correcturen sind nur wenige Beispiele, welche aus 
den täglich vorkommenden Verordnungen unendlich vermehrt werden 
tonnten. 



Die nach dem Gesagten eine Arzneimischung zusammensetzenden 
Mittel werden entweder ihrem Arzneiwerthe nach in dem Recepte 
aufeinanderfolgend geschrieben, so zwar dass das Hauptmittel die 
erste Stelle einnimmt, oder es wird unmittelbar nach diesem das 
Lösungsmittel genannt, wobei. jedenfalls das Corrigens erst am Schlüsse 
folgt; nur bei Pillen ist immer das Constituens das zuletzt genannte 
Mittel. In formeller Hinsicht wäre noch zu bemerken, dass die Namen 
der einzelnen Mittel im Genitiv und die Gewichte, beziehungsweise 
Masse im Accusativ gesetzt werden. Der Genitiv ist so in das 
Fleisch und Blut der verordnenden Aerzte und receptirenden Apotheker 
übergegangen, dass man von vielen Substanznamen stets nur jenen 
Casus, und zwar auch im Gespräche hört, was einem classisch gebildeten 
Ohre nicht gerade wohlthut. Immerhin ist dieser Sprachfehler viel 
leichter aufzunehmen, als andere in der Receptur vorkommende Irr- 
thümer. Der Vollständigkeit wegen sei noch angeführt, dass die genannte 
Regel eine Ausnahme erfährt, wenn Eigelb verordnet wird, welches 
nicht dem Gewichte, sondern der Zahl nach verschrieben wird. (Vitellum 
ovi Num. . . .) 

In den meisten Fällen wird die Reihenfolge, in welcher die 
Mittel gemischt werden sollen, dem Ermessen des Apothekers über- 
lassen und nur manchmal in dem Recepte angegeben. Die chemisch- 
pharmaceutische Praxis wird in den einzelnen Fällen kleine unpraktische 
Irrthümer des verordnenden Arztes, soweit dies ohne wesentliche Be- 
einflussung des Receptes geschehen kann, berichtigen; von derartigen Cor- 
recturen soll aber der Apotheker dem Arzte durch eine Bemerkung auf 
•dem Recepte Rechenschaft geben. Ist der Irrthum ein sinnfälliger, so dass 
die Verordnung überhaupt nicht ausgeführt werden kann, oder betrifft 
«er die Dosirung, wodurch Gefahr für das Leben des Kranken entstehen 
könnte (S. Maximaldosen), so wendet sich der Apotheker vor der 
Ausführung des Receptes an den Arzt um Aufklärung. Dem letzteren 
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sollten aber nicht nur die Dosirungen der Medicamente, sondern auch 
deren chemische Eigenschaften mindestens so weit bekannt sein, dass 
er nicht unausführbare oder sich zersetzende Mischungen verschreibt. 



Namentlich die letzteren, welche man unter der Gesammt- 
bezeichnung incompatible Arzneimischungen zusammenfassen 
kann, können entweder den Zweck der Arzneiverordnung zu nichte 
machen oder selbst Leben und Gesundheit des expedirenden Apothekers 
und der Umgebung des Kranken gefährden. Zu den ersteren, den 
irrationellen Mischungen gehören zunächst alle jene, bei welchen 
sich Niederschläge ergeben, seien diese unlöslich und unwirksam oder 
auch wirksam. Handelt es sich um starkwirkende Medicamente, so können 
sich durch Bildung von Niederschlägen Ungleichheiten in der Dosirung 
mit unheilvollen Folgen ergeben. Aus demselben Grunde gehören auch 
die später zu erwähnenden Schtittelmixturen, wenn sie stark wirksame 
Stoffe enthalten, eigentlich zu den irrationellen Arzneimischungen. 
Alle Arten von Niederschlägen, welche durch chemische Wirkung in 
Arzneigemischen hervorgerufen werden, können hier nicht angeführt 
werden; die Fällungen von Bleisalzen durch Schwefelsäure und Salz- 
säure, von Barytsalzen durch Schwefelsäure, von Silbersalzen durch 
Chlor müssen jedem Mediciner aus der Chemie bekannt sein. Als 
Beispiele für häufig vorkommende Missgriffe seien hier nur erwähnt: 
die Vermischung von Pflanzenauszügen mit essigsaurem Blei, von 
Gerbsäurelösungen mit Eisen- und Metallsalzen, sowie mit Alkaloiden, 
bei welchen allen sich Niederschläge ergeben; ähnlich verhalten sich 
Mischungen von Alkaloidsalzlösungen mit Metallsalzlösungen oder mit 
Lösungen von Alkalien. Derartige Mischungen werden noch immer 
nicht selten gegeben. Anders sind dieselben freilich zu beurtheilen, 
wenn sie in Pulverform gereicht werden, wobei in Folge der verschieden 
grossen Löslichkeit der einzelnen Substanzen und der Natur des 
Lösungsmittels (von saurer Reaction im Magen, von alkalischer im Darme) 
die einzenen Componenten für sich zur Wirkung gelangen können. Bei 
manchen sogenannten irrationellen Mischungen bezieht sich die schein- 
bar oder wirklich fehlende ratio auf die geringe oder vollkommen 
fehlende Löslichkeit eines der Ingredienzien oder auf die thatsächlich 
den heutigen Kenntnissen nicht entsprechende Zubereitung. So wird 
das altehrwürdige Decoctum Zittmanni als eine solche Mischung be- 
zeichnet, weil die vermeintlich unlöslichen Präparate Calomel und 
Zinnober, in ein Linnensäckchen eingebunden, der Abkochung mit unter- 
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zogen wurden. Da (nach eigenen Untersuchungen) zweifellos Queck- 
silber in Lösung geht, so könnte man die vielverlästerte Formel nur 
eine unzweckmässig concipirte nennen. 

Die andere Art der incompatiblen Arzneimischungen umfasst die 
gefährlichen oder explosiven; sie entstehen im Allgemeinen durch 
Vermischen leicht Sauerstoff abgebender Körper mit organischen oder 
leicht oxydirbaren anorganischen Körpern, ferner dort, wo Chlor- oder 
Jodstickstoff entstehen kann, endlich durch Einwirkung starker Mineral- 
säuren auf organische Stoffe. 

Kalium chloricum, ebenso Bromate und Jodate explodiren 
beim Reiben, bei Druck, Schlag oder Stoss, auch bei gelindem Er- 
wärmen mit Jod, Ferrum reductum, Liquor ferri sesquichlor., mit 
Schwefel, Schwefelantimon, mit Hypophosphiten (Kalium oder Calcium 
hypophosphorosum), mit Kohle, Zucker, Stärke, Gerbsäure, Catechu, 
Morphinsalzen, Carbol-, Salicylsäure, Thymol, Lycopodium, Glycerin, 
Alkohol. Mischungen (pulverfbrmige) mit Gerbsäure sollen selbst beim 
Abreiben der Zähne im Munde des Kranken explodirt sein. Wenn die 
einzelnen Stoffe für sich gelöst und dann erst gemischt werden und 
nicht zu wenig Wasser und keine Wärme angewendet wird, sind die 
Mischungen meist gefahrlos. Sollen sie in Pulverform expedirt werden, 
so werden die einzelnen Substanzen für sich gepulvert und erst nachher 
durch Rühren mit einer Federfahne oder einem Holzstäbchen oder 
durch sanftes Rütteln in einem Glasgeßlsse vermischt. Auf der Signatur 
wäre dann jedenfalls zu bemerken, dass das Pulver vor Feuer, vor 
Druck und vor Erhitzung zu bewahren sei. 

Acidum chromicum und Chromate geben mit Alkohol, Glycerin, 
mit ätherischen Oelen explodirende Mischungen. Ein Baumwollbäuschchen 
oder ein Charpiepinsel, in krystallisirte Chromsäure oder in eine sehr 
concentrirte (1 : 2) Lösung getaucht, verkohlen unter bedeutender 
Wärmeentwicklung. Langsames Vermischen von Glycerin mit wenig 
Chromsäure ist gefahrlos, jedoch wird die letztere vollkommen zersetzt. 

Kalium permanganicum gibt trocken mit denselben Stoffen 
wie Kalium chloricum explosive Mischungen, ebenso auch concentrirte 
wässerige Lösungen von Kaliumpermanganat, namentlich in Gegenwart 
von Mineralsäuren. Langsam in geringen Einzelmengen lässt sich auch 
Kaliumpermanganat mit trockenen Extracten (z. B. unter Zusatz von 
Vaselin) mischen; es wird dabei jedoch zersetzt; als Pillenconstituens 
für Pillen, welche dasselbe enthalten sollen, wird demgemäss am besten 
Bolus gewählt. 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. " 
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Acidum picrinicum und die Pikrate in Pulver geben mit Jod, 
Schwefel und organischen Substanzen explosive Mischungen. 

Jod (Jodtinctur), Brom, Chlor (Aqua Chlori) dürfen nicht mit 
Ammoniak haltenden Flüssigkeiten, ebensowenig mit Hydrargyruni 
praecipitatum album (in Salben) gemischt werden, weil Jodstickstoff etc. 
entstehen kann. Jod, mit ätherischen Oelen direct gemischt, bewirkt 
oft Feuererscheinung und Explosion. 

Wie Chlor verbalten sich auch die Hypochlorite (Calcaria 
chlorata) gegen Ammoniak (selbst in Salben). Sie dürfen auch nicht 
mit Schwefel, Hypophosphiten, ätherischen Oelen, Fetten gemischt werden; 
die Mischungen explodiren oft erst nach einiger Zeit. 

Acidum nitricum (concentrirt) darf nicht mit Glycerin, Alkohol, 
Tincturen, ätherischen Oelen gemischt werden; es tritt oft unter Feuer- 
erscheinung Explosion ein; ebenso verhalten sich Mischungen der Salpeter- 
säure mit Salz- oder Schwefelsäure. Dass diese letztere in concentrirtem 
Zustande organische Stoffe verbrennen kann, ist bekannt. 

Ebenso bekannt sind die explosiven Eigenschaften des Nitro* 
glycerins (Glonoin); in sehr verdünnter alkoholischer Lösung und in 
den nur minimale Quantitäten desselben enthaltenden Nitroglycerin- 
tabletten (mit Chocolademasse) scheint dasselbe ungefährlich. 

Als besondere Beispiele von explosiven Mischungen erwähne ich 
hier noch eine Mischung von altem (saurem) Spiritus aetheris nitrosi 
mit Kaliumjodidlösung, aus welcher sich unter Explosion Jod aus- 
scheidet, und eine Auflösung von Gerbsäure in Collodium, welche nach 
einiger Zeit explodiren soll.*) 

Derartige Mischungen sollen nicht verschrieben werden; ist es 
dennoch geschehen, so wird sich der Apotheker diesbezüglich mit dem 
Arzte ins Einvernehmen setzen. Das Letztere bezweckt auch eine Vor- 
schrift, welche sich auf unleserlich geschriebene oder dem Apotheker 
nicht völlig verständliche Eecepte bezieht und in allen Ländern gilt. 
Ebenso allgemein ist die Vorschrift, dass dem Apotheker kritisirende 
Bemerkungen über solche und alle anderen ßecepte dem Publicum 
gegenüber nicht gestattet sind. 

Besondere Wichtigkeit für den Kranken hat die Signatur, be- 
ziehungsweise die Gebrauchsanweisung. Diese soll so genau als 
möglich sein und die Bezeichnung »Nach Bericht« ohne nähere An- 



*) A. Schneider in Geissler - Möller, Eeal-Encyclopädie der gesammten Phar- 
macie. Wien 1886, L, p. 634. 
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gäbe so selten als möglich gebraucht werden. Sehr viele Unglücksfelle 
sind auf die laxe Befolgung dieser Regel zurückzuführen; namentlich 
die Bezeichnung >innerlich« und >äusserlich« ist ausserordentlich 
wichtig. Um Missgriffe gerade in dieser Beziehung hintanzuhalten, ist 
schon Verschiedenes versucht worden, verschieden gefärbte Gläser, 
Papiere und Formen (in Frankreich sind grellrothe Etiquettes mit 
der Aufschrift »zum äusserlichen Gebrauche« obligat); sogar das 
Färben der Medicamente selbst wurde vorgeschlagen; dessenungeachtet 
sind Irrthümer noch immer nicht gerade selten. Die Bezeichnung 
»Aeusserlich« bezieht sich nur darauf, dass das Mittel nicht in den 
Magen (innerlich oder intern) eingeführt wird, und hat demgemäss 
mit der Kesorbirbarkeit, beziehungsweise der Allgemeinwirkung der 
Arzneien nichts zu thun. Dass als äusserlich gebrauchte Arzneiformen 
auch die subcutane Injection, das Klysma, das Suppositorium zu be- 
zeichnen sind, ist insoferne misslich, als nur für innerlich angewendete 
Mittel in der Pharmakopoe Maximaldosen angegeben werden und sich 
mangels derselben bei den beiden anderen Formen, besonders auch 
in Hinsicht auf die grosse Resorptionsfähigkeit der Mastdarmschleim- 
haut verhängniss volle Irrthümer leicht ergeben können.*) 

Bei den innerlich zu nehmenden Arzneien ist eine möglichst 
ausführliche Gebrauchsanweisung angezeigt; insbesondere ist die jedes- 
mal zu nehmende Menge und wie oft dieselbe zu nehmen ist, genau 
anzugeben. Bei flüssigen Medicamenten gibt man die Menge in Kaffee-, 
Kinder- und Esslöffeln, seltener in Tropfen, nur ausnahmsweise in 
Kaffeetassen oder Weingläsern an; bei festen wird eine Prise, eine 
Messerspitze, eine Handvoll angegeben, wenn es sich nicht um ab- 
getheilte Pulver handelt; eine erst im Hause des Kranken vorzunehmende 
Theilung solcher abgetheilten Pulver ist namentlich bei stark wirkenden 
Mitteln nicht anzuempfehlen. Ueber die genannten Maasse wird noch 
später gesprochen werden. Das Einzelmaass wird ein- bis dreimal täglich 
oder stündlich, zweistündlich nur tagsüber, seltener auch während der 
Nacht, vor oder nach dem Essen, vor dem Schlafengehen, manchmal 
nur bis zum Eintreten der Wirkung gereicht. Hiebei ist auch das 
Vehikel anzugeben, in welchem die Arznei eventuell zu nehmen ist, 
Wasser, Suppe, Thee, Wein, Zucker etc.; bei Schüttelmixturen ist auch 
der Zusatz >vor dem Gebrauche gut zu schütteln« hinzuzufügen. 

In manchen Fällen, z. B. bei subcutanen Injectionen, ist es 
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*) Erst im vergangenen Jahre ist ein derartiger Fall (3 g Morphin im Klysma) 
zur gerichtlichen Verfolgung gekommen. 

3* 
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wünschenswert^, dass das Medicament nicht in die Hände Unberufener 
gelange, man wird dann den Zusatz machen: »Zu Händen des Arztes«. 
In anderen Fällen, besonders wenn eine Anzahl verschiedener 
Medicamente bei einem Kranken zu gleicher oder während kurzer Zeit 
gegeben wird, wird es vorteilhaft sein, mit dem Namen des Medica- 
mentes signiren (Morphiumpulver, -Tropfen) oder das Recept selbst auf die 
Signatur setzen zu lassen. Man bezeichnet dies mit »da cum formula« 
oder »Signa suo nomine«, Letzteres insbesondere bei einfachen Medica- 
menten. Die Formel wird in Kussland regelmässig auf der Signatur 
angegeben. Sind die Arzneien zum Gebrauche des Verordnenden selbst 
bestimmt, so fügt man wohl auch »ad usum proprium« hinzu. Um die 
früher angedeuteten Irrthümer möglichst zu vermeiden, lässt man für 
besonders stark giftig wirkende Medicamente besondere Giftsigna- 
turen geben, welche die Aufschrift »Gift« oder »Vorsicht« und auch 
wohl die Zeichnung eines Todtenkopfes führen, den Kranken aber 
oft in gefährliche Angst und Aufregung versetzen. Wünscht man eine 
derartige Signatur, so schreibt man »Da sub signo veneni«; der 
Zusatz »sub sigillo« für stark wirkende Arzneien, welche nur in die 
Hände des Arztes gelangen sollen, ist verständlich. 

Es ist untersagt, in den Recepten Ausdrücke oder Bemerkungen 
zu gebrauchen, welche auf ein geheimes Einverständniss oder auf irgend 
eine Abmachung des Apothekers mit dem Arzte hinweisen, z.B. der Bei- 
satz »secundum meampraescriptionem«. Derartige Recepte zu dispensiren, 
ist nicht nur in Oesterreich, sondern allgemein den Apothekern verboten. 
Dagegen finden sich gegenwärtig sehr häufig Recepte, welche nicht 
magistral, sondern unter irgend einem (von der betreffenden Publication 
hergeholten) Schlagworte verschrieben werden. Für diese gilt das 
Verbot selbstverständlich nicht. 

Endlich sind zwischen Signatur und Unterschritt manchmal Zu- 
sätze zu machen. »Cito!« oder »Statim!« wird bei dringenden und 
schnellstens zu expedirenden Arzneien hingeschrieben. Solche Recepte 
sind nach den staatlichen Verordnungen so schnell als möglich zu 
dispensiren. Jedoch soll der Arzt mit diesem Zusatz keinen Missbrauch 
treiben. 

Ein zweiter höchst wichtiger Zusatz lautet »Ne repetatur« oder 
»Ne iteretur«. Für diese die Wiederholung einer Arznei untersagende 
Clausel ist der Ort zwischen Signatur und Unterschrift wohl nicht 
vorgeschrieben, er ist aber doch zweckmässiger als der gewöhnliche 
ganz am Schlüsse noch unter der Unterschrift. Der Apotheker ist 
allerdings durch die österreichischen (auch badischen und sächsischen) 
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Verordnungen gehalten, dieses vom Arzte gegebene Verbot zu befolgen, 
allein es sind mir Fälle bekannt, in welchen Leute, für welche das 
ursprüngliche Recept nicht bestimmt war, den das >Ne repetatur« ent- 
haltenden Papierstreifen selbst wegschnitten und das Medicament dann 
anstandslos erhielten. Das »Ne repetatur« hat der Arzt in Oesterreich 
nur dann beizufügen, »wenn die missbräuchliche Verwendung einer 
Arznei mit Grund zu besorgen ist«, in verschiedenen deutschen Staaten 
sind die diesbezüglichen Vorschriften weit präciser, so sind in Bayern 
starkwirkende Arzneien überhaupt, mit besonderer Betonung von 
Brechmitteln, Atropin, Morphin (zumal als Injection), Chloralhydrat, 
von der Repetition ohne ärztliche Erlaubniss ausgeschlossen; in Preussen 
gilt das Verbot für Brechmittel und 40 verschiedene Stoffe sowohl bei 
innerlichem Gebrauche als bei Verordnung zu Augenwässern, Injectionen 
und Klystieren. Bedauerlicherweise fehlen derartige Vorschriften in 
Oesterreich vollkommen und es steht jedem frei, sich ein Recept mit 
Liqu. Kai. arsenicosi oder eines mit einer Morphinlösung so oft wieder- 
holen zu lassen, dass er mit dem erhaltenen Quantum nicht nur sich, 
sondern ein Tausend anderer Menschen vergiften kann. Ebenso be- 
dauerlich ist das damit im Zusammenhange stehende Fehlen von Maximal- 
dosen für äusserliche Verordnungen. In dieser Hinsicht sind in dem 
letzten Jahre in den einzelnen Bundesstaaten des deutschen Reiches 
eine Anzahl entsprechender Vorschriften erlassen worden, von denen 
hier als besonders empfehlenswerth die württembergische erwähnt werden 
soll, in welcher es heisst: >Als Verordnungen zur äusserüchen Verwendung 
sind solche zu Augenwässern, Einathmungen, Einspritzungen, Klystieren 
oder Suppositorien nicht zu betrachten.« 

Auf irgend ein Recept mit unschuldigen oder gleichgiltigen Mitteln 
das Ne repetatur zu setzen, geht wohl nicht an. Es ist auch durchaus 
nicht gebräuchlich, obgleich eigentlich nur durch diese Clausel dem 
Unfuge gesteuert werden könnte, dass ein Kranker von dem anderen 
ein Recept übernimmt, um es in einem vermeintlich gleichen Krankheits- 
falle zu benützen. In der diesbezüglichen Vorschrift für Apotheker 
heisst es allerdings, dass »die wiederholte Dispensation einer Arznei 
nach Einem Recepte nur für die auf demselben bezeichnete Person zu- 
lässig« sei, da aber diese Bezeichnung in vielen Fällen unthunlich 
und dem Apotheker auch die betreffende Controle nicht zuzumuthen 
ist, so lässt sich gegen diesen Missbrauch kaum Etwas vorkehren. Es 
wäre also zu empfehlen, wenigstens bei allen Recepten, welche in 
der Tabelle IV der Pharm. Austr. Ed. VII enthalten sind, das »Ne 
repetatur« zuzufügen. Diese Tabelle enthält jene Arzneimittel, deren 
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Verabfolgung ohne ärztliche Verschreibung dem Apotheker verboten 
ist. Dadurch würde zugleich dem Unverstand mancher Patienten, welche 
ein vom Arzte verordnetes Mittel ohne weiter zu fragen fast unbe- 
grenzte Zeit fortnehmen, eine heilsame Schranke gesetzt. 

Tabelle IV. 



Acidum arsenicosum. 
» carbolicum. 
> » liqueiactum. 

Acidum chromicum. 
Aloö. 

Amylium nitrosum. 
Antifebrinum. 
Antipyrinum. 

Apomorphinum hydrochloricum. 
Aqua Amygdalarum amararum 

concentrata. 
Aqua Laurocerasi. 
Argentum nitricum crystallisatum. 

» > fosum. 

Atropinum sulfuricum. 
Cantharides. 
Chloratum hydratum. 
Chloroformium. 
Cocainum hydrochloricum. 
Coffeinum. 
Cuprum sulfuricum. 
Euphorbium. 
Extractum Aconiti radicis. 

» Aloös. 

» Belladonnae foliorum. 

» Cannabis Indicae. 

» Colocynthidis. 

» Conii herbae. 

» Filicis maris. 

> Granati. 

> Hydrastidis. 

» Hyoscyami foliorum. 

» Opii. 

» Scillae. 

» Seealis cornuti 



Extractum Strychni. 
Folia Belladonnae. 
. > Digitalis. 
» Hyoscyami. 
» Stramonii. 
Fructus Colocynthidis. 

> Papaveris. 
Herba Cannabis Indicae. 
» Conii. 
» Lobeliae. 
» Sabinae. 
Hydrargyrum bichlor. ammoniatum. 
» bichloratum corro- 

sivum. 
» bijodatum rubrum. 

» chloratum mite prae- 

cipitatione paratum. 
> chloratum mite su- 

blimatione paratum. 
» jodatum flavum. 

» oxydatum flavum. 

» tannicum. 

Jodoformium. 
Jodum. 
Kreosotum. 

Liquor aeidus Halleri. 
Morphinum hydrochloricum. 
Oleum Crotonis. 

> Sinapis aethereum. 
Opium. 

Physostigminum salicylicum. 
Pilocarpinum hydrochloricum. 
Plumbum aceticum. 

Radix Aconiti. 

> Belladonnae. 
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Radix Hydrastidis. 
» Ipecacuanhae. 
> Jalapae. 
Resina » 
Santoninum. 
Seeale cornutum. 
Semen Colchici. 

» Sabadillae. 
Tinctura Aconiti radicis 
Tinctura Belladonnae foliorum. 
» Cantharidum. 
Colchici. 
Digitalis. 
Ipecacuanhae. 
» Jodi. 
» Lobeliae. 



Tinctura Opii crocata. 

» Opii simplex. 

» Strophanti. 

» Strychni. 
Semen Strophantin 

» Strychni. 
Solutio arsenicalis Fowleri. 
Stibium Kalio-tartaricum. 

» sulfuratum aurantiacum. 
Strychninum nitricum. 
Syrupus Papaveris. 
VeratriDum. 
Vinum Colchici. 

« Stibii Kalio tartarici. 
Zincum chloratum. 

» 8ulfuricum. 



Da das Recept dem allgemeinen Usus und der Gesetzgebung ent- 
sprechend als das Eigenthum des Patienten, dem es verordnet wird, an- 
zusehen ist,*) so ist es unmöglich, sich durch den vielgenannten Zusatz 
ein Eigenthumsrecht an demselben zu schaffen und daraufhin etwa eine 
Entschädigung von dem Apotheker für die Wiederholung desselben zu 
fordern. 

Dispensation. 

Die verordnete Arznei wird schliesslich in einer geeigneten Um- 
hüllung oder in einem Gefilsse an die Partei abgegeben. Diese Ver- 
wahrung des Medicamentes wird in der Receptformel durch die Worte 
Da oder D isp en sa (in charta, ad vitrum etc.) ausgedrückt Die gebräuch- 
lichen derartigen Verwahrungsmittel sind: 

1. aus Papier, Pappe oder Holz gefertigt. Die Pulver-Kapseln, 
briefartig zusammengefaltete Hüllen aus glattem, satinirtem Papier, 
kurzweg Charta genannt, dienen zur Abgabe von Pulvern. Für die 
wenig appetitliche und vielleicht auch hygienisch zu beanständende 
Art der Füllung derselben (die aneinanderliegenden Wände des unten 
durch Abbiegen geschlossenen Pulverbriefes werden durch Hineinblasen 
von einander entfernt) ist bisher noch kein zweckmässiger Ersatz ge- 
funden worden. Grössere Mengen von Pulvern, Species, ferner auch 



*) Vgl. Husemann in Geissler- Möller, Realen cyclopädie d. ges. Pharmacie. Wien, 
1890. VHI. pag. 514. 
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Pflaster und Cerate werden in Düten oder Säcken aus glattem oder 
rauhem Papier dispensirt. Für dieselben Arzneiformen, ferner auch 
für Pillen und andere geformte Arzneimittel wählt man Papier-, seltener 
Spanschachteln. Hygroskopische, stark riechende, klebrige Arzneikörper 
hüllt man in Wachs- oder Paraffin- Papier (Charta cerata, paraf- 
finata), oder wohl auch in Pergamentpapier und gibt sie erst 
dann in ein geeignetes Gef&ss. Aus denselben Papieren verfertigt man 
auch Pulverkapseln. Substanzen, welche zerfliesslich sind oder die 
Hände des Arztes, der sie verwendet, verletzen können, umgibt man 
mit Stanniol (Stannum foliatum), mit Baumwolle oder steckt sie 
in eine Federpose (Aetzstifte). 

2. Gefässe aus Porzellan, Steingut, Glas mit weiter 
Mündung (fictilia, ollae, ollulae), Tiegel, Kruken, Präparatgläser. Man 
verwendet sie zur Verwahrung von weichen, halbweichen, zähflüssigen 
und feuchten Arzneiformen (Salben, Linimenten, Gelatinen, Electuarien). 
Sie werden mittelst Papier, Kork oder mit eigenen Holz- oder Metall- 
deckeln verschlossen. Substanzen derartiger Consistenz oder auch feste 
Arzneikörper, welche vor Luft, Feuchtigkeit u. s. w. wegen möglicher 
Zersetzung geschützt werden sollen, werden gleichfalls in derartigen 
Gefässen dispensirt; für diese Zwecke ist es aber besser, Gläser mit 
gut eingeriebenen Glasstopfen zu wählen (cum epistomate vitreo 
s. stipula vitrea). 

3. Glasflaschen, Medicingläser (Vitra, lagenae, lagenulae). Sie' 
dienen meist zur Dispensation flüssiger, sowie auch halbflüssiger Arzneien. 
Es gibt Flaschen verschiedener Art aus weissem, dunkelblauem, gelbem, 
braunem und schwarzem Glase (Hyalithgläser), endlich solche aus ordi- 
närem, grünem Bouteillenglase. Gegenwärtig verwendet man meist Gläser, 
in deren Boden die den Kauminhalt derselben angebende Ziffer ein- 
geprägt ist. Die Glasflaschen werden mit Kork verschlossen, nur bei 
leicht zersetzlichen oder flüssigen Substanzen kann man Gläser mit gut 
eingeriebenen Glasstopfen (auch mit Kautschukstopfen) verwenden, 
was bei der Dispensation von concentrirten Mineralsäuren, welche 
den Kork angreifen, direct nöthig ist. Der gefärbten Gläser, am besten 
der schwarzen, bedient man sich für Substanzen, welche durch den 
Einflus8 des Lichtes zersetzt werden. Man kann jene aber auch durch 
weisse Gläser ersetzen, welche mit einer Hülle von schwarzem Glanz- 
papier versehen sind. Zur Verabfolgung von Flüssigkeiten für die sub- 
cutane Injection wählt man zweckmässig Medicinfläschchen mit weitem 
Halse (cum epistomate lato), damit die Füllung der Spritze direct 
aus jenen vorgenommen werden kann. Die Dispensirung in Glas- 
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fläschchen empfiehlt sich auch für manche sehr hygroskopische und 
zersetzliche Pulver in Einzeldosen, welche selbst durch die Verwahrung 
in Charta cerata vor dem Verderben nicht geschützt werden (Jodnatrium); 
man wählt dazu kleine (3 — 4 Cm. lange) Glascylinderchen, welche mit 
Kork verschlossen werden. 

In den meisten Fällen überlässt der Arzt die Art des Verabreichungs- 
gef&sses dem Apotheker, wie sich denn auf den Recepten dafür meist 
nur der Buchstabe D. findet. Durch die Angabe derselben, wie z. B. in 
den eben erwähnten Fällen, wird der Arzt manchmal dem Kranken 
einen Dienst erweisen können. Bei unbemittelten Kranken wird er durch 
die Angabe »Expeditio simplex« den Apotheker anweisen, das billigste 
zulässige Verwahrungsmittel zu wählen, in anderen Fällen durch elegante 
Umhüllung dem Kranken eine unangenehme Arznei behaglicher und 
appetitlicher machen. 

Dosis, Dosologie. 

Dosis, Gabe im Allgemeinen, heisst die Menge eines Arzneimittels, 
welche dem Kranken verordnet wird; demgemäss ist die Dosologie 
die Lehre von der Grösse der zu verordnenden Arzneigaben. Diese 
Lehre ist eine allgemeine, welche hier besprochen wird, und eine be- 
sondere, welch' letztere sich mit dem Ausmaasse der einzelnen Arznei- 
mittel beschäftigt. 

Die Dosis ist verschieden, je nachdem es sich um wissenschaft- 
liche Forschungen oder um praktische Verordnungen handelt. Im Wesent- 
lichen sind bei beiden eigentlich drei Gaben grossen von Wichtigkeit, 
die wirksame, die toxische und die tödtliche Gabe. Deren Grösse 
beruht auf einer Anzahl verschiedener Factoren, als deren wichtigster 
das Alter, beziehungsweise Gewicht des Individuums bezeichnet werden 
muss; die meiste Geltung würde jedenfalls die auf das letztere bezogene 
Dosirung haben können. Jedoch lässt sich diese mit einiger Genauig- 
keit nur bei Thieren bestimmen, für welche thatsächlich in den meisten 
wissenschaftlichen Arbeiten derartige relative Dosen bezeichnet werden, 
welche die Wirksamkeit eines Mittels auf ein Kilogramm Körper- 
gewicht berechnet angeben. Hier sind übrigens wieder bedeutende 
Differenzen je nach der Species selbstverständlich. Dessenungeachtet 
werden diese bei Thierversuchen gefundenen Dosen, obgleich ein directer 
Schluss von einer Thierart auf die andere nicht zulässig ist, durch Ver- 
gleichung der Gewichte auf den Menschen umgerechnet, weil man zumal 
bei neueren Mitteln keinen anderen Massstab hat. Im Uebrigen richtet 
sich die Dosirung beim Menschen nach der Erfahrung, und so kommt 
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es, dass insbesondere die sofort zu erwähnenden Maximaldosen oft 
nach Jahren, nachdem neuere Daten bekannt geworden sind, verändert 
werden. 

Die Menge eines Mittels, welche überhaupt bestimmte Erscheinungen 
am Menschen, gesunden oder kranken, hervorruft, bezeichnet man als 
Dosis physiologica, physiologische Gabe. Es ist selbstverständlich, 
dass man, um therapeutische Wirkungen zu erzielen, unter diese Gabe 
nicht hinabgeht. Von derartigen minimalen unwirksamen Gaben macht nur 
die Homöopathie Gebrauch, und es können von ihnen therapeutische 
Wirkungen auf den Organismus nicht erhofft werden. 

Man bezeichnet ferner als Dosis medicinalis, media, mittlere 
oder medicinale Gabe jene Menge eines Arzneimittels, welche ge- 
wöhnlich beim Erwachsenen verabreicht wird. Es ist einleuchtend, dass 
physiologische und medicinale Gabe durchaus nicht übereinstimmen 
müssen. Die letztere wird in den meisten Fällen kleiner, manchmal aber 
auch grösser sein als die erstere. Für die Grösse der medicinalen Gabe 
gibt es keine Regel als die der Erfahrung, die der physiologischen lässt 
sich unter Umständen berechnen. Jedoch ist auch die Grösse der letz- 
teren häufig kaum festzustellen; man kann eine Gabe eines Mittels oft 
erst dann als physiologische, welche gewisse Erscheinungen hervorruft, 
bezeichnen, wenn sie bereits giftige Wirkungen äussert und somit als 
Dosis toxica angesprochen werden muss. In vielen dieser Fälle, be- 
sonders bei der Darreichung von Salzen der schweren und edlen Metalle, 
ferner des Phosphors, des Jods u. s. w., wird die medicinale Dosis weit 
geringer als die physiologische sein. In anderen Fällen, wie bei der Appli- 
cation von Brechmitteln, wird das Auftreten milder Vergiftungserschei- 
nungen therapeutisch gefordert und dann übersteigt die Dosis medicinalis 
die Dosis physiologica (Ipecacuanha). Bei der Beurtheilung des Verhältnisses 
dieser beiden Gabengrössen sind noch andere Umstände in Betracht zu 
zu ziehen. Zunächst ist es jener, dass wir manche heilkräftige Agentien 
kennen, deren durch tausendfältige Erfahrung constatirte therapeutische 
Wirksamkeit weder mit ihrer physiologischen, noch mit ihrer toxischen 
Wirkung, wenigstens derzeit, in Einklang zu bringen ist. Keine der 
beiden letztgenannten Wirkungen lässt sich beispielsweise beim Arsen 
oder beim Quecksilber für die therapeutische Anwendung verwerthen. 

Ein zweiter, sehr wichtiger Umstand ist der, dass wir manchmal 
die therapeutische, bezw. physiologische Wirkung nicht durch die ein- 
malige Darreichung einer entsprechend grossen Gabe, sondern durch 
die oft wiederholte Application kleiner Gaben zu erreichen suchen. Es 
beruht dies darauf, dass viele Mittel in den kleinen Gaben nicht nur 
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eine geringere Wirkung, sondern überhaupt nur einen Theil ihrer 
Wirkungen entfalten. So äussert sich die Wirkung der Ipecacuanha in 
kleinsten Gaben nur in dem allerersten Anfang der Nausea, in der ver- 
mehrten Secretion der Schleimhaut der Luftwege (ebenso die des Apo- 
morphins), kleinste Dosen Tartarus stibiatus bewirken nur Veränderungen 
in Respiration und Circulation, kleine Dosen Rheum wirken tonisirend, die 
Verdauung anregend. Bei manchen Mitteln, wie beim Brechweinstein, 
beim Calomel geschieht jenes, weil die kleinsten Gaben eben zur Resorp- 
tion gelangen, während grössere für diesen Zweck zu rasch wieder aus 
dem Körper entfernt werden. Man bezeichnet eine derartige kleine 
Einzelgabe, bei welcher nur ein Bruchtheil der Wirkung in Er- 
scheinung tritt, auch als gebrochene Gabe, Dosis refracta, im Gegen- 
satze zur Dosis plena, vollen Gabe, bei deren Application die volle 
Wirkung erwartet wird. Beide Gabengrössen sind medicinale Gaben 
und können physiologische Gaben sein. Die Dosis refracta ist zugleich 
auch die Einzelgabe im Verhältniss zu der für den Tag, d. i. für 
24 Stunden, verordneten Tagesgabe. Die Wirkung jeder einzelnen 
solchen gebrochenen Gabe ist gewöhnlich schon im Abklingen oder ganz 
erloschen, bis eine zweite gereicht wird, und zwar bei allen Arznei- 
mitteln, welche rasch resorbirt und rasch ausgeschieden werden. Bei 
Mitteln, bei welchen die Ausscheidung mit der Resorption nicht gleichen 
Schritt hält, tritt die therapeutische und oft zugleich die toxische Wirkung 
erst dann ein, wenn eine genügende Menge jener in dem Organismus 
angesammelt ist; so sehen wir die eigentliche Digitaliswirkung am 
Herzen erst nach Ablauf von zwei bis drei Tagen auftreten. Man bezeichnet 
diese Art der Wirkung als cumulative, für welche der Umstand 
charakteristisch ist, dass nach längerer Darreichung kleiner Einzelgaben 
(gebrochener Gaben) durch eine solche eine starke, oft toxische Wirkung 
eintritt, welche durch die Grösse der Einzelgabe allein nicht zu er- 
klären ist. Obgleich eine derartige gebrochene Gabe toxisch, ja letal 
wirken kann, so bezeichnet man sie doch nicht als Dosis toxica oder 
letalis, welche Namen für die derartige Wirkungen herbeiführenden 
vollen Gaben reservirt bleiben. 

Die eben berührte Schnelligkeit, mit welcher die Resorption und 
die Ausscheidung vor sich geht, hat eigentlich den grössten Einfluss 
auf die Gabengrösse. Diese muss kleiner werden bei leichter, grösser 
bei erschwerter Resorption, und umgekehrt wird sie grösser bei rascher, 
kleiner bei verlangsamter Ausscheidung; wenn wir im Stande sind, die 
Resorptionsverhältnisse zu ändern, so können wir dadurch auch die 
Gabengrösse reguliren. Darauf beruht zum Theil die Wahl der Tages- 



44 

zeit, zu welcher ein Arzneimittel gereicht wird; die Resorption erfolgt 
bei leerem Magen in der Regel rascher. Man kann die Aufsaugung auch 
durch gewisse Mittel selbst wieder beeinflussen und die Kenntniss dieser 
ermöglicht oft ein rationelles Mischen und zweckmässige Verordnung 
von Arzneien. Die Resorption wird beschleunigt durch Erhöhung der 
Löslichkeit, bei der Application auf die Schleimhaut des Verdauungs- 
tractes durch Freimachen jener von hindernden Ueberzügen (Schleim, 
Faeces), ferner auch durch Beschleunigung des Gesammtstoflwechsels, 
welche allerdings oft genug nicht in unserer Macht liegt, aber bei der 
Darreichung von Medicamenten berücksichtigt werden muss. Sie wird 
erheblich verzögert durch Verringerung der Löslichkeit (bei Anwendung 
von nicht oder schwer löslichen Präparaten), bei der Darreichung per 
os durch die vorherige oder gleichzeitige Anwendung von schwerer 
resorbirbaren, colloiden Substanzen (Schleime, Gerbsäure). Aber während 
eine Aenderung der Resorption in gewissem Masse noch in unserer 
Hand liegt, sind wir in den meisten Fällen der Elimination gegen- 
über machtlos und es bleibt uns nur übrig, die Verhältnisse der- 
selben kennen zu lernen und dann darnach die Dosis zu bestimmen. 
Am wichtigsten in dieser Hinsicht ist der Zustand der Nierenthätigkeit, 
deren Verlangsamung die Grösse der Arzneigabe erheblich verringert. 
Dass diese in manchen Fällen nicht durch die normale Resorption und 
Elimination allein beeinflusst wird, sondern dass auch die nur ungenügend 
gekannte Natur einzelner Arzneistoffe von Belang ist, zeigt z. B. die 
cumulative Wirkung gewisser Stoffe der Digitalisgruppe (Helleborin). 

Zur Beurtbeilung der Wirkung kann man bei allen medicinalen 
Gaben nicht die absolute Grösse derselben, sondern nur jene Menge 
heranziehen, welche thatsächlich zur Aufnahme in das Blut gelangt. 
Diese Menge richtet sich u. A., wie schon erwähnt, auch nach der 
Löslichkeit des wirksamen Stoffes in den alkalisch reagirenden Körper- 
flüssigkeiten und wird sich demgemäss eigentlich nur dann mit einiger 
Sicherheit beurtheilen lassen, wenn diese Löslichkeitsverhältnisse genau 
bekannt sind. Bei Substanzen, welche erst nach ihrer Einverleibung in 
lösliche und demgemäss resorbirbare umgewandelt werden, wird die Be- 
rechnung um so schwieriger und um so unsicherer, je weniger wir von 
der Art und der Schnelligkeit jener Umwandlung wissen. Aus diesem 
Grunde ist z. B. die in der jüngsten Zeit viel geübte subcutane oder 
intramusculäre Injection unlöslicher Quecksilberverbindungen eine ir- 
rationelle Applicationsform, bei welcher weder die Grösse der medicinalen, 
noch die der toxischen Gabe zu berechnen ist. 

Ebenso wichtig für die Resorption und daher auch für die Be- 
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rechnung der medicinalen Gabe ist der Ort der Application. Am besten 
und am schnellsten erfolgt die Resorption bei allgemein wirkenden 
Mitteln durch das Blut selbst und deshalb wird die medicinale Gabe 
bei der directen Einverleibung von Mitteln in das Gefesssystem am 
kleinsten sein können. 

Wird die stomachale medicinale Einzelgabe gleich 1 gesetzt, so ist 
jene 73 — V4? die bei intraperitonealer Injection gleich 72» Da die 
letztere kaum jemals am Menschen ausgeführt wird, so steht der intra- 
vasculären am nächsten die subcutane Injection. Diese wird, was die 
Dosirung betrifft, der stomachalen gleich gehalten, weil Resorption und 
Elimination so ziemlich gleich rasch vor sich gehen; dessenungeachtet 
wird es namentlich bei auf das Centralnervensystem wirkenden Mitteln 
zweckmässiger sein, die Dosis etwas geringer als die interne anzu- 
setzen. Ebenso wie von der Magenschleimhaut werden Medicamente 
auch von der Mastdarmschleimhaut aus aufgenommen; deshalb wird 
die Dosis für Klystiere ebenso gross sein als die interne. Es kommt 
natürlich auch darauf an, ob der Mastdarm leer und ob dessen 
Schleimhaut nicht vielleicht in Folge eines Katarrhs mit Schleim 
bedeckt ist Dann würde die Dosis wohl grösser ausfallen müssen 
als eine normale interne. Am wenigsten zu berechnen ist die Dosis für 
die Arzneianwendung auf die Haut (Salben u. dgl.); die Resorption 
durch dieses weit ausgedehnte Organ ist von weit mehr Umständen 
abhängig als die von irgend einer anderen Stelle des Körpers und ist 
zudem nicht vollkommen klargestellt. Hauptsächlich fehlt uns die Kenntniss 
von der Quantität des resorbirten Stoffes; wenn also die medicinale 
Dosis für diese epidermatische Application mit 3 — 6 angegeben wird, 
so ist die Zahl nur conventioneil zu verstehen. 

Durch die Aufnahme in das Blut werden die wirksamen Arznei- 
stoffe in hohem und erwünschtem Grade verdünnt; deshalb richtet sich 
natürlich die zu verabreichende Menge, die medicinale Gabe auch nach 
der Menge des in dem Körper vorhandenen Blutes oder, da diese, ab- 
gesehen von gewissen krankhaften Zuständen, abhängig ist von dem 
Alter, Geschlecht und dem Gewichte der einzelnen Individuen, 
nach diesen Umständen. 

Insbesondere für das kindliehe Lebensalter hat man sich bemüht, 
die Dosengrössen zu normiren. Die älteste derartige Scala (Juncker, 
Ganbius)*) fixirt, wenn die 

volle Dosis für den Erwachsenen = 1 ist 
die » » weniger als 1 Jahr = Vis — V12 

*) Husemann in Geissler-Möller 1. c. 
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die Dosis für 1 — 2 Jahre = i / s 

, 2— 3 » = Ve 

, , » 3— 4 » = V 4 

, > 4_ 7 , =i/ 3 

> 7—14 » = y, 

> 14—20 > = 2 / 3 

Nach Young*) wird die Dosis ausgedrückt durch einen Bruch 
9 , wobei n die Anzahl der Lebensjahre bedeutet. Hiebei sind kleine 

Abrundungen nach auf- oder abwärts zugleich mit Rücksicht auf das 
Alter erlaubt. 

Cowling*) dividirt die Zahl des nächsten Geburtstages durch 24. 

Brunton*) schlägt insbesondere für das metrische System eine kleine 
bequeme Aenderung der Cowling'schen Berechnung vor, indem er die Zahl 
des nächsten Geburtstages durch 25 dividiren oder mit 4 multipliciren 
und durch 100 dividiren lässt. Es ist also die Dose für ein Kind 

d = ' ' — — , wobei n die Anzahl der zurückgelegten Lebensjahre 

und D die volle Gabe für einen Erwachsenen bedeutet. 

Die Scala nach Hufeland, welche in Deutschland gebräuchlich 
ist, normirt folgende Zahlen: 



lir 25—50 


Jahre 


= 100 


» Vi- 1 


Monat 


= 1-25—5 


» 1— 2 


» 


= 5—10 


» 2— 3 


> 


= 10—125 


• 3— 5 


» 


= 12-5—15 


» 5— 7 


» 


= 15—17-5 


> 7— 9 


» 


= 175—20 


» 9—11 


» 


= 22-5—25 


• 1— 2 


Jahre 


= 25—32-5 


• 2— 3 


> 


= 32-5-40 


» 3— 4 


» 


= 40-45 


» 4— 5 


» 


= 45—50 


» 5—10 


> 


= 60—62*6 


» 10—20 


» 


= 62-5—87-5 


» 20—25 


» 


= 87-5—100 



Husemann (1. c.) rühmt dieser Scala nach, dass sie namentlich 
für die jüngsten Lebensmonate unter keinen Umständen schädliche 
Normaldosen gibt. Jedenfalls ist sie wegen ihres Umfanges unzweck- 

*) L. Brunton. A textbook of Pharmacology etc. London, Macmillan & Co. 
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massig. Rationelle Tabellen dieser Art lassen sich nicht angeben, da ja 
nicht einmal über das Verhältniss des Gewichtes des Kindes zu dem des 
Erwachsenen volle Uebereinstimmung bei den einzelnen Autoren existirt, 
da es schwere und leichte Kinder eines Lebensalters gibt, und da sich 
auch gleich schwere Kinder in ihrer Constitution und in ihrer Wider- 
standskraft gegen schädigende Einflüsse erheblich von einander unter- 
scheiden können. 

Es wird also am besten sein, sich eine der oben genannten Formeln, 
etwa die von B runton vorgeschlagene, zu merken und dann in dem 
einzelnen Falle Abrundungen, bei Kindern in den ersten Lebensmonaten 
in der Eegel nach unten hin, vorzunehmen. Namentlich sind derartige 
Verringerungen der berechneten Gabe bei den meisten Nervenmitteln, 
besonders aber bei Morphin und Opium nothwendig. Ebenso bedenklich 
wie diese, welche schon in den geringsten Gaben für Kinder in den 
ersten Lebensmonaten verhängnissvoll werden können, sind Drastica, 
welche bei Kindern leicht Collaps erzeugen. 

Ihrem geringeren Körpergewichte entsprechend, sollte bei Frauen 
die mittlere medicinale Gabe etwa um ein Viertel niedriger sein als 
bei Männern, eine Regel, die wohl nur in Ausnahmsfällen befolgt wird. 
Endlich wird auch für das Greisenalter die mittlere medicinale Gabe 
in der Regel kleiner sein müssen als beim Erwachsenen. Für Greise sind 
drastische Mittel ebenso gefährlich wie für Kinder; mit besonderer Vor- 
sicht sind in jenem Alter auch alle Herzmittel zu reichen. 

Alle diese Zahlen, selbst die für das Kindesalter, sind nur durch- 
schnittlich richtig; noch weniger wie beim Kinde richten sich beim 
Erwachsenen und beim Greise die Grössen der Gaben nach dem 
Gewichte, sondern nach dem Kräftezustand der Kranken, indem, wie 
bekannt, sehr geschwächte Individuen nur wenig, kräftige grosse 
Gaben von Arzneien bedürfen. Jedoch gibt es selbst hievon noch Aus- 
nahmen und die unten erwähnten Maximaldosen müssen bei manchen 
Erkrankungen bedeutend überschritten werden. So werden von Kindern 
in den ersten Lebensmonaten bei erschöpfenden Diarrhöen oft absolut 
colossale Mengen Alkohol und relativ bedeutende Mengen von Opiaten, 
von Geisteskranken grosse Mengen von Morphin, von Fiebernden be- 
rauschende Quantitäten Alkohol leicht und gut ertragen. Beim weiblichen 
Geschlechte wird, abgesehen von der kleineren Dosis, welche manchmal 
beliebt wird, ein gewisses Gewicht auf die Menstruation gelegt, während 
welcher manche Aerzte von jeder eingreifenderen Medication überhaupt 
absehen ; bis auf jene Mittel, welche Hyperämie der Beckenorgane er- 
zeugen, also Drastica und eigentliche Emmenagoga, und welche deshalb 
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nicht gegeben werden sollen, ist die Vorsicht bei normal verlaufender 
Menstruation gewiss überflüssig, während bei Anomalien derselben die 
Beurtheiluug des krankhaften Zustandes ebenso die Wahl des Arznei- 
mittels wie die Grösse der Gabe desselben beeinflussen wird. Nahezu 
dasselbe gilt von der Gravidität; während des Puerperiums hat man es 
mit einem geschwächten Organismus zu thun und danach Arznei und 
Gabe zu bemessen. Viel wichtiger ist die Lactation, da eine grosse Anzahl 
von Arzneimitteln durch die Milch ausgeschieden und dem Säugling 
zugeführt werden kann, andere wieder die Milchsecretion selbst in 
verschiedener Art beeinflussen und hierdurch dem Säugling Schaden 
bringen können. 

Auch noch andere Momente haben Einfluss auf die Arzneiwirkung 
und deshalb zugleich auf die Dose. Von gewisser Bedeutung ist die Aussen- 
temperatur und hiemit das Klima. Manche Medicamente werden bei 
hoher Temperatur leichter ertragen und wirken dann nicht oder nur 
wenig giftig und umgekehrt. Gewisse Medicationen sind nur bei Ein- 
haltung bestimmter äusserer Bedingungen von Erfolg, z. B. wirken 
Diaphoretica nur bei dem Aufenthalt des Kranken in gleichmässig warmer 
Temperatur. Bei Antipyreticis wird die Wirkung durch kühle Aussen- 
temperatur (kühle Bäder) unterstützt. Die Einflüsse des Klimas beruhen 
hierauf, vielleicht aber auch auf anderen Factoren, Luftfeuchtigkeit etc., 
desselben. 

Gaben, welche der Arzt ohne Gefahr für das Wohl seiner Kranken 
(in der Regel) nicht überschreiten darf, werden von den offiziellen Arznei- 
büchern (Pharmakopoen) als Maximaldosen bezeichnet. Dieselben be- 
ziehen sich nur auf die interne Anwendung (s. oben) der wirksamsten 
der officinellen Mittel bei Erwachsenen. Die Dosis maxima liegt un- 
gefähr zwischen der Dosis medicinalis und der Dosis toxica. Wie schon 
bemerkt, kommt der Arzt nicht selten in die Lage, jene überschreiten 
zu müssen; um ihm die eventuell damit verbundene Gefahr vor Augen 
zu halten, normiren die Pharmakopoen, dass eine die Maximaldosis 
überschreitende Gabe nur mit einem beigesetzten Ausrufungszeichen 
verschrieben werde. Einige Aerzte bezeichnen eine solche Gabe auf dem 
Recepte nicht nur in Ziffern, sondern auch in Worten, was von der 
Ph. Austr. für jede Dosis eines Mittels aus der Maximaldosentabelle 
vorgeschrieben ist. 

Auf die Gewöhnung an einzelne Arzneimittel, sowie auf die Idiosyn- 
krasien, welche die Gabengrösse erhöhen, bezw. herabsetzen, kann hier 
nicht näher eingegangen werden. 
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Maxinialdosentabelle. 



Ph. Austr. VII 



Maximale 



Einzelgabe Tagesgabe 



in Grammen 



Acidum arsenicosum 

> carbolicum 

Acetanilidum . . . . • 

Agaricinum . 

Amylenum hydratum 

Apomorphinum hydrochloricum 

Aqua Amygdalarum amararum concentrata 

Aqua Laurocerasi 

Argentum nitricum 

Atropinum sulfuricum 

Auro-Natriura chloratum ........ 

Cantharides 

Chi oral um formamidatum 

» hydratum 

Chloroformium 

Cocainum hydrochloricum 

Codeinum phosphoricum 

Coffeinum 

Cupram sulfuricum qua emeticum .... 
Extractum Aconiti radicis ........ 

» Belladonnae foliorum 

» Cannabis Indicae 

» Colocynthidis 

» Conii herbae 

» Hyoscyami foliorum 

» Opii 

» Scillae 

> Seealis cornuti 

» Strychni 

Folia Belladonnae 

» Digitalis 

» Folia Hyoscyami . . 

» Stramonii 

Fructus Colocynthidis 

Gutti 

Herba Conii 

> Hyoscyami 

Homatropinum hydrobromicum . . . 

Hydrargyrum bichloratum corrosivum . . 

» bijodatum rubrum . . . . . 

P a s c h k i 8 , Arznei- Verordnungsieh re . 



0-005 
010 



001 
1-50 
1-50 
003 
0001 

0-05 

300 

010 

0-20 
0-40 
003 
0-05 
010 
005 
020 
010 
010 
0-20 
0-50 
005 
0-20 
020 
0-30 
30 
0-30 

0-30 



003 
003 



002 
0-50 



005 
500 
500 
020 
0-003 

0-20 

600 

030 

0-60 

0-12 
0-20 
0-30 
0-20 
060 
050 
0-40 
100 
1-50 
015 
0-60 
0-60 
100 
100 
100 

2-00 



010 
010 



Deutsche« Arzneibuch 



Maximale 



Einzelgabe Einzelgabe 



in Grammen 



0005 

0-10 

0-5 

01 

40 

002 

200 

003 

0-001 

005 

005 

4-00 

300 

0-5 

005 

010 

0-50 

10 

0.05 

005 

0-20 
015 



005 
0-20 
0-20 

0-20 

050 

0-50 

0-50 

050 

0-001 

0-02 

002 



002 
0-50 
40 

80 

0-10 

800 

0-20 

0-003 

0-20 

015 

80 

6-00 

1-0 

015 

0-40 

1-50 



0-20 

020 

10 
05 



015 
100 
100 

1-00 

150 

1-00 

2-00 

1-50 

0003 

010 

010 
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Ph. Austr. VII 



Maximale 



Einzelgabe Tagesgabe 



in Grammen 



Deutsches Arzneibuch 



Maximale 



Einzelgabe Tageegabe 



in Grammen 



Hydrargyrum cyanatum 

> jodatum flavum 

» oxydatum flavum 

» oxydatum via humidaparatum 

Hyoscinum hydrobromicum . 

Jodoformium 

Jodum 

Kreosotum 

Lactucarium 

Morphinum hydrochloricum 

Oleum Crotonis 

Opium 

Paraldehydum 

Phenacetinum 

Phosphorus 

Physostigminum salicylicum ....... 

Pilocarpinum hydrochloricum 

Plumbum aceticum 

Radix Aconiti 

» Belladonnae 

Santoninum 

Seeale cornutum 

Semen Strychni 

Solutio arsenicalis Fowleri 

Stibium Kalio-tartaricnm . 

Strychninum nitricum 

Sulfonalum 

Thallinum sulfuricum 

Tinctura Aconiti radicis 

» Belladonnae foliorum 

» Cantharidum 

» Colocynthidis 

» Colchici seminis 

» Digitalis 

» Jodi 

» Lobeliae . .... .... 

» Opii crocata 

» > simplex 

» Strophanthi 

» Strychni 



005 
003 



0-20 
003 
010 
0-30 
003 
005 
015 



0-001 

0-03 

0-10 

010 

07 

0-10 

1-00 

012 

0-5 

0-2 

0007 



0-50 
100 
0-50 

1-50 
1-50 
030 
1-00 
150 
1-50 
100 
100 



020 
0-10 



1-00 

0-10 
0-50 

1-00 

0-12 

0-10 

050 



0003 

006 

0-50 

050 

30 

030 

500 

0-50 

2-00 

0*50 

0*02 



150 
400 
1-00 

5-00 
500 
100 
500 
5 00 
5(0 
3-00 
300 



002 

002 

002 

00005 

0-20 

005 

020 

003 

005 

015 

50 

10 

0001 

0001 

002 

010 



010 

010 

05 

02 

001 

400 

0-50 

050 

050 
1-00 
200 
1-50 
20 
100 
1-50 
1-50 
0-50 
10 



010 

010 

010 

0002 

100 

0-20 

1-0 

0-10 

010 

0-50 

100 

50 

005 

003 

005 

0-50 



050 

0-20 
200 
0-50 
002 
800 
1-50 
2-00 

150 

5-00 

500 

500 

10 

500 

5-00 

500 

2-0 

20 
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Ph. Austr. VII 


Deutsches Arzneibuch 


Maximal« 


1 
Maximale i 


Einzelgabe 


Tagesgabe 


Einzelgabe 


Tagesgabe 


in Grammen 


in Grammen { 


Tubera Aconiti j 


i 


0-10 
0-005 
2-00 
100 


! 

0-50 


Veratrinum 

Zincum sulfuricum qua emeticum .... 

1 


0-005 

150 

0-80 


002 
5 00 


002 
500 

* 



Zeit der Anwendung. 

Für die therapeutische Wirkung der verordneten Arzneien ist 
die Zeit der Anwendung derselben und deren Wiederholung von grosser 
Bedeutung. Dieerstere richtet sichsowohl nach der physiologischen Wirkung 
des Mittels als auch nach der Art und Natur der Krankheitserscheinungen. 
Da jene im Allgemeinen am intensivsten ist, wenn die Aufsaugung am 
leichtesten stattfindet, so wäre bei innerlich anzuwendenden Mitteln die 
Zeit, zu welcher der Verdauungscanal leer ist, also die vor der Nahrungs- 
aufnahme, die zweckmässigste. So werden Nervenmittel am besten gegeben, 
wenn der Magen leer ist. Andere Arzneimittel, welche eine locale 
Wirkung auf die Magen- oder Darmschleimhaut ausüben sollen, wie 
schleimlösende und Purgirmittel, werden ebenfalls dem nüchternen Kranken 
verabfolgt; auch Anthelminthica gibt man bei möglichst vollkommen 
entleertem Magen und Darm, um dann auf die durch deren Inhaltsmassen 
nicht mehr geschützten Parasiten rascher und energischer einwirken zu 
können. Diese allgemeine Regel, die Medicamente bei leerem Ver- 
dauungscanal zu geben, erleidet aber mehrfache Ausnahmen, zunächst 
dann, wenn eine allzu rasche Resorption eben nicht erwünscht ist, oder 
wenn die eingeführten Arzneimittel mit Bestandtheilen der Nahrung 
sich verbinden sollen, und wenn die neugebildeten Verbindungen dann 
weniger reizend auf die Schleimhaut des Verdauungstractes einwirken 
oder auch wieder leichter resorbirt werden können. Deshalb werden die 
Salze der schweren Metalle, Arsen während oder kurz nach der Nahrungs- 
aufnahme gegeben. 

Arzneimittel, welche die Verdauungsthätigkeit erhöhen sollen, gibt 

man kurz vor der Mahlzeit, so z. B. die Bittermittel, die Stomachica, 

Salzsäure und Pepsin. Am intensivsten ist die Wirkung aufzusaugender 

Arzneimittel am frühen Morgen, dann eine bis zwei Stunden vor oder 

zwei bis drei Stunden nach dem Essen. 

4* 
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Eine besondere Beachtung verdient die Tageszeit bei der Ver- 
ordnung hypnotischer und antipyretischer Arzneimittel. Es ist eine in 
der Erfahrung begründete Thatsache, dass erstere weit besser und 
sicherer am Abend zur Zeit des normal eintretenden Schlafes wirken, 
ja des Morgens oft vollkommen versagen. Auch die Antipyretica wirken 
bei continuirlichen Fiebern besser am Abend, weil es leichter ist, die 
(vom Abend bis zum Morgen) sinkende Temperatur herabzudrücken 
als die steigende; bei intermittirendem Fieber ist die anfallsfreie Zeit die 
passendste zur Darreichung des Chinins. Purgir- und Brechmittel werden 
nur in dringenden Fällen Abends gegeben, um die Ruhe der Kranken 
nicht zu unterbrechen. Aus demselben Grunde wird meist von der Dar- 
reichung von Arzneien während der Nacht überhaupt abgesehen. 

Ueber die Wiederholung der Einzelgaben kann Folgendes gesagt 
werden : sie soll im Allgemeinen dann erfolgen, wenn die Wirkung der 
Einzeldose aufhört. Dies kann nun nur selten genau bestimmt werden, 
und es erscheint demgemäss manchmal zweckmässiger, die Medicamente 
nicht in allzu kleinen Gaben zu verzetteln, sondern lieber seltenere 
und grössere Dosen zu geben. Dies bezieht sich besonders auf Hyp- 
notica und Sedativa, während schmerzstillende Mittel besser oft wieder- 
holt werden. Kleine, öfters wiederholte Gaben empfehlen sich wieder bei 
Mitteln, welche die Magen- und Darmschleimhaut reizen oder schwer 
verdaulich sind und endlich längere Zeit hindurch gegeben werden 
sollen (Quecksilber, Eisen, Arsenpräparate). Dreimal täglich, Morgens 
und Abends, zweistündlich, seltener schon stündlich sind die gewöhn- 
lichen Zeitangaben. Nur in besonders schweren Fällen wird eine öftere 
Wiederholung, halb- bis viertelstündlich, nothwendig werden. 

Diese Angaben beziehen sich nur auf intern anzuwendende Mittel; 
bei der subcutanen Injection kann man den Eintritt und den Ablauf 
der Wirkung weit sicherer beobachten und darum auch genauer die 
Wiederholung bestimmen, was freilich wieder nicht für den Stoffwechsel 
beeinflussende Mittel (wie z. B. Metallsalze) gilt. 

Auch bei den äusserlichen Arzneiapplicationen ist das Aufhören 
der Wirkung ziemlich genau zu constatiren und danach die Erneuerung 
anzuordnen. 

Obgleich dies vielmehr Sache der speoiellen Therapie ist, so mag 
hier doch darauf hingewiesen werden, dass auch die äusseren Umstände, 
unter denen sich der Kranke befindet, auf die Arzneiwirkung grossen 
Einfluss haben. Es ist jedoch Sache der mündlichen Anordnung, ob und 
wann ein Kranker ruhige, horizontale Lage einnehmen oder kräftige 
Muskelbewegungen ausführen soll. 
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Es wurde schon oben bemerkt, dass in der schriftlichen Verordnung 
die Tageszeit und die Zwischenräume, innerhalb welcher ein Medicament 
genommen werden soll, genau angegeben werden sollen. Man schreibt 
also: > stündlich, Morgens und Abends ein Esslöffel voll zu nehmen, 
Abends vor dem Schlafengehen zu trinken, jeden Morgen einzureiben c, 
oder auch nur: »dreimal täglich oder tagsüber die Dose zu nehmen«. 
In dem letzteren Falle müssen mündliche Anweisungen die schriftliche 
unterstützen, was auch hinsichtlich der oben berührten Punkte ge- 
schehen soll. 

Gewicht und Maass. 

In der ärztlichen Verordnung wird die Quantität der Arzneimittel 
in doppelter Art bestimmt. Die Anweisung an den Apotheker erfolgt 
in der Regel nach dem Gewichte, die für den Kranken nach Maass. 
Selten werden auch bei jener Maassbestimmungen angewendet, und zwar 
hauptsächlich, wenn es sich um extern zu applicirende Mischungen, wie 
Pflaster, Suppositorien, Bacillen, handelt; ausnahmsweise wird wohl auch 
ein Flüssigkeitsmaass, z. B. zur Herstellung von Injectionslösungen in 
Cubikcentimetern gewählt. 

In allen Ländern, mit Ausnahme von Russland, England und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, ist das metrische Gewicht 
bürgerliches und Medicinalgewicht. In den beiden letztgenannten Ländern 
bedienen sich manche Aerzte bei der Verschreibung nebst des Medi- 
cinal- auch des metrischen Gewichtes, welches über kurz oder lang 
allgemein Geltung erlangen wird. 

Bis 1876 waren in Oesterreich, und bis zu den Jahren 1868 — 1871 
auch in den verschiedenen Staaten Deutschlands Medicinalgewicht s- 
systeme in Gebrauch mit übereinstimmender Eintheilung, deren Ge- 
wichtseinheit aber geringe Differenzen zeigte; das derzeitige englische 
und russische Gewicht entspricht gleichfalls dem früher gebräuch- 
lichen Medicinalgewicht. 

Es waren 

1 Medicinalpfund, libra =12 Unzen 
1 Unze, Uncia gj = 8 Drachmen 

1 Drachme, Drachma <5j = 3 Scrupel 
1 Scrupel, scrupulus 8 j = 20 Gran 
1 Gran, granum gr j 

Zum Vergleich der früheren Medicinalgewichte mit dem metrischen 
Gewichte diene folgende kleine Tabelle : 
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Oesterreichisch Preussisch Nürnberger 

1 Gran .... 0*0729 0*0609 0*0621 Gramm 

1 Scrupel . . . 1-458 1-218 1*248 

1 Drachme . . . 4*375 3*654 3*744 

1 Unze .... 35004 29*232 29-952 

1 Pfund .... 420*045 350*784 359424 

Bei der Umrechnung eines nach altem österreichischem Medicinal- 
gewichte verschriebenen Receptes in das Grammgewicht setzt man einen 
Gran = rund 0*07, 1 Scrupel = 1*5, 1 Drachme = 4*5, 1 Unze = 35 
und 1 Pfund = 420 Gramm; bei nach irgend einem alten deutschen Medi- 
cinalgewicht verschriebenen Recepten setzt man den Werth von einem 
Gran rund = 0*06. 

Die Grundlage des metrischen Gewichtssystemes bildet das Gramm, 
dessen Gewicht dem eines Cubikcentimeters destillirten Wassers bei 
-f- 4° C, seiner grössten Dichtigkeit entspricht. Aus demselben werden 
durch Multiplication und Division die anderen Gewichtsbezeichnungen 
abgeleitet, von denen die Vielfachen des Grammes durch Vorsetzen 
griechischer, die Brüche des Grammes durch Vorsetzen lateinischer 
Zahlen vor dem Worte Gramm benannt werden. 

1 kg = 1 Kilogramm = 1000*0 Gramm. 
1 hg = 1 Hektogramm = 100*0 Gramm. 
1 dg = 1 Dekagramm = 100 Gramm, 
lg =1 Gramm =1*0 Gramm. 
1 dg = 1 Decigramm = 01 Gramm. 
1 cg = 1 Centigramm = 001 Gramm. 
1 mg = 1 Milligramm = 0*001 Gramm. 

Das englische Medicinalgewicht ist das Troy gewicht (für Arzneien, 
Gold, Silber etc.) gegenüber dem Handelsgewicht Avoir du poids; 
die Benennungen und Zeichen der einzelnen Gewichte entsprechen 
denen unseres alten Apothekergewichtes. 

= 12 Ounces. 
= 8 Drams. 
= 3 Scruples 
= 20 Grains (gr.). 

Bei diesem auch in Amerika üblichen Medicinalgewichte enthält 
das Pfund 5760 Grains gegenüber dem Avoir du poids-Gewichte, dessen 
Pfund 7000 Grains enthält; der grain entspricht bei beiden Gewichten 
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00648 g. (1 Troypfund = 373*244 g, 1 Avoir du poids - Pfund = 
453593 g.) 

Die Arzneiflüssigkeiten werden mit Ausnahme von England 
und Amerika gleichfalls nach dem Gewichte bestimmt. So lange es 
sich um Wasser handelt, entsprechen die Hohlmaasse (Volumina) den 
Gewichten : 

1 Liter = 1000 Cubikcentimeter = 1000 g = 1 kg Wasser 

1 Deciliter = 100 » = 100 g = 1 hg 

1 Centiliter =10 > = 10 g = 1 dg 

1 Milliliter =1 » =lg=lg » 

Bei anderen Flüssigkeiten, Lösungen u. dgl. ändert sich das 
Gewicht des Maasses nach dem specifischen Gewichte. 

Nur in England und Amerika werden die Arzneiflüssigkeiten nicht 
nach dem Gewichte, sondern nach dem Maasse bestimmt; die einzelnen 
Maasse sind folgende: 

C(ongius) = 1 Gallon = 8 Pints = 3785*0 g. 
O(ctarius) = 1 Pint = 16 Fluidounces = ca. 470*0 g. 
Fl. oz = 1 Fluidounce = 8 Fluiddrams = ca. 30*0 g. 
Fl. drm = 1 Fluiddram = 3 Fluidscruples = ca. 10'0 g. 
Fl. scrpl. = 1 Fluidscruple = 20 Minims = ca. 3*3 g. 
Min. = 1 Minim = ca. 006 g. 

Als Längen- und Flächenmaasse werden, wo solche nothwendig 
sind, das Meter (m), Centimeter (cm) und Millimeter (mm), bezw. das 
Quadratmeter (Qni) und Quadratcentimeter (Gern) verwendet. 

Arzneiflüssigkeiten können schliesslich auch in Tropfenform dis- 
pensirt werden; es erfolgt diese jedenfalls unzweckmässige Methode 
dann, wenn eben so kleine Dosen jener Flüssigkeiten verordnet werden, 
dass sie sich leichter nach Tropfen zählen, als messen lassen. 

Die Anzahl der Tropfen, welche aus der Gewichtseinheit einer 
Flüssigkeit erhalten wird, hängt von den Capillaritätsverhältnissen ab, 
welche unter Anderem wieder durch die Temperatur, durch die Ver- 
dampfungstemperatur der Flüssigkeit und hauptsächlich durch die 
Viscosität derselben bestimmt werden. 

Mit Ausnahme von Kali- und Natronlauge liefert das destillirte 
Wasser die schwersten Tropfen; um solche von 005 g zu erhalten, 
genügt es, dass der äussere Durchmesser des Ausflussrohres genau 3 mm 
betrage; nach M. Boymond hängt das Gewicht der Tropfen ab von 
dem äusseren Durchmesser des Rohres, aus welchem sie fallen. Nach 
den Versuchen dieses Autors gibt 
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Gramm destillirtes Wasser 20 Tropfen 

Alcohol 90° 61 

» 60° 52 » 

» ätherischer Tinctur 82 » 

» fetten Oeles 48 » 

> ätherischen Oeles 50 » 

» wässeriger Lösung, gleichgiltig ob verdünnt oder 

gesättigt 20 » 

» Medicinalweines 33 — 35 » 

» Tinct. Laudani 35—35 » 

Es geben wässerige Lösungen dieselbe Tropfenanzahl, wie destil- 
lirtes Wasser, eine lpercentige und eine öpercentige Morphiumlösung je 
20 Tropfen*), woraus die Unzweckmässigkeit, ja mitunter Gefährlichkeit 
dieser Expeditions- und Verordnungsweise hervorgeht. 

Im Allgemeinen rechnet man aber 

von wässerigen Flüssigkeiten 1 Tropfen = 005 (1 g = 20 Tropfen) 

> Spirituosen Flüssigkeiten 

(Tincturen) 

» fetten Oelen 

» ätherischen Oelen . . , 
» Chloroform 

> concentrirtem Alkohol 
» Aether -Weingeist . . . 

> Aether 1 » = 002 (1 g = 50 Tropfen) 

In der Pharm. Austr. werden »von fetten, sowie von schweren 
ätherischen Oelen, von Tincturen, verdünnten Mineralsäuren und wässe- 
rigen Flüssigkeiten überhaupt 20 Tropfen, von den übrigen ätherischen 
Oelen, von Essigäther, Aetherweingeist und Chloroform 25 Tropfen, 
von reinem Aether 50 Tropfen gleich einem Gramm gerechnet.**) 

Hinsichtlich der Verabfolgung von Tropfen wird bei diesen das 
Nähere gesagt werden. 

Den Kranken werden Arzneiflüssigkeiten in Einzelgaben verab- 
reicht, welche an Speisegeräthen gemessen werden. Diese sind in ver- 
schiedenen Gegenden verschiedener Grösse und unterliegen zudem der 
Mode. Daher kommt es auch wohl, dass die Angaben über den ihnen 



1 Tropfen = 004 (1 g = 25 Tropfen) 



1 Tropfen = 0-03 (1 g = 30 Tropfen) 



*) M. Boymond, Repert. de Pharm. 1884. 

**) Verordnung d. k. k. Ministeriums des Innern vom 12. Jänner 1889, be- 
treffend die Arzneitaxe für das Jahr 1890, R. G. Bl. Nr. 191. 
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zukommenden Rauminhalt bei verschiedenen Autoren verschieden sind. 
Hieher gehören 

der Becher (Cyathus) für Mineralwässer, Tisanen etc. = 100 — 200 g 
das Weinglas (vitrum) (ein Bordeauxwein glas enthält 

etwa 150) . . . = 100 g 

der Tassenkopf (vasculum), Kaffeebecher = 100 g 

der Esslöffel (Cochlear) = 10—15 g 

der Kinderlöffel = 6—8 g 

der Kaffeelöffel = 3—5 g 

Man kann sagen, dass das wichtigste Maass, nach welchem die 
grosse Mehrzahl der Verordnungen berechnet wird, der Esslöffel ist; 
es wäre deshalb sehr wünschenswerth, wenn für denselben, natürlich 
nur in dieser Hinsicht, gesetzlich ein bestimmtes Volumen statuirt würde. 
In den meisten Lehrbüchern findet er sich mit 15 g angegeben; nach 
dem Verein der Apotheker Münchens entspricht er 12 g, während ein 
Esslöffel gewöhnlicher Grösse nur 10 g aufnimmt.*) Nach- den Be- 
schlüssen der Münchener Apotheker ist ein Kinderlöffel gleich 6 g, ein 
Kaffeelöffel gleich 3 und ein Theelöffel gleich 2 g. Um der Ungleichheit 
dieser Verordnung abzuhelfen, hat man wohl auch mit einer Scala ver- 
sehene Einnehmegläser für flüssige Arzneien, welche aber nur aus- 
nahmsweise Verwendung finden. 

Noch ungenauer als die Dosirung flüssiger wird jene pulver- 
förmiger Arzneien nach den eben angegebenen Maassen. Sie werden 
allerdings auch seltener und gewöhnlich nur, wenn es sich um verhältniss- 
mässig nicht sehr stark wirkende Mittel handelt, messerspitz- und 
kaffeelöffelweise gegeben. Bei pulverigen Arzneisubstanzen hängt das 
Gewicht dieser Maasse von dem specifischen Gewichte jener ab. Man 
schätzt das Gewicht von 

1 Thee- oder Kaffeelöffel von Magnesia usta auf 05 — 1 g 
1 » » » » Zuckerpulver » 3*0 

1 » » » » Pflanzenpulver » 1 — 2*5 

1 » » » » Salzen » 3*0 — 5 

Diese Gewichte gelten für den abgestrichenen Theelöffel; ein ge- 
häufter wird im Allgemeinen zwei abgestrichenen gleich gesetzt. Eine 
Messerspitze voll (von einem Speisemesser) rechnet man gleich einem 
halben Theelöffel. Die Maassbezeichnungen Pugillus (Prise) gleich 
2*0 bis 5*0 und Manipulus (Handvoll) 15*0 bis 20*0 sind kaum mehr 
gebräuchlich. 

*) Vgl. a. Ph. Centralhalle 7. 1892. 



» 
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IL Pharmaceutische Präparate und Operationen. 

Um Drogen oder chemische Präparate oder beide zusammen in 
für medicinische Zwecke geeignete Arzneiformen zu bringen, bedarf es 
gewisser Operationen. Die einfachste dieser Operationen ist das Zer- 
kleinern der ursprünglichen Substanzen, diesen zunächst kommt das 
Lösen und Ausziehen und endlich die Destillation, welche selbst 
ebenfalls eine Art der Ausziehung ist. Die auf eine der letztgenannten 
Arten hergestellten Arzneiformen können auch zusammen aJsAuszugs- 
formen im Gegensatze zu Mischungs formen insoferne betrachtet 
werden, als bei ihnen nur gewisse Bestandtheile der ursprünglichen 
Substanzen zur Darreichung gelangen, während bei der zweiten Art 
die letzteren als solche im Ganzen einverleibt werden. Zunächst sollen 
die Operationen erläutert werden. 

Zerkleinerung der Arzneistoffe. 

Dies geschieht durch Zerschneiden, Stossen, Raspeln, Feilen. Das 
Zerschneiden (concindere oder conscindere) kömmt bei Kräutern, 
Blättern, Blüten, Hölzern, Rinden und Wurzeln zur Anwendung. Auch 
das Zerstossen und Zerquetschen (Contundere) geschieht bei denselben, 
hauptsächlich aber bei frischen Pflanzentheilen. 

Das Raspeln (Raspare) dient zur Zerkleinerung harter Drogen; 
das Product heisst Rasura (z. B. ligni Guajaci, cornu cervi). Metalle 
werden gefeilt, Limatura (z. B. ferri, stanni). Durch alle genannten 
Manipulationen wird nur eine grobe Zerkleinerung erzielt; jedoch werden 
diese gröblich zerkleinerten Drogen sowohl gemischt als solche, sowie 
auch zur Anfertigung der Auszugsformen verwendet. 

Die weitere feinere Zerkleinerung erfolgt durch Pulvern (pulve- 
rare); je nach dem Grade der Feinheit des Pulvers unterscheidet man 
pulvis grossus, subtilis und subtilissimus. Die österr. Arzneitaxe 
kennt nur ein pulvis subtilissimus (bei Thierheilmitteln auch pulvis 
grossus). 

Nach dem deutschen Arzneibuch wird das Maass der Zerkleine- 
rung durch die Weite der Siebmaschen, durch welche das Pulver zu 
schlagen ist, bezeichnet. No. 1 grob geschnittene Drogen — Sieb von 
4 mm Maschenweite. No. 2 mittelfein zerschnittene Drogen — Sieb von 
3 mm Maschenweite, No. 3 fein zerschnittene Drogen — Sieb von 2 mm 
Maschenweite, No. 4 grobe Pulver — 10 Maschen auf 1 cm Länge, 
No. 5 mittelfein — 26 Maschen auf 1 cm, No.6 feine Pulver — 43 Maschen 
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auf 1 cm. Das Pulvern kann durch Zerstossen im Mörser, durch Mahlen 
in einer Pulvermühle, durch Zerreiben in der Reibschale geschehen. Um 
die so gewonnenen Pulver gleichmässig zu erhalten, bedient man sich 
in der Regel des Siebes. 

Zur Herstellung der feinsten Pulver bedient man sich noch einiger 
Manipulationen; man nennt diese im Allgemeinen Präpariren, und 
versteht unser Pulvis praeparatus ein P. subtilissimus. Im Be- 
sonderen zerreibt man eine schon gepulverte Substanz auf einer Stein- 
platte (Porphyr) oder in einer eben solchen weiten flachen Schale mit 
einem gleichen Läufer. Man fügt dem Pulver, wenn thunlich, beim 
Zerreiben etwas Wasser oder auch Alkohol zu, so dass es einen zarten 
Schlamm bildet (porphyrisare, laevigare — glätten — , alcoholisare*). Manche 
Pulver werden geschlämmt (elutriare von lutron, Bad), d. h. sie werden 
mit Wasser verrieben und die in diesem suspendirten feinsten Partikel 
durch Abgiessen von dem gröberen Pulver getrennt und dann durch 
Absetzenlassen gewonnen. (Conch. marinae praepar., Calomel laevigatum, 
Graphites elutriatus.) 

Die physikalischen Eigenschaften mancher Drogen bedingen in 
gewissen Fällen kleine Abänderungen der gewöhnlichen Verkleinerungs- 
procedur. Die meisten Drogen müssen vorerst getrocknet, manche grob 
gestossen und dann vor dem Pulverisiren nochmals getrocknet, manche 
können einfach durch ein Haarsieb gerieben werden (Magnesia car- 
bonica); Kampher wird mit Weingeist befeuchtet und dann zerrieben. 

Anorganische Stoffe werden auch in feinstes Pulver verwandelt 
durch Fällen aus wässeriger Lösung (Praecipitare); z. B. Calcium 
carbonicum praecipitatum oder durch Sublimation mit oder ohne Hilfe 
von Wasserdampf, z.B. Sulfur sublimatum, Calomel vapore paratum. Manche 
Metalle werden durch Reduction mittelst Wasserstoff in feinstes Pulver 
überführt (Ferrum hydrogenio reductum), andere und auch Phosphor in 
geschmolzenem Zustande durch Schütteln mit Wasser, bezw. Kreide in 
ein mehr oder weniger grobes Pulver gebracht, granulirt. Granulirt 
werden auch Pulvermischungen, indem diese mit Weingeist befeuchtet, 
erhitzt und dabei heftig gerührt werden s. u. 

Lösung. 

Das einfache Lösen von Körpern wird in der bekannten Weise 
vorgenommen; hie und da bedarf es zur Beschleunigung des Vorganges 
gelinder Wärme. Sind die Körper nicht vollkommen löslich in dem 

*) Alcoholisare bezieht sich nicht auf den bei dieser Operation hie und da ver- 
wendeten Alkohol, sondern bezeichnet etwas sehr fein machen, z. B. Alcohol alcoholi- 
satus = Spir. vini absolutus. 
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Lösungsmittel (Menstruum), so wird der ungelöste Rückstand abge- 
schieden: 1. durch einfaches Abziehen, Decanthiren, nachdem man 
die Lösung sich hat absetzen lassen; 2. durch Coliren, durch Seihen 
durch ein gewöhnlich grobmaschiges Tuch; die durchgeseihte Flüssig- 
keit heisst Colatura; 3. um ein vollkommen klares Fluidum zu er- 
halten, wird die Flüssigkeit durch Filtrirpapier filtrirt.*) 

Extraction. 

Um aus Drogen meist vegetabilischer (selten animalischer) 
Natur die wirksamen Bestandteile auszuziehen, zu extrahiren, werden 
verschiedene Manipulationen vorgenommen. Die Art derselben richtet 
sich zum Theile nach dem Zwecke, welchem die Auszüge schliesslich 
dienen sollen, grösstenteils aber nach der Beschaffenheit der Droge 
und der grösseren oder geringeren Löslichkeit der in derselben ent- 
haltenen wirksamen Bestandtheile. Nach denselben Umständen richtet 
sich auch die Wahl der zu verwendenden Flüssigkeit. Obgleich in den 
meisten Fällen Wasser das bevorzugte Menstruum ist, so kommen doch 
nicht selten spirituöse, weinige, ätherische und Essig- Auszüge vor. Das 
Wasser ist wohl als das am meisten indifferente Lösungsmittel, be- 
sonders für die innerliche Darreichung, wenn möglich vorzuziehen; man 
verwendet es zur Extraction von Zucker, Schleim, Gummi, Salzen, 
vielen Bitter- und sogenannten Extractivstoffen. Weingeist wird zur 
Lösung mancher Harze, ätherischer Oele, Alkaloi'de, Bitterstoffe; Aether 
und Wein in ähnlichen Fällen, Essig nur selten verwendet. 

Der zu extrahirende Arzneikörper muss in jedem Falle ent- 
sprechend zerkleinert (Herb., rad. etc. conscissa, Pulvis grossus) ange- 
wendet werden. 

Auch die Temperatur, bei welcher die Extraction vorgenommen 
werden muss, richtet sich nach der Natur der Droge und der Löslichkeit 
ihrer Bestandtheile. Ist die Temperatur die gewöhnliche, so bezeichnet 
man den Process als Maceration, beträgt jene 50—75°, so erfolgt 
eine Digestion; wird Kochhitze nur ganz kurze Zeit angewendet, 
so erhält man ein Infusum, Aufguss, geschieht dies durch längere 
Zeit, mindestens eine halbe Stunde, so erhält man ein Decoctum, 
Abkochung. Diese Processe können in verschiedener Weise miteinander 
verbunden werden, und zwar sowohl bei Auszügen eines oder mehrerer 
miteinander verordneten Mittel. Derartige Auszugsformen bilden häufig 
die Grundlage von therapeutischen Verordnungen oder sind für sicli 

*) Trübe Flüssigkeiten werden manchmal durch Kochen mit Eiweiss, Schütteln 
mit Filtrirpapierbrei oder mit Talcum (auch Kieselsäure) und nachheriges Filtriren 
geklärt (Clarificare.1 



61 

allein Gegenstand derselben. Im ersteren Falle sind, wenn verschiedene 
Zusätze angeordnet werden, diese in der Regel erst nach der Fertig- 
stellung des Auszuges hinzuzusetzen; nur in jenen Fällen, wo es sich 
um die Erleichterung der Löslichkeit, gewissermassen um die Auf- 
schliessung der Drogen handelt, müssen sie vorher dem Menstruum 
zugesetzt werden (Säure bei Extraction von Chinarinde, kohlensaures 
Alkali bei der des Rheum). 

Infusum frigide paratum, Macerationsaufguss. 

In dieser Form werden vegetabilische Drogen angewendet, bei 
denen es auf eine vollkommene Extraction nicht ankommt. Auch darf 
die Zeit nicht drängen. 

Zu ihrer Verfertigung lässt man die Flüssigkeit mit dem Arznei- 
körper an einem Orte von gewöhnlicher Temperatur eine Zeit lang stehen. 
Diese Zeitdauer richtet sich nach der Aufschliessbarkeit der betref- 
fenden Grundsubstanz; sie wird deshalb bei krautartigen Pflanzentheilen 
kürzer sein als bei holzigen und schwankt von zwei bis drei Stunden 
bis zu mehreren Tagen. 

Als Menstruum dient in der Regel Wasser, seltener Wein (Vina 
medicata) oder Bier oder wässeriger Alkohol, auch Essig (Aceta medicata). 

Bei der Ver Schreibung eines Macerationsaufgusses gibt man die 
Menge des zu macerirenden Arzneikörpers und häufig zugleich die 
der als Corrigentien bestimmten versüssenden und Geruch gebenden 
Substanzen an und überlässt die zu verwendende Menge des Menstruums 
dem Apotheker und bestimmt nur die Menge der Colatur; oder es wird, 
besonders bei Wein oder verdünntem Weingeist die Menge des Ex- 
trahens angegeben. Syrupe, ätherische Oele u. dgl. als Corrigentien 
werden erst nach Beendigung der Maceration hinzugefügt. 

Diese kalten Aufgüsse werden in der Regel in ziemlich grossen 
Quantitäten (200 — 500 g) und auch in grösseren Einzeldosen, liqueur-, 
weinglas-, tassenkopfvoll verordnet. Das Gesammtquantum wird man 
besonders bei wässerigen Aufgüssen nicht für mehr als 2 — 3 Tage 
reichend verschreiben. 

Da es sich bei denselben meist um nicht sehr stark wirkende 
Mittel handelt, so wird man dieselben oft im Hause des Kranken aus 
den Species (s. d.) bereiten lassen. 

Derartige Macerate dienen auch zur Bereitung mancher Syrupe 
(Syrupus Althaeae wird mit einem wässerigen, Syrupus Senegae mit 
einem spirituös wässerigen Macerat bereitet). 
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1) R. Cortic. Chinae rud. tusi 20*0 

Infunde cum 
Aquae frigid. 250 
Stent in loco frigido per Nycthemeron 
Colaturae adde 
Syr. Cinnamomi 200 
DS. Zweimal täglich ein Liqueurgläschen voll (als Stomachicum). 

2) R. Ligni Quassiae conscissi 25*0 

Rad. Zingiberis rud. tusae 10*0 
Macera per 24 horas cum 
Vini generosi albi 500*0 
Cola et filtra. 
DS. Morgens und Abends ein Weinglas voll (wie oben). 

3) R. Rad. Armoraciae rasae 100*0 

Cerevisiae 5000 
Macera per horam 
Cola. 
DS. Drei bis viermal täglich eine Tasse voll (bei Scorbut). 

Infusum cum digestione paratum, Digestionsaufguss. 

Bei dieser Arzneiform werden die passend zerkleinerten Pflanzen- 
stoffe der extrahirenden Flüssigkeit bei einer höheren Temperatur 
(50 — 75°) durch längere Zeit ausgesetzt. Auch zum Digestionsaufguss 
werden krautartige und holzige, bittere und aromatische Vegetabilien 
verwendet. Man beschleunigt die Digestion durch häufiges Umschtitteln 
(saepius agitando). Das Gefäss, in welchem diese Digestion vorgenommen 
wird, muss wegen der Verdunstung der Flüssigkeit gut verschlossen 
sein (z. B. durch eine mit einer Nadelstichöffnung versehene Blase). Bei 
der Verschreibung gibt man die Dauer der Digestion und die Menge 
der Colatur an. Die zu verordnende Menge, Correction u. s. w. verhalten 
sich so wie beim vorhergegangenen. 

4) R. Corticis Condurango 20*0 

Vini Malagensis 200*0 
Digere per dies octo 
Colaturam filtra. 
DS. Condurangowein ; vor jeder Mahlzeit ein Liqueurgläschen voll (als- 

Stomachicum). 
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5) R. Herbae Millefolii 10'0 

Cort. rad. Viburni prunifolii 100 
Croci concisi 2'0 
Infunde cum 
Villi gallici rubri 200*0 
Stent in loco tepido in vase 
lege artis clauso per 12 horas saepius agitando 
Colaturae ad de 
Syrupi Cinnamomi 20*0. 
DS. Zweimal täglich ein Liqueurgläschen voll (bei Dysmenorrhoe). 

Infusum, Aufguss. 

»Zur Bereitung eines Aufgusses ist die zerschnittene oder gepulverte 
Substanz in einem geeigneten Gefässe mit heissem Wasser zu übergiessen 
und dann entweder unter öfterem Schütteln fünf Minuten lang in den 
Dämpfen des Wasserbades zu erwärmen oder eine Viertelstunde stehen 
zu lassen.« Das hiezu passende Gefäss ist die Infundirbüchse, welche 
entweder aus Zinn oder Porcellan besteht und innen mit einer Mensur 
zum Ablesen der aufzugiessenden Wassermenge versehen ist. Dieses 
Gefäss wird in einen pharmaceutischen Dampfapparat, eventuell in ein 
Topfdecoctorium eingesetzt; in den meisten Apotheken sind diese Vor- 
richtungen anzutreffen; im Nothfalle genügt aber auch die bisher geübte 
und von der Ph. Austr. gestattete Methode der Infusion: das mit der 
kochenden Flüssigkeit gefüllte und bedeckte Gefäss eine Viertelstunde 
stehen zu lassen. 

Das Topfdecoctorium ist ein über irgend einer Wärmequelle zu erwärmender, 
mit Wasser zu füllender Topf, in dessen oberen Rand die Infundirbüchse genau passt; 
im Nothfalle würde auch ein gewöhnlicher Topf genügen, in welchen die Büchse ein- 
gehängt oder sicher eingestellt wird. • 

Nach dem Erkalten wird das Infusum colirt, eventuell filtrirt. 

Ist in der Verordnung die Menge des zu extrahirenden Arznei- 
körpers nicht angegeben, so ist nach der Pharmakopoe das Infusum so 
zu bereiten, dass auf einen Theil des Extrahendums zehn Theile Colatur 
kommen. Ein nach diesen Mengenverhältnissen bereitetes Infus (auch 
Decoct) bezeichnet man als gesättigtes; Infuse, bei welchen sich die 
Menge des Arzneikörpers zum Wasser wie 1 : 25 verhält, nennt man 
dünne, und solche, bei denen dieses Verhältniss 1 : 5 ist, concentrirte. 

Es bedarf wohl kaum des besonderen Hinweises, dass bei stark 
wirkenden Medicamenten die Mengenverhältnisse immer genau angegeben 
werden müssen. Bei der magistralen Verordnung wird zuerst der zu 
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infundirende Arzneikörper, dessen Menge — sollen mehrere infundirt 
werden, was gleichzeitig geschieht, deren Menge — sodann die Art der 
Infusion und schliesslich die Menge der Colatur angegeben; die Menge der 
aufzugiessenden Flüssigkeit überlässt man auch dem Ermessen des Apo- 
thekers. Heute begnügt man sich kurz mit der Bezeichnung des Infuses 
nach dem betreffenden Arzneistoffe, z. B. Inf. rad. Ipeeac., s. fol. Digit. 
e ... ad ... . wobei sich die Gewichtsangabe nach dem Gesagten richtet. 
Als Menstruum wird nur Wasser verwendet, welchem nur ausnahms- 
weise Substanzen, welche die Löslichkeit erhöhen, zugesetzt werden 
(s. o.). Andere Zusätze werden erst der Colatur zugefügt. 

In dieser Form werden gewöhnlich pflanzliche Arzneimittel ge- 
geben, welche an das Wasser entweder leicht lösliche Stoffe abgeben 
(Kräuter, Blätter) oder deren wirksame Stoffe sich bei längerem Kochen 
' zersetzen oder verflüchtigen könnten. Dass sich das Infus in dieser 
Hinsicht (der Aufnahme wirksamer Bestandtheile) von dem Decocte 
qualitativ unterscheide, wird in Berücksichtigung der modernen Be- 
reitungsweise von Ewald nicht zugegeben; der Unterschied in der Quan- 
tität steht fest. Dieser letztere kann so bedeutend sein, dass schon dadurch 
die Verordnung eines Arzneikörpers als Infusum gerechtfertigt wird. 
Für den gleichwohl bestehenden qualitativen Unterschied zwischen 
Infus und Decoct gibt ein schlagendes Beispiel die radix Ipecacuanhae, 
in deren Infus das Emetin und die der Wurzel eigenthümliche Gerbsäure 
übergeht, während das Decoct neben diesen auch noch die löslich ge- 
machte Stärke enthalten würde. 

Officinell ist nur ein Infus: das Inf. Sennae c. Manna. In der 
Pharmakopoe sind ferner vorgeschrieben: Inf. Capill. Veneris 10:100 
Col., Inf. Rhei 25, Kai. carb. p. 0*5 : 250 Col., zur Bereitung der gleich- 
namigen Syrupe und Inf. Sennae 35, Anisi stell. 2 : 250 Col. zur Be- 
reitung des Syr. Sennae c; Manna. 

6) R. Foliorum Sennae Alexandrinae 25.0 

Aquae destillatae fervidae 200*0 
infunde per 1 / i horae. 
In colatura expressa solve 
Mannae 350 

Clarificata et filtrata dispensetur. 
D. Infusum Sennae c. Manna Ph. austr. (Abführmittel). 

7) R. Infusi foliorum Digitalis purp. e. 0'5 ad 100*0 

Syrupi rubi Idaei 250. 
Misce DS. Stündlich ein Esslöffel (bei Herzfehler). 
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8) R. ßadicis Ipecacuanhae grossius pulveratae 0*5 

Aquae fervidae 1500 
Infunde per i / 2 horae 
Colaturae expressae adde 
Syrupi Diacodii 25*0. 

MDS. Stündlich ein Kaffeelöffel, als Expectorans. 

9) R. Infusi florum Chamomillae (e 10*0 ad) lOO'O 

in quo solve 

Natrii salicylici 2*0 

Syrupi corticis aurantii 20*0. 

MDS. Stündlich einen Kaffeelöffel (bei dyspeptischen Beschwerden). 

10) R. Foliorum Menthae pip. 

Herbae Absinthii ää 10*0 

Inf. cum Aquae destillatae qu(antum) s(ufficit) 

ad Colaturam 1500 

Adde 

Syrupi foeniculi 200. 

MDS. Stündlich einen Esslöffel (bei Flatulenz). 

Decoctum, Abkochung. 

»Der zur Abkochung bestimmte Arzneistoff ist zerschnitten oder 
zerkleinert mit der genügenden Menge Wasser zu übergiessen und eine 
halbe Stunde lang unter jeweiligem Umrühren zu kochen oder den 
Dämpfen des siedenden Wassers auszusetzen. Die Flüssigkeit ist noch 
heiss abzuseihen, abzupressen und wenn nöthig zu filtriren.« Man be- 
reitet die Decocte ebenfalls in den schon beim Infusum erwähnten 
Büchsen oder man verwendet Pfannen, was immer dann zu geschehen 
hat, wenn der Arzneistoff mit dem Wasser einzukochen ist. Ist in der 
Verordnung die Menge des abzukochenden Arzneikörpers nicht ange- 
geben, so sind nach der Pharmakopoe in der Regel auf einen Theil 
derselben zehn Theile Colatur zu berechnen. Bei stark wirkenden 
Arzneistoffen muss die Menge immer angegeben werden, bei schleimigen 
Substanzen wird sie häufig dem Apotheker überlassen. * 

Bei der Verschreibung von Decocten geht man gewöhnlich so vor 
wie bei der von Infusen, indem man die Menge des nach dem Arznei- 
mittel bezeichneten Decoctes angibt; seltener, aber wie eben bemerkt 
immer bei stark wirkenden Mitteln, gibt man auch die Quantität der 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. 5 
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Extrahenda an. Man sagt also : Decoctum cort. frangul. e 20*0 ad 150*0 
oder Cort. frangul. 20*0 f. 1. a. Decoct. 1500. 

Früher und in manchen Fällen auch noch jetzt wird ein Ein- 
kochen des Arzneikörpers mit dem Menstruum durch längere Zeit, eine 
bis zwei Stunden, gewünscht; dies wird auf dem Recepte ausgedrückt 
durch coque c(um) s(ufficiente) qu(antitate) aquae per horam (horas...) ad 
cola(turam); man kann aber auch beide Mengen, die der ursprünglichen 
und der resultirenden Flüssigkeit, angeben. 

Die zu verwendende Flüssigkeit ist weitaus in den meisten Fällen 
Wasser, hie und da auch Milch oder Wein. 

Zur Application in dieser Form eignen sich Arzneikörper, deren 
festere Structur eine energischere Einwirkung des Wassers fordert 
(Rinden, Hölzer), welche keine flüchtigen Substanzen enthalten und 
deren wirksame Bestandteile in der Siedehitze nicht zerstört werden. 
Officinell sind in der Ph. Austr. VII nur das Decoctum Sarsaparillae 
compositum fortius und mitius. 

Aus denselben Gründen, welche ein länger dauerndes Kochen der 
Arzneistoffe erwünscht machen, wählt man in manchen Fällen Combina- 
tionen mehrerer Extractionsprocesse. Man kann zur Erweichung der 
betreffenden Substanzen dieselben zuvor eine Zeitlang maceriren und 
dann abkochen lassen, Macerationsdecoct (beliebt bei Cortex granati). 

Ebenso kann man vor dem Abkochen die Substanzen durch be- 
liebige Zeit digeriren lassen, Digestionsdecoct. Hieher gehört auch 
das Infusodecoct. Hiebei wird das Extrahendum zuerst infiindirt und 
der Colaturrückstand mit erneutem Wasser gekocht und beide Colaturen 
mit einander vereinigt. Diese kaum mehr übliche, jedenfalls grossen 
Zeitaufwand erfordernde Procedur mag bei Arzneikörpern zweckmässig 
sein, welche sowohl leicht flüchtige und zersetzbare als schwer lösliche, 
wirksame Bestandteile enthalten; derartige Arzneikörper sind z. B. alle 
aromatisch bitteren Pflanzentheile. 

Eine hieher gehörige Extractionsform ist auch die Ebullitio. 
Hiebei wird die Droge mit warmem Wasser übergössen, einmal auf- 
wallen gelassen und entweder sofort colirt oder in jenen Fällen, welche 
ein Infusodecoct verlangen würden, noch eine % — 1 / 2 Stunde im be- 
deckten Gefässa der Digestion überlassen und dann colirt. Die magi- 
strale Verordnung hätte zu lauten: Infunde Aquae calidae s. qu.; 
ebulliant paullisper. (Stent per 1 / A horae in vase clauso.) Cola. Diese 
Form eignet sich zumal für Substanzen, welche durch längeres Kochen 
(oder auch Stehen) unangenehme, z. B. kratzend schmeckende Stoffe 
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abgeben, z. B. Rad. Althaeae, Liquiritiae. Sie empfiehlt sich insbesondere 
für die Theebereitung aus Species im Hause des Kranken. 

Eine andere Combination ist das Decocto-Infusum, Absud- 
Aufguss. Auch diese Form wird nicht mehr sehr häufig gebraucht. Sie 
wird nur dann vorgeschrieben, wenn mehrere pflanzliche Stoffe zu extra- 
hiren sind, von denen die einen leicht flüchtige oder zersetzliche, die 
anderen aber schwer extrahirbare, wirksame Substanzen enthalten. Es 
kann in dreifacher Weise bereitet werden. In der Regel werden die 
holzigen, schwer ausziehbaren Theile mit Wasser gekocht und gegen 
Ende des Kochens die zu infundirenden Species zugesetzt, umgerührt 
und 7 4 — V2 Stunde zur Digestion bei Seite gestellt; man kann auch 
nach dem Absieden coliren und die siedende Decoctcolatur zur In- 
fusion der restlichen Drogen verwenden oder endlich das Decoct der 
erstgenannten Substanzen mit einem gesondert bereiteten Infus der 
übrigen mischen. 

Die magistrale Verordnung gibt zuerst die abzukochenden Arznei- 
stoffe und deren Menge, dann die Kochung an (wie beim Decoct). Die 
Infusion wird ausgedrückt durch: sub finem coctionis adde, worauf die 
zu infundirenden Species, deren Menge (eventuell auch die Zeit der 
Digestion) und schliesslich die Menge der Colatur angegeben wird. 

Ein Beispiel für das Decocto-Infusum gibt das officinelle Decoctum 
Sarsaparillae compositum. 

Die nach dem Coliren eines Decoctes zurückgebliebenen, also fast 
schon erschöpften Drogen, die Remanenz, werden manchmal unter Zusatz 
frischen Materials neuerlich abgekocht. (Decoctum Zittmanni, resp. 
Sarsaparillae compositum mitius.) 

Die Tisane, oder richtiger Ptisane, ist ein einfaches oder com- 
binirtes Decoct, welches aus schwach wirkenden Arzneikörpern in grösserer 
Menge bereitet und in grossen Einzelgaben (wein- bis trinkglasweise) 
genommen wird. 

11) R. Corticis Sambuci 200 12) R. Decocti Malti e 30'0 ad 

coque cum 200*0 

Aquae sufficiente quanti- Extracti turionum pini 5*0 

täte ad Colaturam 1500 Syrupi Citri 200. 

Adde MDS. Stündlich 2 Esslöffel 

Syrupi Asparagi 25 (bei Scorbut). 
DS. Stündlich ein Esslöffel 
(Diureticum). 

5* 
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13) R. Cort. Rhamni Pursh. 50*0 

coque c. 

Aqu. dest. 50O0 
ad remanent. 2500 
Colaturae adde 
Syrup. Spinae cerv. 200. 
MDS. Zweimal täglich zwei Ess- 
löffel (Purgans). 

14) R. Cort. Chinae cont 25*0 

coque c. 

Vino generoso albo per 

horam 

ad colaturam 150*0 

Adde 

Syrupi Cinnamomi 250. 
DS. Stündlich ein Esslöffel in der 
fieberfreien Zeit (bei Intermittens). 

15) R. Herbae Iaceae 50 

Coque c. 

Lactis vacc. 1000. 

DS. Stündlich ein Esslöffel (bei 

Scrophulose). 

16) R. Decocti rad. Salep 

e 10 ad 100-0 
Tinct. Opii simpl. guttas XX. 
DS. Stündlich ein Esslöffel 
(Diarrhoe.) 

17) R. Cort. Granati 50'0 

Aqu. frigidae 3000 
Macera per 12 horas 
dein coque usque ad 
Colatur. 250-0 
Adde 

Syr. Menth, pip. 25*0 
MDS. Lauwarm im Laufe einer 
Stunde zu verbrauchen (Bandwurm- 
mittel). 



18) R. Cort. fruct. Juglandis 200*0 

Rad. Caricis 5O0 
Coque c. s. qu. Aquae 
ad colaturam 1000*0 
quam adhuc fervidam 
infunde super 
Fructus foeniculi 1*0 
Folior. Sennae 100 
cola, adde 
Syr. liquiritiae 500 
DS. Morgens zwei, Abends ein 
Weinglas voll (Syphilis). 

19) R. Hordei perlati 200. 

Rhiz. Graminis 300 
Coque c. s. qu. Aquae 
ad colatur. 500*0 
DS. Zum Getränk (Tisane). 

20) R. Rad. Sarsapar. conc. 200 

Digere c. 

Aqu. destill, s. qu. 
per horas 24, addendo 
Sacchari pulver. 
Aluminis pulver. aä 10 
Dein coque per horam. 
Sub finem coctionis adde 
Fructus Anisi vulg. cont. 
Fructus »Foeniculi cont. 

a7 0*8 
Fol. Sennae concis. 5*0 
Rad. liquir. conc. 2*5 
Fortiter expressa per pan- 

num cola. 
Colatura sit ponderis 500*0. 

DS. Decoctum Sarsaparillae com- 
positum fortius Ph. austr. VII. 
Die Hälfte Vormittags zu ver- 
brauchen. (Syphilis.) 
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Extraeta, Extracte. 

Es sind dies Auszugsformen, welche aus einer in verschiedener 
Weise bereiteten Lösung von pflanzlichen, selten thierischen Substanzen, 
durch Verdampfen des Extrahens bis auf einen bestimmten Grad, her- 
gestellt werden. 

Die Durchführung der Lösung, Extraction, geschieht durch eine 
der oben beschriebenen Methoden, Maceration, Digestion oder Infusion. 
Die bei einigen Extracten, namentlich Spirituosen und ätherischen, von 
der Pharmakopoe vorgeschriebene Percolation ist ein dem besonderen 
Zwecke adaptirtes Macerationsverfahren. Wie bei allen Auszugsmethoden 
müssen die dazu verwendeten Pflanzentheile zerschnitten oder zerstossen, 
grob^oder fein gepulvert sein. Die Ph. Austr. schreibt durchwegs ge- 
trocknete, die Ph. Germ, für die narkotischen Extracte frische Pflanzen- 
theile vor. Für die Bereitung der Lösungen gelten auch im Uebrigen 
die Regeln, welche bei den einzelnen Methoden angegeben wurden. 

Durch Maceration werden bereitet: 

ExtractumGentianae, Graminis, Liquiritiae, Opii, Ratanhae, Taraxaci. 

Durch Infusion und darauffolgende Digestion: Extractum Centaurii 
minoris, Rhei et Trifolii fibrini (Aloes, Cardui benedicti, Cascarillae, Trif. 
fibr. D. A.) 

Durch Decoction: 

Extractum Aloes, Chinae, Quassiae und Quebracho (die drei letzten 
nach vorhergegangener Maceration). 

Durch Percolation: 

Extractum Seealis cornuti und sämmtliche alkoholische und ätherische 
Extracte. 

In Betreff des Lösungsmittels unterscheidet man: wässerige Extracte 
Extraeta aquosa, alkoholische, Extr. spirituosa (auch aquoso-spirituosa, 
bereitet durch Maceration oder Digestion mit einem Gemisch von sechs 
Theilen Wasser und vier Theilen Weingeist), ferner spirituoso-aquosa 
mit verdünntem [60°] Weingeist bereitet, ferner alkoholisch-ätherische 
und ätherische Extracte, Extraeta aetherea. 

Extraeta aquosa sind: 

Extractum Aloös, Centaurii min., Chinae, Gentianae, Graminis, 
Liquiritiae, Opii, Quassiae, Quebracho, Ratanhiae, Rhei, Seealis, Taraxaci, 
Trifolii fibr. 

Extraeta spirituosa: 

Extractum Aconiti, Belladonnae, Calami, Calumbae, Colocynthidis, 
Conii, Granati, Hydrastidis, Hyoscyami, Rhamni Purshian. (unter Zusatz 
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von Magnesiumoxyd), Scillae, Strychni, sämmtlich mit verdünntem Wein- 
geist und Extractum Cannabis indicae mit concentrirtem Weingeist 
bereitet. 

Extractum spirituoso-aethereum ist: 

Extractum Cubebae. 

Extractum aethereuin (Oleoresina, Ph. Amer.) ist: 

Extractum lilicis inaris. 

Die gewonnenen wässerigen Flüssigkeiten werden sofort auf dem 
Wasserbade bis auf den vierten Theil eingedampft, was nur in Porzellan- 
schalen geschehen sollte. Nach Kremel werden die in Zinn- oder ver- 
zinnten Gefässen eingedampften Extracte dunkler. Durch die Verwendung 
der ersteren wird die Forderung der Pharmakopoe, dass die Extracte 
nicht mit Metallen, insbesondere nicht mit Kupfer, verunreinigt seien, 
am leichtesten erfüllt. Bei der grossen' Ausdehnung der fabriksmässigen 
Darstellung von Extracten, welche fertig von den Apothekern bezogen 
werden, ist diese Vorschrift der Pharmakopoe nicht müssig. Ich habe 
vor einigen Jahren eine Anzahl von Proben von Extractum Seealis des 
Handels durchgeprüft und in fast allen Kupfer nachweisen können. 

Wie schon bei dem Absud u. s. w. bemerkt wurde, gehen in die 
Extractbrühen eine Menge von Eiweiss-, von Pectin- und anderen für 
die Wirkung nicht in Betracht kommenden Stoffen über; ein Theil 
derselben, wie z. B. Eiweiss, kann durch Aufkochen, ein anderer Theil, 
darunter auch die vielleicht mitgerissenen kleinen Drogenpartikelchen, 
durch Absetzenlassen in der Kälte beseitigt werden, noch andere, z. B. 
Pectinsubstanzen, Salze, werden entfernt, indem die bereits concentrirten 
Auszüge mit Alkohol gefällt werden. (Fette und Harze werden aus 
alkoholischen Auszügen durch Wasser gefällt.) Durch nachträgliche 
Behandlung mit Alkohol können also Extracte bedeutend gereinigt 
werden; jedoch kommt solchen Extracten der Name alkoholisches 
Extract nicht zu. Eine nur ausnahmsweise befolgte Methode der 
Reinigung wässeriger Extracte ist das Dialysiren, welches von Wernich 
zur Herstellung des Extractum Seealis cornuti (dialysatum) empfohlen 
wurde. Erst nach der Entfernung • der aus den ersteingedampften 
Extractlösungen ausgeschiedenen Verunreinigungen werden jene weiter 
bis auf den gewünschten Grad eingeengt. 

Bei den alkoholischen und ätherischen Extracten ist der Vorgang 
insoferne ein anderer, als die Maceration und Extraction in eigenen 
Apparaten, sogenannten Percolatoren, vorgenommen wird. Diese sind 
im Wesentlichen cylindrische oder schwach konische, an dem einen 
Ende trichterförmig in einen Hals auslaufende Gefässe, welche hier 
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durch einen Hahn oder eine andere passende Vorrichtung die Regulirung 
des Flüssigkeitsablaufes erlauben. 

Die mit dem Menstruum (gewöhnlich Alkohol, ausnahmsweise 
auch Wasser) befeuchtete oder auch (wenn das Menstruum Aether 
ist) trockene Substanz wird in den Percolator gepackt und mit dem 
Menstruum so übergössen, dass eine Schichte des letzteren noch über 
dem Extrahendum steht. Nach genügender Extraction lässt man die 
Flüssigkeit langsam abtropfen und trägt Sorge dafür, das oben eine 
der abgelaufenen entsprechende Menge von Extractionsflüssigkeit 
wieder nachfliesst. Von der schliesslich erhaltenen Flüssigkeit wird der 
Alkohol abdestillirt und der Rest zur geforderten Consistenz abgedampft. 
Die Vortheile dieses Verfahrens bestehen in der Vermeidung hoher 
Temperaturen und grösserer Flüssigkeitsmengen. 

Fette und Harze gehen in alkoholische Extracte über; werden die be- 
treffenden Flüssigkeiten mit Wasser verdünnt, so fallen die genannten Stoffe 
heraus. Darauf beruht auch die geringe Löslichkeit alkoholischer Extracte 
in Wasser, mit welchem sie trübe, unansehnliche Mischungen geben. Ein 
grosser Theil jener Substanzen fällt übrigens auch schon beim Abdestilliren 
des Alkohols aus und wird zweckmässig von der Flüssigkeit durch 
Absetzenlassen und Filtriren getrennt. Es könnte also unter Umständen 
eine derartige Reinigung vorgenommen werden. Häufig ist aber gerade 
ein Theil dieser Körper, z. B. die Harze, der therapeutisch wirksame 
Bestandtheil oder es können durch die niederfallenden, selbst unwirk- 
samen andere werthvolle Körper mitgerissen werden; dann muss eine 
solche Fällung selbstverständlich unterbleiben. 

In Amerika wird diese direct methodisch benützt zur Darstellung 
der sogenannten Resinoide, unter welchen man zunächst trockene 
oder nahezu trockene, harzige Massen verstand, welche durch Aus- 
fällen concentrirter alkoholischer Macerationen mit Wasser gewonnen 
worden waren. 

Später wurden von den amerikanischen Pharmaceuten unter diesem 
Namen überhaupt trockene Niederschläge verstanden, die aus Auszügen 
durch Fällung gewonnen worden waren. So wurde, wenn Wasser aus 
dem alkoholischen Auszuge die wirksamen Substanzen nicht fällte, dem 
letzteren Ammoniumcarbonatlösung zugesetzt und dann statt mit Wasser 
mit Alaunlösung gefällt, wobei der flockige, voluminöse Thonerde- 
niederschlag die wirksamen Substanzen mitriss; bei anderen wurden 
wässerige Auszüge mit Säuren oder mit Ammoniak gefällt, wodurch 
Gemenge eines oder mehrerer Alkaloi'de (z. B. bei Hydrastis) mit Harzen 
etc. erhalten wurden. Diese Resinoide führen die aus dem Namen der 
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Stammpflanze durch die Anfügung der Endsilbe »in« abgeleitete 
Bezeichnung. Da fast alle, in der deutschen wissenschaftlichen Termino- 
logie durchwegs sämmtliche Alkalol'de und Glykoside ähnlich lautende 
Namen haben, so könnten durch diese zumal bei Drogen, deren 
Alkaloi'd im Gebrauche steht oder auch nur bekannt ist (z. B. Lobelin), 
unangenehme, ja gefährliche Verwechslungen veranlasst werden. Es 
sollte deshalb diesen Namen stets die Bezeichnung resinoideum oder 
Extractum resinoideum beigefügt werden. Die zahlreichen, von 
der eklektischen Schule Nordamerikas empfohlenen neueren pflanzlichen 
Arzneimittel gemessen auch bei uns zum Theil mit Recht grosse Be- 
liebtheit und obgleich sie meist in Form der Fluidextracte verwendet 
werden, kommen doch auch die Resinoide, Evonymin, Irisin, Leptandrin, 
Cimicifugin etc. in den Handel und werden durch ihre rührigen ameri- 
kanischen Fabrikanten lebhaft empfohlen. Ein sehr werthvolles Arznei- 
mittel, das Podophyllin, das zuerst bekannt gewordene »Resinoi'd«, wird 
nur in dieser Form verwendet. 

Die ätherischen und alkoholisch- ätherischen Extracte werden 
ebenso dargestellt, wie die weingeistigen. 

Nach dem in der eben erwähnten Weise vorgenommenen Coneen- 
triren der Extractlösungen werden dieselben in der vorgeschriebenen 
Weise eingedickt. Nach der Consistenz unterscheidet die Pharmakopoe 
vier Arten von Extracten, u. zw. 

Extraeta fluida sive liquida, von der Consistenz dichterer Tinc- 
turen.*) 

Extraeta tenuia, Mellagines, von der Consistenz frischen Honigs.**) 

Extraeta spissa, welche sich nach dem Erkalten nicht ausgiessen 
lassen.***) 

Extraeta sicca, welche zu Pulver zerreiblich sind.f) 

Im Allgemeinen versteht man unter gewöhnlicher Extract- 
consistenz die des Extractum spissum. Es wäre allerdings erwünscht, 
wenn man sämmtliche Extracte von einer, und zwar von der trockenen 
Consistenz haben könnte. Dieser Wunsch wird sowohl durch ver- 
schiedene Stoffe vereitelt, welche wie Fette, Oele, Weichharze schon 
an sich dem Extracte eine halbweiche Consistenz verleihen, als durch 



*) Extractum Hydrastidis, Quebracho, Rhamni Purshiani fluidum. 
**) Extractum Cubebarum, Filicis maris, Graminis, Taraxaci. 
***) Extractum Aconiti, Belladonnae foliorum, Calami, Calumbae, Cannabis in- 
dicae, Centaurii mimoris, Conii herbae, Gentianae, Granati, Hyoscyami, Liquiritiae, 
Quassiae, Scillae, Seealis, Strychni. 

f) Extractum Aloes, Chinae, Colocynthidis, Opii, Ratanhiae, Rhei. 
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andere, welche durch ihre Hygroskopicität die Consistenz unbeständig 
machen, und schliesslich dadurch, dass wirksame Substanzen bei dem 
längeren Trocknen zersetzt und unwirksam gemacht werden können. 
Ja selbst bei Vernachlässigung des letztgenannten Uebelstandes führt 
das längere Trocknen bei 100°, wieKremel nachweist, nicht zu gleich- 
werthigen Präparaten, da es trockene, zu Pulver zerreibliche Extracte 
gibt, welche bis 10 Procent Feuchtigkeit enthalten können, während 
manche dicke Extracte nur 5—8 Procent enthalten. 

Die fertigen Extracte stellen, abgesehen von den Fluidextracten, 
welche überhaupt eine Sonderstellung einnehmen, zähflüssige bis feste, 
braune, roth- bis schwarzbraune Massen dar von saurer Reaction, eigen- 
thümlichem, der Muttersubstanz meist analogem Gerüche und Geschmacke 
und von verschiedener Löslichkeit. Im Allgemeinen sind sie in jenen 
Flüssigkeiten löslich, welche zu ihrer Herstellung verwendet wurden. 
Im Hinblick auf die Arzneiverordnung hat man zu bemerken, dass 
nur die Extraeta aquosa in Wasser löslich sind und deshalb wässerigen 
Mischungsformen, Infusen, Mixturen zugesetzt werden können. Die 
Extraeta spirituosa sind in Wasser nur zum Theile löslich, geben also 
mit diesem nur trübe, milchige, oft unansehnliche Mischungen, können 
dagegen ganz wohl in alkoholischen Flüssigkeiten gegeben werden. 
Noch besser werden sie in Pillenform verabreicht; hiezu eignen sich 
auch die ätherischen Extracte, welche in Wasser vollkommen un- 
löslich sind. 

Die Extraeta fluida sind eine besondere Extractform, welche 
zugleich mit vielen Arzneimitteln und Verordnungsformen aus Amerika 
(Fluid Extracts Ph. Amer.) importirt wurde. Dieselben werden anfangs 
in derselben Weise mittelst Percolator hergestellt wie die alkoholischen 
und ätherischen Extracte; nur wird die erstablaufende Flüssigkeit 
bei Seite gestellt; die später ablaufenden Flüssigkeiten werden nach Ab- 
destillirung des Menstruums zur dünnen Extractconsistenz eingeengt und 
dann mit dem ersten Ablauf gemischt. In dieser Weise, welche der ameri- 
kanischen Herstellung entspricht, wird nach unserer Pharmakopoe Ex- 
tractum Hydrastidis und Rhamni Purshiani fluidum hergestellt; das Ex- 
tractum Quebracho fluidum ist ein wässeriges Macerationsdecoct, welches 
durch Weingeist gereinigt und dann zur Consistenz des Fluidextractes con- 
centrirt wird. Die amerikanischen Fluidextracte und die der deutschen 
Pharmakopoe sind durch die obgenannte Darstellung so concentrirt, 
dass 100 Theile der verwendeten Drogen 100 Theilen (Cubctmtr.) des 
Extractes entsprechen; in der Pharm. Austr. VII. entsprechen 
100 Theile der Droge 150 Gewichtstheilen des Extractes; nur das 
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auch sonst abweichende Extractum Quebracho hat das ursprüngliche 
Verhältniss 1:1. 

Während also bei dieser Extractform wenigstens eine Sicherheit 
in der Dosirung insoferne erreicht wird, als man annähernd*) weiss, wie 
viel von der Droge in einer gegebenen Menge der ersteren gereicht 
wird, fehlt uns bei den übrigen Extracten fast jeder Anhaltspunkt. 
Die Pharmakopoen geben wohl das Verhältniss zwischen Extrahendum 
und Extrahens an; die Ausbeute kann nur annähernd angegeben 
werden. Da andererseits eine grosse Menge der wirksamen Pflanzen- 
stoffe unter dem Einflüsse von Licht, Luftsauerstoff und Wärme zer- 
setzt werden (Glykoside) oder sogar sich einfach verflüchtigen (Alka- 
loi'de, z. B. Atropin aus dem Extractum Belladonnae), so sind die 
Extracte zumal aus stark wirkenden Pflanzen Arzneimittel von immer- 
hin precärem Werthe. Es besteht deshalb das Bestreben, Extracte 
stark wirkender Drogen, welche in der Arzneiverordnung noch immer 
sehr beliebt sind, einerseits in möglichst tadelfreier, stets gleicher 
Weise und von grösstmöglichem Gehalte an wirksamem Stoffe her- 
zustellen, andererseits diesen letzteren genau zu bestimmen und 
schliesslich die Verordnung und Dispensation derselben thunlichst zu 
erleichtern. Dies bezieht sich besonders auf die sogenannten Extraeta 
narcotica. 

Wegen der leichten Zersetzlichkeit lässt das deutsche Arzneibuch 
Extractum Belladonnae und Extractum Hyoscyami aus frischen Blättern 
bereiten, indem diese mit Wasser zerstossen und ausgepresst werden, 
Die Pressflüssigkeiten werden erhitzt, colirt, zur Hälfte eingedampft, 
mit gleichen Theilen Alkohol versetzt, nochmals colirt und dann zum 
dicken Extract verdampft. Auch die Pharm. Hungarica lässt das Extr. 
Hyoscyami aus frischen Blättern bereiten. Ohne auf die pharma- 
ceutische Differencirung derartiger Extracte aus frischen und ge- 
trockneten Blättern hier näher eingehen zu wollen, sei nur bemerkt, 
dass auch durch diese Bereitung weder die Zersetzung des Alkaloi'ds 
gehindert, noch auch der Gehalt daran sichergestellt wird. Relativ ist das 
deutsche Extract schwächer als das österreichische (1*2 — 1*5 : 2*24% 
Atropin nach Kremel). Sicherer und vollkommener könnten jene 
Drogen durch salzsaure oder weinsaure Flüssigkeiten (Spiritus) aus- 
gezogen werden, wie dies in der Pharm. Amer. geschieht. Aber auch 
das vollkommenste Deplacement sichert nicht Extracte gleichen Ge- 



*) Vollkommen ist die Gewichtsbestimmung auch hier nicht, weil ein Massstab 
zur Beurtheilung der vollendeten Extraction der wirksamen Bestandteile fehlt. 
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haltes und es sollte vom ärztlichen Standpunkte darauf gedrungen 
werden, dass die narkotischen Extracte stets auf ihren Alkalo'idgehalt 
geprüft und mindestens bestimmte Grenzen desselben in der Pharma- 
kopoe angegeben werden. Die Methoden dieser Werthbestimmung sind 
in der neueren Zeit (von Kremel, Beckurts und Holst, v. Italie, 
Dieterich) so vervollkommnet worden, dass diese Forderung keine un- 
berechtigte ist. Für die nicht narkotischen, gewöhnlichen und stark 
wirksamen Extracte sind solche allgemein brauchbare und geltungs- 
fähige Methoden noch nicht bekannt und schliesslich auch nicht so 
unmittelbar nöthig. 

Einen für die Arznei Verordnung wichtigen Punkt, die Erleichterung 
der Mischung mit pulverförmigen Substanzen und des Abwägens, be- 
rücksichtigen die meisten Pharmakopoen, indem sie Methoden angeben, 
wie die dicken narkotischen Extracte in trockene umzuwandeln sind. 
Man verwendet hiezu Milchzucker, Dextrin, Amylum, Süssholzpulver, 
Gummipulver. Je weniger hygroskopisch das zuzusetzende Pulver ist, 
desto besser. Die österreichische Pharmakopoe schreibt Milchzucker 
vor, von welchem gleiche Gewichtsmengen, wie die des zu verwendenden 
Extractes, mit diesem innig zu mischen sind. Nachdem dieses Gemenge 
bei massiger Wärme getrocknet ist, ist der dadurch entstandene 
Gewichtsverlust durch weiteren Zusatz von Milchzucker zu ersetzen; 
nach der ungarischen Pharmakopoe wird zu demselben Zwecke ge- 
pulvertes Dextrin , nach dem deutschen Arzneibuch feingepulvertes 
Süssholz verwendet. Für das zweckmässigste Material erklärt Kremel 
Gummipulver. Die amerikanische Pharmakopoe verwendet gleich der 
österreichischen Milchzucker und nennt die damit zur Trockne ge- 
gebrachten Extracte — Abstracts. Von den in der beschriebenen Weise 
bereiteten trockenen Extracten muss der Apotheker das Doppelte der 
vom Arzte verschriebenen Menge dispensiren. Schliesslich sind hier 
noch die von dem deutschen Arzneibuch gestatteten, vorräthig zu 
haltenden Lösungen der narkotischen Extracte zu erwähnen. 
Sie werden bereitet aus 10 Theilen Extract, 6 Theilen Wasser, 
1 Theil Weingeist und 3 Theilen Glycerin und müssen, wie sich aus 
der Vorschrift ergibt, gleichfalls in dem Doppelten der vorgeschriebenen 
Menge (des dicken Extractes) abgegeben werden. Die amerikanischen 
Extracte entsprechen an Gehalt der doppelten Menge der zu ihrer 
Herstellung verwendeten Droge. 

Dem Namen nach gehört noch zu den Extracten das Ex- 
tractum Malatis ferri; dieses durch Digestion von reifen, sauren 
Aepfeln mit Wasser und reiner Eisenfeile, Filtriren und Eindampfen 
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hergestellte Extract ist ein eingedicktes Gemenge von äpfelsaurem 
milchsaurem und bernsteinsaurem Eisenoxydul. 

Besondere Erwähnung verdienen noch das Fleisch- und das 
Malzextract; beide sind nach ihrer Bereitungsweise echte Extracte. 
Extra ctum carnis: die fabriksmässige Darstellung dieses Extractes 
findet mit geringen Modificationen wohl überall nach der ursprüng- 
lichen Vorschrift Liebig's statt: Von Sehnen, Fett u. dgl. befreites, zu 
Brei zerhacktes Fleisch wird mit dem doppelten Gewichte Wasser 
übergössen, im Dampfbad erhitzt, colirt und ausgepresst; dieser Process 
wird mit dem Rückstand wiederholt Die gewonnenen Auszüge werden 
eingedampft und erkaltet, abermals colirt und schliesslich zur Latwergen- 
consistenz eingedampft. Auf ähnliche Weise werden flüssige Fleisch- 
extracte bereitet, welche manchmal mit Salz und Suppengemüsen 
gewürzt werden. Der in der Küche zu bereitende Beeftea ist nichts 
als ein flüssiges Fleischextract; zur Bereitung desselben wird fein 
zerschnittenes oder zerhacktes, wie oben gereinigtes Rindfleisch in 
einem passenden Gefässe (Einsiedeglas) mit sehr wenig Wasser über- 
gössen und das verschlossene (mit Blase oder Pergamentpapier ver- 
bundene) Geßtss durch ein bis zwei Stunden im Wasserbade erhitzt. 
Die aus dem Fleische ausgepresste Flüssigkeit wird kalt gestellt und 
geseiht. 

Extractum Malti wird aus Gerstenmalz durch Maceriren und 
Digeriren desselben mit Wasser und rasches Eindampfen der Colatur 
hergestellt. 

Tincturae, Tincturen. 

Tincturen werden in der Weise bereitet, dass die zerkleinerten 
Arzneistoffe durch einige Zeit (drei bis sechs Tage Ph. Austr., eine 
Woche Deutsches Arzneibuch) in einer leicht verschlossenen Flasche 
mit dem Extractionsmittel, in der Regel Weingeist, bei einer 40° nicht 
übersteigenden (Ph. Austr.) Temperatur (bei 15 — 20° Deutsch. Arzneib.) 
zu digeriren (resp. zu maceriren) sind. Die Flüssigkeit wird abgeseiht, 
eventuell abgepresst und schliesslich filtrirt. 

Demgemäss sind die Tincturen in der Regel alkoholische Di- 
gestions- oder Macerations-Ausztige. Nach Kremel sind die von dem 
D. A. vorgeschriebenen letzteren sowohl in Bezug auf die Herstellung 
zweckmässiger als auch in Hinsicht auf den Gehalt an wirksamen Sub- 
stanzen gleichwertig mit den von der Ph. Austr. vorgeschriebenen Di- 
gestionstincturen. 
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Von der obigen Regel gibt es aber mancherlei Ausnahmen, zu- 
nächst gibt es ausser den alkoholischen Tincturen auch ätherische 
(Tinct. Valerianae aeth. D. A.), weinige (Tinct. Rhei vinosa Ph. Au.) 
und wässerige (Tinct. Rhei aquosa Ph. Au.) Tincturen. Es wird ferner 
dem Menstruum zum Zwecke der besseren Extraction Säure (Tinct. 
Aconiti acida u. a.), kohlensaures Alkali (Tinct. amara, Tinct. Rhei 
aquosa Ph. Au.) oder Ammoniak (Tinct. Opii ammoniata Ph. Br., Jt.) 
zugesetzt. Der verwendete Alkohol ist entweder verdünnt, 70° Spiritus 
vini dilutus, (zur Tinct. opii simplex wird noch schwächerer Spiritus 
genommen) oder 90° Spiritus vini concentratus. Der letztere wird nur 
für Arzneistoffe mit schwerlöslichen, harzartigen Stoffen genommen; die 
Aqua Cinnamomi spirituosa, welche zur Herstellung von Tinct. amara, 
Tinct. Malatis ferri und Tinct. Opii crocata 1 (Ph. Au.) vorgeschrieben 
ist, ist eine mit sehr verdünntem Weingeist bereitete Tinctur. 

Die Concentration der Tincturen ist von der Ph. Au. so angegeben, 
dass auf einen Theil der Droge fünf Theile fertiger Tinctur kommen. Nur 
bei den stark wirkenden Arzneistoffen kommt ein Theil auf 10 Theile und 
beiTinctura Strophanthi auf 20 Theile Tinctur (bei Tinct. Jodi 1 : 15). Bei 
diesen Substanzen ist zudem von der Pharmakopoe die Bereitung mittelst 
Maceration im Verdrängungsapparat vorgeschrieben. Diese Darstellung, 
welche unstreitig die zweckmässigste ist, ist in der britischen und ameri- 
kanischen Pharmakopoe allgemein. Bei jedem Verfahren, insbesondere aber 
bei dem letzterwähnten, wenn es nur sorgfältig und genau durchgeführt 
wird, können Tincturen von nahezu constanter Zusammensetzunggewonnen 
werden, und obgleich der Gehalt derselben an wirksamen Stoffen selbst- 
verständlich auch von der Natur und Güte der Droge selbst abhängt, 
ist diese Arzneiverordnungsform doch vielen anderen, insbesondere den 
wenig zuverlässigen Extracten vorzuziehen. 

Die wirksamen Bestandtheile der Drogen sind in der Regel in den 
Tincturen unverändert enthalten, da ihre Darstellung (Vermeidung von 
hoher Temperatur, von Licht und Luft) der Zersetzung nicht förderlich 
ist; um sie auch nach ihrer Fertigstellung davor zu schützen, werden 
sie an kühlen, dunklen Orten in wohlverschlossenen Glasflaschen auf- 
bewahrt. 

Um sie für die ärztliche Verschreibung noch verwendbarer zu 
machen, wären für die wenigen heroisch wirkenden oder narkotischen 
Tincturen nicht nur eine obligatorische Gehaltsbestimmung wie bei der 
Tinctura Opii simplex und crocata, sondern auch obligatorische Grenz- 
werthe sehr wünschenswerth. Ob die von einigen amerikanischen 
Firmen in den Handel gebrachten Standard und Normal liquids mit 
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garantirten Gehalten den von uns an Tincturen gestellten Anforde- 
rungen entsprechen, steht noch dahin. 

Die fertigen Tincturen stellen goldgelb, braun, roth- und grünlich- 
braun (durch das aus Blättern und Stengeln in jene übergehende 
Chlorophyll) gefärbte klare Flüssigkeiten, mit Alkohol in der Regel 
vollkommen mischbare, mit Wasser meist sich trübende Flüssigkeiten 
dar, welche den Geruch und Geschmack ihrer Muttersubstanz besitzen. 

Gleichwie andere Extractionsformen können auch Tincturen aus 
mehreren Drogen zugleich hergestellt werden*, man bezeichnet diese 
dann als zusammengesetzte im Gegensatze zu den die wirksamen Be- 
standteile einer einzigen Droge enthaltenden einfachen Tincturen. 

Eine Anzahl von Tincturen verschiedener Pharmakopoen führen 
diesen Namen, insofern man darunter alkoholische oder ätherische Aus- 
züge von Drogen versteht, mit Unrecht. Einige derselben sind alko- 
holische (bezw. alkoholisch-ätherische Lösungen anorganischer Körper), 
wie z. B. Tinct. Jodi, oder von Salzen wie Tinct. Malatis ferri und 
Tinct. ferri chlorati aetherea, Tinct. ferri acetici aetherea, andere 
wässerige Aufgüsse wie Tinct. Rhei aquosa. Tincturen aus Drogen mit 
ätherisch-öligen Riechstoffen, welche hauptsächlich die letzteren ent- 
halten, werden wohl auch als Essentiae bezeichnet. Auch die fran- 
zösische Pharmakopoe hat den Ausdruck Teinture für eine grosse 
Anzahl von echten und falschen Tincturen beibehalten, jedoch werden 
die meisten einfachen alkoholischen Lösungen von Arzneikörpern AI- 
cooles, z. B. Alcoole de savon, genannt, während alkoholische Tinc- 
turen aus frischen Pflanzen mit dem Namen Alcoolatures, z. B. A. 
d' Aconit belegt werden. Etheroles sind einfache ätherische Lösungen 
von Arzneikörpern. 

Die Tincturen gehören zu den häufiger angewendeten Arznei- 
präparaten. Man verordnet sie entweder für sich allein, oder mit anderen 
Zubereitungen gemischt, namentlich, wenn es sich um die Darreichung 
wirksamer Arzneimittel in compendiöser Form handelt, zu den ver- 
schiedensten Zwecken, tropfen- bis theelöffelweise, selbst in Form von 
Pulvern oder Plätzchen innerlich, als Eintröpfelung, Bepinselung, zu 
Einreibungen für sich oder mit anderen Flüssigkeiten, Salben zu äusser- 
lichem Gebrauche. 

Officinell sind: Tinctura Absinthii comp., Aconiti rad., amara,. 
Arnicae, Aurantii cort., Belladonnae fol., BenzoSs, Calami arom., Can- 
tharidum, Cascarillae, Castorei, Catechu, Chamomillae, Chinae comp., 
Cinnamomi, Colchici sem., Digitalis, Gallarum, Guajaci, Ipecacuanhae, 
Jodi, Lobeliae, Malatis ferri, Myrrhae, Opii crocata, Opii simplex, Ratan- 
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hiae, Rhei aquosa, Rhei vinosa Darelli, Spilanthis comp., Strophantin, 
Strychni, Valerianae, Vanillae. 

Vina medicata, Arzneiweine. 

Von diesen gilt im Allgemeinen das von den Tincturen Gesagte. 
Wie diese, sind die Vina medicata Digestions- oder Macerations- Aus- 
züge von pflanzlichen Drogen oder auch nur Auflösungen von Arznei- 
stoffen in Wein. Zur Darstellung der Vina medicata verwendet man immer 
Weine besserer Gattung und bezeichnet diese bei der magistralen Ver- 
ordnung als vinum generosum album et rubrum; ob Roth- oder Weiss- 
wein zu nehmen ist, richtet sich zum Theile nach den zu extrahir enden 
Arzneikörpern. (S. Recept 2, 4, 5.) Auch einige officinelle Arztieiweine 
des D. A. (Vinum Pepsini camphoratum) besitzen einfachen Weiss wein 
als Menstruum. Bei den anderen und bei denen der Ph. Au. werden Süd- 
weine und zwar von der letzteren Malagawein, von dem D. A. Xeres- 
wein vorgeschrieben. 

Manche Arzneiweine erhalten Zusätze zur Erhöhung der Wirkung 
(Salzsäure beim Pepsinwein) oder zum Zwecke besserer Lösung 
(Spiritus, Cognac) oder besserer Conservirung (Glycerin). 

Sie werden entweder tropfenweise gleich den Tincturen, oder auch 
esslöffel-, liqueur- und weinglasweise verordnet. 

Officinell sind: Vinum Chinae, Colchici seminis, Stibii kalio- 
tartarici. 

Aceta medicata, Arzneiessige, sind Macerationstincturen, deren 
Extractionsflüssigkeit Essig ist; sie werden extern und intern in der 
Art der Tincturen verordnet. 

Officinell sind: Acetum aromaticum und Acetum Scillae. 

Syrupi. Syrupe. 

Die Syrupe sind concentrirte Zuckerlösungen, und zwar in der 
Regel im Verhältnisse von 160 Theilen Zucker auf 100 Theile Flüssig- 
keit. Der Zucker wird, in der Flüssigkeit durch einmaliges Aufkochen 
oder längeres Sieden gelöst und die durch Eiweiss geklärte Lösung eolirt. 
Als Lösungsmittel für den Zucker dienen Wasser (Syrupus simplex), 
Fruchtsäfte (Syrupus Citri, Mororum, Ribium, Rubi idaei), Macerate 
(Syrupus Althaeae, Ipecacuanhae, Menthae, Senegae), Digestionen 
(S. Aurantii corticis, Cinnamomi, Papaveris), heisse Aufgüsse (S. Capilli 
Veneris, Rhei, Sennae c. Manna), eine Emulsion (S. amygdalinus) oder 
endlich die Lösung eines nichtorganischen Salzes (S. ferri jodati). Auch 
einfache und spirituös- aromatische Wässer können zur Bereitung eines x 
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Syrups dienen (Syr. Aurantii flor. D. A.) gleichwie auch verdünnte 
alkoholische Flüssigkeiten der genannten Arten. Da alle Syrupe mit 
Ausnahme des Mandelsyrups, welcher durch kalte Lösung hergestellt 
wird, aufgekocht werden müssen, so dürfen ihnen, wie auch die Ph. Au. 
ausdrücklich vorschreibt, aromatische und flüssige Arzneisubstanzen erst 
nach dem Erkalten zugemischt werden. Für die ärztliche Verordnung 
ist diese Bemerkung nebensächlich, da Syrupe wohl niemals magi- 
straliter verschrieben werden. Es ist ebenso selbstverständlich, dass nur 
reine, nicht zersetzte Syrupe abgegeben werden sollen, ein Verlangen, 
welches bei diesen, exquisite Nährböden für allerlei Pilze darstellenden 
Lösungen schwieriger als bei anderen Mitteln erfüllt werden kann. Sie 
werden conservirt, wenn man ihnen Alkohol zusetzt, oder indem sie auch 
nur, wie die Ph. Au. vorschreibt, in verschlossenen Gefässen an einem 
trockenen und kühlen Orte autbewahrt werden. Alle Syrupe sind klar, 
mit Ausnahme des Mandelsyrups, und haben den Geruch und Ge- 
schmack der Arzneistoffe, aus welchen sie bereitet sind. Sie sind farblos, 
gelblich bis braun, die aus Fruchtsäften bereiteten besitzen die diesen 
eigenthümliche Farbe, Syr. Ribium und Rubi idaei sind hellroth, Syr. 
Mororum jdunkelweinroth, von nicht officinellen Syr. Cerasorum dunkel- 
roth, Syr. Violarum blau. 

Auf diese Färbungen ist bei der Verordnung besondere Rücksicht 
zu nehmen, weil die Pflanzenfarben sich unter den Einflüssen ver- 
schiedener Reagentien zersetzen ; jedenfalls unterlässt man die Zuftigung 
eines farbigen Syrups zu alkalischen Flüssigkeiten. Die rothen und 
blauen Syrupe werden missfarbig blau und grün, nur Syr. Rhei (welcher 
ja mit kohlensaurem Alkali bereitet wird) bleibt klar braunroth. (Auch 
noch einige seltener gebrauchte Syrupe behalten ihre Farbe, z. B. 
Syr. Malvae arbor., Phytolaccae, oder verändern dieselbe, ohne trüb und 
missfarbig zu werden, z. B. Syr. Rhamni cathart, welcher von Violett- 
roth in Smaragdgrün umschlägt.) Saure Flüssigkeiten lassen die meisten 
Pflanzen syrupe unverändert oder verursachen wenigstens keine Trübung 
(Ausnahme: Syr. Rhei aus dem oben angeführten Grunde). Syrupus 
ferri jodati Ph. Au. und Syr. ferri oxydati D. A. werden selbstver- 
ständlich sowohl durch Säuren als durch Alkalien zersetzt. Mit Eisen- 
lösungen werden die meisten Pflanzensyrupe, zunächst die gerbsäure- 
haltigen, zersetzt und missfarbig; man verwendet in solchen Fällen 
Syrupus simplex Ph. Au. oder auch S. florum Aurantii D. A. 

Die Syrupe werden meist als Geschmackscorrigentien für inner- 
lich zu verabreichende flüssige Arzneien verwendet, hie und da dienen 
sie auch als Excipientia für manche schlechtschmeckende (selbst für in 
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wässerigen Flüssigkeiten unlösliche) Substanzen, endlich als Consti- 
tuentia für Lecksäfte, Latwergen und Pinselsäfte; einige werden auch 
für sich allein als Arzneimittel gebraucht. 

Was ihre Verwendung als Corrigentien (vgl. o.) betrifft, so hat diese 
wohl gegen früher in dem Maasse etwas abgenommen, als überhaupt die 
Tendenz vorherrscht, möglichst einfache Lösungen chemisch und pharma- 
kologisch genau bestimmbarer Körper zu verordnen; ihr Gebrauch ist 
aber so eingebürgert, dass es nur wenige flüssige, innerlich zu nehmende 
Arzneimischungen gibt, denen sie nicht zugesetzt werden. Da die Pflanzen- 
syrupe von ihren Muttersubstanzen her auch stärker wirksame Stoffe 
enthalten, so ist die Bevorzugung gewisser Syrupe für Arzneimischungen 
zu bestimmten Zwecken gerechtfertigt; so setzt man Brechmitteln Syr. 
Ipecacuanhae zu. Dieser, sowie Syr. Senegae, Syr. liquiritiae, Althaeae 
und Amygdalarum werden bei expectorirenden, die beiden letzten auch 
bei stopfenden Mixturen verwendet; hier eignet sich auch der Syrupus 
Papaveris oder auch aromatische Syrupe wie Syr. Aurantii corticis, 
Cinnamomi, Chamomillae, Foeniculi; die letzteren werden krampfstillen- 
den Arzneien zugesetzt. (Syr. Cinnam. ist insbesondere bei Erkrankungen 
der weiblichen Genitalien beliebt.) Zu Abführmitteln wählt man Syr. 
Rhei, Sennae c. Manna, Rhamni catharticae. Die säuerlichen Syr. Citri, 
Ribium werden als Zusatz zum Getränke bei Fieber gerne gegeben. 
Die übrigen indifferenten oder aromatischen Syrupe können fast immer 
verwendet werden. 



Aquae (destillatae) aromaticae, aromatische Wässer. 

Es sind dies Wässer, welche die Riechstoffe, ätherischen Oele von 
pflanzlichen, ausnahmsweise auch thierischen Drogen enthalten und 
welche demzufolge den Geruch der letzteren besitzen sollen. Um die 
aromatischen Wässer darzustellen, bedient man sich zweier Methoden. 
Nach der einen, welche von den meisten Pharmakopoen vorgeschrieben 
wird, werden die vorher passend zerkleinerten Drogen mit Wasser 
macerirt und nach einiger Zeit ? gewöhnlich nach 24 Stunden, der 
Destillation unterworfen. Das ätherische Oel geht mit dem Wasser in 
die Vorlage über und muss, wenn es in Form von Tröpfchen auf- 
schwimmt, vor der Dispensation durch Filtriren entfernt werden. Nach 
der anderen Methode (nach der Ph. Au. nur die Aqua Rosarum) wird 
ätherisches Oel durch kräftiges Schütteln mit Wasser in diesem gelöst; 
da auf diese Weise zu bereitende Wässer im Augenblicke des Bedarfes 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. 6 
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angefertigt werden können, so bezeichnet man sie auch als Aquae 
extemporaneae. 

Bei der Aqua extemporanea rechnet man zwei Tropfen ätherisches 
Oel auf 100 g Wasser. Diese Wässer sind übrigens den eigentlichen 
destillirten Wässern nicht vollkommen gleichwerthig, da diese letzteren 
möglicherweise auch andere flüchtige Stoffe als das betreffende äthe- 
rische Oel enthalten können und meist auch einen anderen, in der 
Regel lieblicheren Geruch besitzen. Da die betreffenden ätherischen Oele 
in Alkohol leichter löslich und oft auch nur erst durch diesen in Lösung 
gebracht werden können, so setzt man bei der ersten Methode dem 
Menstruum in gewissen Fällen Spiritus zu oder man löst bei der Dar- 
stellung nach der zweiten Art die ätherischen Oele in Alkohol und 
fügt dieser Lösung das Wasser zu. Derartige Wässer bezeichnet man 
als Aquae aromaticae spirituosae. 

Selbstverständlich können auch mehrere Drogen miteinander 
destillirt und andererseits mehrere Oele zusammen in Wasser gelöst 
werden. Im Gegensatze zu den einfachen destillirten Wässern, aquae 
aromaticae simplices bezeichnet man solche als aquae aromaticae com- 
positae. Die Bezeichnung Aqua aromatica simplex führt aber auch ein 
destillirtes Wasser im Gegensatze zu einem Spirituosen destillirten 
Wasser. 

Auch in anderer Weise als durch Zusatz von Weingeist sucht 
man den Gehalt, bezw: den Geruch der aromatischen Wässer zu heben; 
es geschieht dies durch Cohobiren, wobei man das zuerst gewonnene 
Destillat zur Maceration und Destillation mit neuen Mengen derselben 
Droge verwendet Andererseits stellt man auch Aquae concentratae 
dar, indem man entweder aus der Droge unter Spirituszusatz nur 
geringe Mengen des Wassers abdestillirt (die Hauptmenge der äthe- 
rischen Oele geht zu Beginn der Destillation über), oder indem man 
von dem fertigen Destillat nach Alkoholzusatz eine kleine Menge (den 
zehnten Theil) neuerdings abdestillirt. Die concentrirten Wässer werden 
vor dem Gebrauch mit der entsprechenden Menge gewöhnlichen Wassers 
verdünnt. 

Die fertigen aromatischen Wässer stellen klare oder auch etwas 
getrübte farblose bis gelbliche Flüssigkeiten dar mit dem sehr deutlich 
hervortretenden Gerüche und Geschmacke der Mutterdroge. Die meisten 
reagiren neutral, werden aber bei längerer Aufbewahrung leicht sauer 
sofort sauer sind: Aqua aromatica spir.. Aqua cinnamomi spir., Aqua 
carminativa und Aqua rosarum aus eingesalzenen Rosenblättern bereitet, 
(Kremel). 
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Die aromatischen Wässer dienen zunächst als Geschmackscorri- 
gentien für sauer, salzig, bitter oder adstringirend, oder sonst schlecht 
schmeckende, als Geruchscorrigentien für schlecht riechende und 
schmeckende, innerlich zu nehmende Mixturen, ferner als solche 
für äusserlich zu verwendende Lösungen, Augenwässer, Mund-, Gurgel- 
und Waschwässer, ferner auch als Constituentien, bezw. Lösungsmittel' 
für gewisse Arzneistoffe, endlich auch für sich, wo es sich um die 
Wirkung der ätherischen Oele oder anderer in das Destillat über- 
gegangener Körper handelt (Aqu. Laurocerasi, Amygdalarum araar. 
concentr.). Auch abgesehen von den letztgenannten, welche hauptsächlich 
als beruhigende Mittel verordnet werden, werden die aromatischen 
Wässer als Adjuvantien den in ihnen enthaltenen ätherischen Oelen 
entsprechend gegeben; andere haben sich, ohne dass den letzteren eine 
ausgesprochene Wirkung zukommen würde, in gewissen Verordnungen 
eingebürgert. Aqua Chamomillae, carminativa, Anisi, Foeniculi werden 
Mixturen für den innerlichen Gebrauch bei Erkrankungen des Darmes 
zugesetzt; dieselben, ferner Aqua Melissae und Cinnamomi zu krampf- 
stillenden Mischungen (besonders bei Erkrankungen der weiblichen Sexual- 
organe), zu dem letzten Zwecke auch Aqua foetida antihysterica (aus Asa 
foetida, Castoreum etc.); bei diuretischen Arzneimischungen verordnet 
man Aqua Juniperi, Petroselini; Trimethylamin wurde in Aqua Menthae 
gelöst verschrieben. Zu Mund- und Gurgelwässern nimmt man Aqua 
Menthae, Salviae, zu Augenwässern Aqua rosarum. Zu Waschwässern 
dieses, dann Aqua Naphae, Aqua Lavandulae. 

Officinell sind: Aqua Amygdalarum concentrata, A. aromatica 
spirituosa (comp.), A. Aurantii florum, A. carminativa (comp.), A. Cha- 
momillae, A. Cinnamomi simplex, A. Cinnamomi spirituosa, A. Foeniculi, 
A. Laurocerasi, A. Melissae, A. Menthae piperitae, A. Rosae, A. Rubi 
Idaei, A. Salviae. 

Spiritus aromatici, aromatische Geister. 

Die aromatischen Spiritus sind den aromatischen Wässern ana- 
loge, meist ätherisches Oel führende Präparate, bei denen als Extrac- 
tionsmittel concentrirter oder verdünnter Weingeist verwendet wird. 
Auch die von den Pharmakopoen angegebene Darstellung stimmt mit 
der der destillirten Wässer überein, indem die Drogen zuvor mit dem 
Weingeist durch einige Zeit (zwölf Stunden Ph. Au.) macerirt werden 
und dieser dann abdestillirt wird. Es sind klare, meist farblose, aromatisch 

nach der Droge riechende Flüssigkeiten, welche selbstverständlich weit 

6* 
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mehr ätherisches Oel enthalten als die entsprechenden Wässer. Sie sind 
untereinander odermit anderen alkoholischen Flüssigkeiten, z. B. Tincturen, 
mischbar und trüben sich in der Regel auf Zusatz von Wasser. Den 
Aqu&e extemporaneae analog gibt es Spiritus aromatici, welche ein- 
fache Lösungen ätherischer Oele in Weingeist sind; manche Pharma- 
kopoen lassen auch sämmtliche Spiritus in der Weise bereiten, dass 
eia Theil ätherischen Oeles in neun Theilen Alkohol gelöst wird. 
Zar Destillation und zur Lösung bedient man sich entweder verdünnten 
öder eines massig concentrirten Weingeistes. Zur besseren Extraction 
einerseits, dann auch wohl zur Erhöhung der Wirkung wird bei manchen 
Vorschriften ein Zusatz von Kaliumcarbonat oder von Ammoniak, oder 
von beiden zur Droge vor der Destillation angeordnet (Spiritus Ammoniaci 
ar^maticus Ph. Br., Alcoolat aromatique ammoniacal Ph. Frang.). Auch 
hier' ist zu bemerken, dass die durch einfache Lösung hergestellten 
Geister denen durch Destillation erzeugten nicht vollkommen entsprechen; 
diö£ ist besonders bei den fein und zart riechenden Pflanzentheilen der 
FäU;, aus welchen die Extraits, Parfüms oder Essenzen der Parfumeure 
dargestellt werden. Diese sind nichts Anderes als aromatische Geister, 
AlcJoolats, Ph. frang. Es gibt einfache Spiritus aromatici, welche aus 
eitier^ und zusammengesetzte, welche aus mehreren Drogen, bezw. Oelen 
befeitet werden; endlich bezeichnet man auch mit dem Namen Spiritus 
Lösungen, welche mit demselben Recht auch Tincturen genannt werden 
köntiten, z. B. Lösungen von Säuren, von Metallsalzen und Seifen. Nach 
meiner Meinung stünde der Bezeichnung derartiger Geister mit Solutio- 
spirituosa nichts im Wege. 

J!j Man verordnet die aromatischen Geister den ihnen verwandten 
aromatischen Tincturen analog sowohl intern, besonders in Tropfenform,, 
ftif'sich zumeist als erregende Arzneien, oder in Mischung mit alko- 
holischen, seltener wässerigen Lösungen von Metallsalzen oder Alkaloiden 
hier an Stelle der Tincturen, deren Gerbstoffgehalt etc. Niederschläge 
verursachen könnte (Vogl-Bernatzik); viele können auch mit Zucker 
versetzt als Liqueurs dienen. Hauptsächlich verwendet man sie jedoch 
äußerlich, zu Einreibungen, Waschungen oder als Zusatz zu Linimenten 
utii fcäderD. 

m Officinell sind: 

"" Spiritus Anisi, Sp. aromaticus (comp.), Sp. camphoratus (einfache 
Lösung), Sp. Carvi, Sp. Juniperi, Sp. Lavandulae, Sp. Menthae piperitae, 
Sp.« Rosmarini, Sp. saponatus (Lösung), Sp. Saponis kalini (Lösung),. 
8p;'Sinapis (Lösung). 
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Succi expressi, recentes, frische Kräutersäfte. 

Diese Extractionsform ist nur wenig gebräuchlich. Wie der Name 
besagt, sind diese Succi die frisch ausgepressten Säfte verschiedener 
krautartiger Pflanzen. Zu ihrer Herstellung werden die letzteren in 
einem Porzellan- oder Holzmörser zerquetscht und ausgepresst. Sihd 
die Kräuter nicht sehr saftreich oder der Saft zäh, schleimig, so setzt 
man während des Zerquetschens etwas Wasser zu. Der Saft wird colrrt, 
eventuell filtrirt Die wichtigsten Bestandteile der Presssäfte bind 
Wasser, Salze, Zucker, Schleim, bittere Extractivstoffe und aromatische 
Substanzen. Zur Beurtheilung des Gehaltes der Succi an dieseti. Sub- 
stanzen fehlt jeder Massstab und sie können deshalb gewiss niöht als 
ratioüBlle Arznei Verordnungen angesehen werden; Säfte von alkaloi'd- 
oder glykosidhaltigen Pflanzen sollen, obgleich ihr Gehalt an den wirk- 
samen Stoffen zweifellos sehr gering ist, nicht verwendet werden. 

Man bereitet diese Säfte nur für den augenblicklichen Bedarf 
und bewahrt sie, da sie nicht sehr haltbar sind, nur wenige Tage an 
kühlem Orte auf. Eine längere Conservirung ist durch Schwefeln/ durch 
Ueberschichten mit Oel und endlich durch den Appert'schen Process 

— eine Sterilisirung im geschlossenen Gefäss bei kochendem Wasser 

— möglich; durch die erst- und letztgenannte Art werden die Säfte 
verändert. Aus einem Kilogramm frischen Krautes presst man durch- 
schnittlich 760 g Saft. 

Die Presssäfte werden mit Recht, wie schon erwähnt, nur selten, 
stark wirkende Arzneistoffe enthaltender Saft gar nicht verordnet. Die 
meisten gibt man in Dosen von 25*0 — 200*0 rein, mit Molken, Mineral- 
wässern oder mit Fleischbrühe. An manchen Orten gibt man dieselben 
methodisch als Frühlings- oder Kräutersaftcur. In der Regel nimmt man 
sie nüchtern, Früh, macht darnach Bewegung und frühstückt einige 
Zeit (1 Stunde) später. 

An die Kräutersäfte schliessen sich die Fruchtsäfte an, von 
welchen aber in der Ph. Au. nur der frische Citronensaft zur Dar- 
stellung des Syrupus Citri officinell ist. Andere Fruchtsäfte werden zur 
Herstellung von Syrupen in der Weise bereitet, dass die betreffenden 
Früchte (3000 g) zu Brei gequetscht und nachher mit Zucker (200 g) 
stehengelassen werden, bis die weingeistige Gährung vorüber ist, 
worauf das Ganze colirt und ausgepresst wird; Maulbeeren, Ribisel, 
Himbeeren Ph. Au. (in dem D. A. wird eine ähnliche Bereiturig aüöh 
für Syrupus Cerasorum und S. Rhamni catharticae vorgeschrieben). 

Mit Zucker zu Salsen-, Extractconsistenz eingedickte Fruqjbtpress- 
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safte sind die Roobe*); trockene Früchte werden mit Wasser, saft- 
reiche für sich gekocht, der Saft abgepresst und mit Zucker eingedickt. 
(Roob Juniperi, Sambuci Ph. Au.) 

Endlich sind hier noch die Muse, Pulpae, anzuschliessen. Um 
diese herzustellen, wird das Fleisch von Pflaumen, Tamarinden, Cassien 
mit Wasser erweicht, eventuell gekocht, durch ein Sieb gestrichen und 
mit Zucker im Wasserbade eingedickt. In ähnlicher Art können auch 
andere Früchte oder fleischige und schleimige Pflanzentheile zur 
Pulpa bereitet werden (Zwiebeln, Eibischwurzeln). Die Pharm. Gall. 
lässt auch saftige und fleischige Pflanzentheile zerquetschen und durch 
ein Sieb treiben, ohne sie kochen zu lassen (Radix Dauci, Folia Cicutae). 

Die Roobe und die officinellen Pulpae dienen als Corrigentien 
und Vehikel für zahlreiche flüssige und halbweiche Arzneiformen 
(Mixturen, namentlich Electuarien) ; ein Theil derselben wird auch allein 
ohne Zusatz (als Abführmittel) verordnet. Manche der oben erwähnten 
Pulpae (der Ph. Gall.) können als Kataplasmen (Pulpa Dauci bei 
Brustkrebs) verwendet werden. 



III. ArzoeiformeD- 



Species. 

Dieselben sind Gemische grob zerkleinerter aber nicht pulverisirter 
Drogen, mit oder ohne Zusatz von chemischen Präparaten, welche 
nicht direct, sondern erst nach geeigneter Zubereitung, und zwar im 
Hause des Kranken therapeutisch verwendet werden. 

Die zu denselben verwendeten Mittel sind selbstverständlich nur 
solche mit nicht sehr starker Wirkung, deren Zubereitung und Dosirung 



*) Die Schreibart Roob ist eigentlich falsch; das Wort stammt nicht aus dem 
Englischen, wie oft irrthümlich angegeben wird, sondern aus dem Arabischen. Rob ist 
in dieser Sprache (Antidotarium von Mesue) eingedickter Trauben- oder auch Pflanzen- 
saft überhaupt; Rob üb, der an der Sonne oder am Feuer eingedickte Pflanzensaft, 
Succus inspissatus. 
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ohne besondere Vorsicht vorgenommen werden darf. In der Regel 
werden sie aufgegossen oder abgekocht, und die so bereiteten Flüssig- 
keiten nennt man meist Thee. Dieser Thee wird innerlich glas- oder 
tassenweise genommen, oder zu Umschlägen, zu Einspritzungen, zu 
Klystieren, zu Mund- und Gurgelwässern gebraucht. Für manche 
Zwecke bedürfen auch die Species eines Corrigens, als welches man süss- 
stoffhaltige Drogen, wie Süssholzwurzel, Manna, Feigen oder Rosinen 
oder aber aromatische Drogen, wie z. B. Pfefferminzblätter, Orangen- 
schalen, Zimmtrinden verwendet. Bei der zweiten Art der Verwendung 
der Species, nämlich zum äusserlichen Gebrauch und in der Form 
von Kataplasmen, sind derartige verbessernde Zusätze nicht nöthig. 

Die Verschöner ungscorrigentien, wie Flores rosarum, Flores cyani, 
sind bei den Species für den innerlichen Gebrauch unnötbig; die 
einen Bestandtheil der Species pectorales bildenden Flores Malvae, 
Verbasci und Rhoeados dienen theils zur Verschönerung dieser Species, 
sind aber anderntheils wegen ihres Gehaltes an Pflanzenschleim selbst 
wirksam. Bei der Verschreibung von Species führt man die einzelnen 
Bestandtheile der Reihe nach mit Angabe ihres Gewichtes an, und zwar 
ebenso wie bei anderen Recepten, indem man die wirksamsten Be- 
standtheile zuerst, die nächst wirksamen hierauf und schliesslich die 
verbessernden nennt. Man gibt schliesslich die Anordnung ihrer Zer- 
kleinerung und Mischungsweise. In der Regel verordnet man dieselben 
in der Gesammtmenge und weist den Kranken an, wie viel für den 
jedesmaligen Gebrauch zu verwenden ist; seltener lässt man derartige 
Theegemische in der Apotheke in Einzelgaben dispensiren. 

Da es sich in diesem Falle, wie schon bemerkt, in der Regel um 
wenig wirksame Substanzen handelt, so ist die letztere Art der Ver- 
ordnung, welche zudem viel theurer ist als die in einer Gesammt- 
quantität, unnöthig. Die Signatur beschränkt sich in der Regel auf eine 
allgemeine Bezeichnung der Species (Thee, Brustthee) oder sie gibt eine 
genauere Anweisung zur Bereitung derselben, welche man aber ge- 
wöhnlich mündlich macht. Officinell sind Species aromaticae, emollientes, 
laxantes, lignorum, pectorales (Ph. A., D. A.), Species Althaeae und 
amäricantes (Ph. A.). Andere hie und da noch verordnete Species sind 
Species pectorales cum fructibus, Species diureticae. 

Die Verabfolgung der Species geschieht entweder in Papiersäckchen 
oder in Papierschachteln; in Amerika, hie und da auch bei uns, 
werden die gangbarsten auch in comprimirter Form, etwa in Ziegel- 
form,vorräthig gehalten. In dieser Form kommt auch die Herba lobeliae 
von Amerika aus in den Handel. 
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Was die mündliche Verordnung zum Zwecke der Theebereitung 
betrifft, so genügt in den meisten Fällen die ungefähre Angabe des 
Theegemisches für eine Tasse Thee; denn zwischen Infus und Decoct 
wird im Hause des Kranken wohl kein besonderer Unterschied gemacht. 
Am besten ist es, anzuordnen, dass ein gehäufter Theelöffel voll Species 
nach Art des russischen Thees bereitet werde. 



21) R. Semin. Cucumeris 
Semin. Melonis 
Semin. Citrulli 
Semin. Cucum. lagenariae 

aa p. ae. 
MDS. Ein Esslöffel voll mit einem 
Glas Wasser aufzukochen (Cystitis). 
Semina quatuor frigida. 



22) R. Species laxantes St. Ger- 

main 30*0 
D. in sacculo. 

S. 1 Kaffeelöffel voll mit einer 

Tasse kochenden Wassers aufzu- 

giessen (Abführmittel). 

23) R. Herbae Herniariae 

Herbae Chenopodii ambro- 
sioidis 

Foliorum Uvae ursi ää 2000. 
C. M. f. Spec. 

S. Ein Kaffeelöffel voll mit einer 
Tasse kochenden Wassers aufzu- 
giessen (Cystitis). 

24) R. Fol. Salviae 50'00 

Boracis venet. 25*00 

C. M. f. Species. 

DS. Ein Kaffeelöffel voll mit 
einem Deciliter kochenden Wassers 
aufzugiessen, als Gurgelwasser. 



25) R. Rad. Gentianae 

Herbae Centaurii minoris 

all 20O 
Rad. Calami 100. 

C. M. f. species. 

DS. Mit V 2 Liter Weisswein zu 
übergiessen und 24 Stunden in 
der Wärme stehen zu lassen (Di- 
gestionsspecies) (bei Dyspepsie). 



26) R. Herbae Meliloti 

Foliorum Menthae crispae 
Herbae Serpylli 
Florum Lavandulae 

a~a 20*00. 
C. M. f. species. 

DS. In ein Tüllsäckchen ge- 
bunden in das Badewasser zu 
hängen. 



27) R. Farin. placent. lini 100*00 
Herbae Meliloti rad. pul- 

ver. 500. 
M. f. Species. 

DS. Eine Handvoll mit heisser 
Milch zu einem steifen Brei an- 
zurühren und in ein Tuch ein- 
zuschlagen, als Umschlag. 
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28) R. Fol. Althaeae 1000 29) R. Rad. Sarsaparillae 

Rad. Althaeae 50*0 Rad. Chinae 

Rad. Liquiritiae 25*0 Ligni Sassafras äi 50*0. 

Flor. Malvae 10*0 
Concinde et cominisef f. 



C. M. f. Spcies. 

S. Ein Esslöffel voll mit einem 



spec. 
D. in saccul. Glase Wasser aufzukochen (Sudori- 

S. Species Althaeae Ph. austr. '' 

einen kleinen Esslöffel voll mit 
einer Tasse Wasser einzukochen 
(Angina tonsill). 

Pulvis, Pulver. 

Die auf irgend eine der schon besprochenen Arten fein zerkleinerten 
Arzneistoffe können für sich allein oder untereinander gemischt ver- 
ordnet werden. Zur innerlichen Verabreichung verwendet man nur das 
feinste Pulver (pulvis subtilissimus), welches auch, wenn das zu ex- 
pedirende Gemisch in der Verordnung vom Arzte einfach als Pulver be- 
zeichnet wird, vom Apotheker immer dispensirt wird. Man unterscheidet 
einfache Pulver und zusammengesetzte Pulver, welche beide wieder ähn- 
lich wie die Species entweder in einer Gesammtquantität oder in Dosen 
getheilt verwendet werden. 

Zur Verordnung in Pulverform eignen sich alle Substanzen, die 
an und für sich derartig zerkleinert werden können, pflanzliche Drogen, 
trockene Harze, trockene Extracte, Salze; jedoch können diesen pulverigen 
Bestandtheilen auch flüssige (Extracte, Oele, Tincturen) oder halbflüssige 
(Balsame und Extracte) in solchen Mengen zugesetzt werden, dass die 
Pulverform erhalten bleibt. In diesen letzteren Fällen darf die flüssige 
Substanz immer nur in geringen Quantitäten dem pulverförmigen Ex- 
cipiens beigemischt werden. Auf 1 g Pulver ist Ol — 0*15 einer Flüssig- 
keit, 03 einer halbfltissigen Substanz zu rechnen; jedoch können bei 
angemessener Behandlung (gelindes Erwärmen, Stehenlassen) auch weit 
grössere Mengen, namentlich alkoholischer Flüssigkeiten, in Pulverform 
gebracht werden (z. B. Tinct. Ratanh. 0*3 — 0*5 auf 1 Sacch.). Als solche 
Constituentia oder Excipientia dienen: Zucker, Milchzucker insbesondere 
für hygroskopische Substanzen, Gummipulver, Amylum, Pulvis Althaeae, 
Pulvis Liquiritiae, Bolus alba etc., und zwar dient der Zucker zur Auf- 
nahme trockener Substanzen und ätherischer Oele; Gummi für Harze, 
Balsame und Seifen; Radix Liquiritiae für Extracte; Bolus für Salze etc. 
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Einige dieser Constituentien, wie Zucker und Süssholzpulver, dienen 
zugleich als Geschmackscorrigentien, zu welchem Zwecke auch aro- 
matische Pulver, z. B. Pulvis Cinnamomi, Zingiberis verwendet werden. 
Diese letzteren dienen wieder auch als Geruchscorrigentien. Die Oel- 
zucker, eine Verreibung von 2 g Zucker mit einem Tropfen ätherischen 
Oeles, dienen beiden Zwecken. Für manche Mittel, welche leicht Nausea 
erregen, wird Pulvis aörophorus als Corrigens empfohlen (Ewald). Bei 
der innerlichen Darreichung in Pulverform sind Mittel von sehr scharfem 
oder widerlichem Geschmack, ferner zu stark reizende und ätzende 
Mittel auszuschliessen. 

A. Innerlich zu nehmende Pulver. Dieselben können, wenn sie 
keine besonders wirksamen Substanzen enthalten, in einer Gesammt- 
quantität verordnet werden ; dabei wird der Kranke angewiesen, die jedes- 
mal zu nehmende Dosis selbst zu theilen und in der Signatur muss diese 
Dosis sowohl als auch die Angabe, wie oft sie zu nehmen ist, bemerkt 
werden \ die Quantität ist eine Messerspitze, ein gestrichener oder ein 
gehäufter Theelöffel voll, seltener grössere Quantitäten wie ein Esslöffel 
voll. Von diesen in jedem Falle sehr ungenauen Quantitätsbestimmungen 
empfiehlt sich eigentlich nur die des Theelöffels beizubehalten. Ein 
gestrichener Theelöffel voll enthält von Pflanzenpulver etwa 2*5 g, 
etwa 3 g von Zuckerpulver, etwa 3 — 5 g von Salzpulver. Die specifisch 
sehr leichte Magnesia carbonica wiegt zu einem Theelöffel nicht mehr 
als 0*3 — 05. Der gehäufte Theelöffel voll kann bis zum Doppelten des 
gestrichenen betragen. Eine Messerspitze voll wird einem halben Thee- 
löffel voll gleich geschätzt. Man dispensirt diese Pulver in Papiersäcken, 
häufiger in Schachteln (detur ad scatulam), oder auch in Pulvergläsern 
(ad vitrum), oder auch in der Armenpraxis in Kruken (detur in olla 
grisea). 

Die Verordnung in Kruken oder in Pulvergläsern ist insbesondere 
für übelriechende oder sehr hygroskopische Pulver zu empfehlen. Es 
ist selbstverständlich, dass nicht gewöhnliche Medicinfläschchen, sondern 
Gläser mit weitem Hals hierzu verwendet werden; jedoch kann man 
dies auch ausdrücklich durch den Zusatz cum epistomate lato bemerken. 

Alle stärker wirkenden Arzneimittel sollen nicht als Schachtel- 
pulver, sondern immer nur als Einzelpulver verordnet werden. Diese 
Abtheilung kann durch den Apotheker in zwei Arten geschehen: Man 
lässt entweder jede einzelne Gabe abwägen, oder es wird die Gesammt- 
menge abgewogen und man überlässt die Abtheilung derselben nach dem 
Augenmaass dem Apotheker. Bei der Verordnung gibt man in dem 
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ersten Falle das Gewicht der Einzeldosis an und schreibt dann: dentur 
oder dispensentur tales doses ... In dem zweiten Falle wird der 
Apotheker angewiesen, die Anzahl der einzelnen Dosen abzutheilen, 
indem man schreibt: divide in partes aequales No. ... 

Die erstere Methode (sogenannte dispensirte Pulver) empfiehlt 
sich insbesondere bei der Verordnung heroisch wirkender Mittel; 
obgleich auch bei der Dividir-Methode in Anbetracht der weitaus 
überwiegenden Quantität des Constituens in der Regel eine genügende 
Genauigkeit in der Dosirung gewahrt ist. Um Irrthümer zu vermeiden, 
sollte man stets dieselbe Verschreibungsweise für abgetheilte Pulver 
wählen. 

Das Gewicht der Einzelgabe soll 1 g nicht übersteigen und 
nicht unter 0*2 herabgehen. — Die mittlere Grösse des einzelnen 
Pulvers ist etwa mit 0'5 anzunehmen. Bei kleinen Mengen heftiger 
wirksamer Substanzen werden dieselben mit dem 50 — lOOfachen Ge- 
wichte eines indifferenten Pulvers, in der Regel Rohrzucker oder Milch- 
zucker, innigst verrieben. Gewöhnlich werden nicht mehr als zehn 
Pulver auf einmal verschrieben. 

Die abgetheilten Pulver werden in Kapseln (Briefchen) aus 
satinirtem, glattem Papier (dentur ad chartam) verabfolgt. 

Für Pulver, welche leichtflüchtige oder stark riechende und hygro- 
skopische Substanzen enthalten, fordert man Wachspapier oder Paraffin- 
oder Ceresinpapier (dentur ad chartam ceratam etc.). Auch sogenanntes 
Pergamentpapier wird in neuerer Zeit häufig verwendet. Jedoch 
sind für manche sehr hygroskopische und an der Luft leicht zersetz- 
liche Substanzen diese Verschlüsse ungeeignet und man zieht es in 
solchen Fällen vor, Einzelgaben von 1 — 2 g in kleinen Fläschchen 
dispensiren zu lassen (dentur in lagenulis). Die hie und da zu findende 
Anordnung: der Kranke habe die Hälfte oder ein Dritttheil eines 
abgetheilten Pulvers zu nehmen, ist für stark wirkende Mittel begreif- 
licherweise, aber auch für weniger different wirkende Substanzen 
nicht zweckmässig, da man, ohne einen grossen Fehler zu machen, 
bei den letzteren den Kranken anweisen kann, einen halben Theelöffel 
voll des als Schach telpulver verordneten Medicamentes zu nehmen 
(z. B. Bromkalium). 

Am Schlüsse der Signatur ist immer anzugeben, wie und zu 
welcher Zeit, in welchem Vehikel die Pulver zu nehmen sind. Man 
lässt die Pulver in der Regel nicht trocken nehmen, sondern mischt 
sie mit einem Esslöffel voll irgend eines flüssigen Vehikels und lässt 
sie dann hinunterschlucken. Dieses Vehikel ist in den meisten Fällen 
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Wasser. Pulver, welche specifisch sehr schwer sind, wie solche von 
Metallsalzen, werden mit Zuckerwasser, Thee, Gerstenschleim etc. ge- 
nommen; auch Rothwein, Kaffee oder Fleischbrühe dienen als Vehikel 
für schlecht schmeckende Substanzen, sind jedoch nur mit Vorsicht 
zu verwenden, weil der Kranke leicht einen Widerwillen gegen die 
betreffenden Getränke bekommt. Sehr schlecht schmeckende Pulver 
oder auch übelriechende Pulver werden in Oblaten eingehüllt genommen, 
und zwar wird zu diesem Zwecke ein etwa 6 cm 2 grosses Stück Oblate 
einen Moment im Wasser erweicht, auf einen Löffel gelegt, das Pulver 
in die Mitte derselben geschüttet und die freien Ränder der Oblate 
so eingeschlagen, dass eine kleine Kugel gebildet wird, welche mit 
einem Schluck Wasser leicht hinuntergeschluckt werden kann. Diese 
und die folgenden Arten der Correction sind aber nur dann verwendbar, 
wenn das Pulver nicht schon auf dem Wege durch den Rachen arznei- 
liche Wirkungen entfalten soll. Der Oblatenverschluss wird in neuerer 
Zeit schon in der Apotheke hergestellt und es sind diese Oblaten - 
kapseln (Capsulae amylaceae, Limousin) eine sehr zweckmässige Hülle 
für schlechtschmeckende Pulver. Die Kapseln sind runde, flachschüssei- 
förmige Oblatenscheiben; auf eine solche wird die abgewogene Pulver- 
menge gebracht und eine zweite ganz gleiche Scheibe, welche am 
Rande mit Wasser etwas befeuchtet ist, mittelst einer kleinen hiezu 
bestimmten Maschine auf der ersten befestigt. Die derart gefüllten 
Oblaten können entweder trocken verschluckt werden oder nachdem 
sie einen Moment im Wasser erweicht worden sind. Derartige Kapseln 
sind von Fasser, Sauter und Anderen in verschiedenen Grössen in den 
Handel gebracht und sind alle ziemlich gleichwerthig. Es ist empfehlens- 
werth, möglichst kleine Kapseln zu wählen, was auch leicht geschehen 
kann, weil man bei dieser Verordnungsform das Corrigens ganz weg- 
lassen kann. Selbstverständlich ist bei der Verordnung sehr stark 
wirkender oder ätzend wirkender Medicamente die Verdünnung der- 
selben durch ein indifferentes Excipiens theils zum Zwecke genauerer 
Dosirung, theils zur Verhütung allfälliger Aetzwirkung (im Magen) 
dennoch nöthig. Es muss schliesslich noch bemerkt werden, dass auch 
das Einnehmen von Oblatenkapseln von den Kranken verweigert wird 
und dass sie von manchen Kranken, welche dieselben nicht hinunter- 
schlingen können, schon im Munde zerdrückt werden. 

Manche der sehr gangbaren Pulver (z. B. Antipyrin 0'5 und 10) 
werden in den Apotheken schon in Oblaten verschlossen vorräthig 
gehalten. 
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Comprimirte Pulver (Tabletten). Um sehr voluminöse Pulver, 
welche wegen ihres grossen Volums nicht gut in der gewöhnlichen 
Form der abgetheilten Pulver verordnet werden können, dennoch in 
genau gewogenen Einzelgaben geben zu können, kann man sich der 
comprimirten Pulver bedienen. Durch das von Rosen thal angegebene 
Verfahren kann man pulverfbrmige Materialien ohne irgend welchen 
Zusatz mittelst einer eigenen Presse auf ein kleines Volum bringen. 
Die Verminderung beträgt ungefähr ein Drittel des ursprünglichen 
Volumens. Man kann auf diese Weise Tabletten verschiedenen Durch- 
messers von etwa 4 — 9 mm herstellen. Das Gewicht der einzelnen 
Tabletten differirt natürlich nach der Art des comprimirten Medica- 
mentes und beträgt von 0*25 — 2 g. Auch Medicamente, welche schlecht 
schmecken oder welche sonst nur in Form einer unappetitlichen Schüttel- 
mixtur zu geben sind, können auf diese Weise leicht genommen werden. 
Von dieser Darstellung sind nur ölhaltige oder stark hygroskopische 
Stoffe ausgeschlossen. Feuchte oder schlecht zusammenbackende Körper 
können durch geringe Zusätze von Amylum, Gummi arabicum oder 
Saccharum (nicht über 5%) in Tablettenform gebracht werden. Um die 
comprimirten Pulver länger aufbewahren zu können oder um den 
schlechten Geschmack noch besser zu verdecken, können dieselben 
auch mit Gelatine überzogen werden; das Aussehen wird durch einen 
solchen Ueberzug nicht sonderlich verbessert. Sollen derartige Tabletten 
vom Apotheker bereitet werden, so schreibt man >comprimantur lege 
artis« (obduce Gelatina). Jedoch sind nur grössere Apotheken in 
grossen Städten mit derartigen Tablettenpressen versehen und man 
wird sich bei der Verordnung meist an jene Medicamente halten 
müssen, aus welchen fabriksmässig Tabletten erzeugt werden. Solche 
sind u. a. flores Koso, Antipyrin (0*5), Kali chloricum (0*3), Nttrium 
bicarbonicum, Salol und Sublimat. (Die letztgenannten mit einem Zusatz 
von Chlorammonium und mit Eosin gefärbt dienen zur raschen An- 
fertigung von Desinfectionsflüssigkeit.) 

Diese Tabletten sollen im Magen durch die Einwirkung der in 
diesem vorhandenen Flüssigkeiten leicht zerfallen und zur Wirkung 
kommen. Jedoch sieht man schon in der Eprouvette, dass sich einige 
von den comprimirten Medicamenten nicht so verhalten, dass sie nur 
sehr schwer aufgelöst werden. Dieses ist z. B. der Fall bei Salol und 
auch bei Kali chloricum. Für diese Fälle wurde empfohlen, dem Pulver 
vor der Compression 5 — 10% Laminariapulver zuzusetzen. Dieses 
letztere quillt im Magen sehr stark auf und ermöglicht dadurch eine 
gleichmässige Vertheilung und Löslichmachung der Pulver. 
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In allerjüngster Zeit wurde endlich auch das Einhüllen von Pulvern 
in sehr feines trockenes japanisches (Usego-) Papier empfohlen. Das 
Pulver wird aufs Papier geschüttet, die Ecken des Papiers zusammen- 
gefasst und zusammengedreht, wodurch ein genügender Verschluss 
erzielt wird. Im Magen entfaltet sich die kleine Papierkugel und das 
Medicament gelangt zur Wirkung. 

Werden Pulver ohne Hülle (Involucrum) eingenommen, so werden 
die leicht löslichen derselben schon im Munde aufgelöst; werden sie 
eingehüllt genommen, so erfolgt die Erweichung der Hülle, und das 
Austreten des Pulvers im Magen und es kann daselbst die Lösung 
erfolgen. Leicht lösliche und diffundirbare Stoffe werden zum grössten 
Theile schon im Magen resorbirt und es können demgemäss Pulver 
in kleinerer Menge selten zu dem Zwecke gegeben werden, um eine 
locale Wirkung im Darmcanale auszuüben. Andererseits gibt es wieder 
eine Anzahl von Medicamenten, welche im Magen nicht oder sehr 
schwer löslich sind, welche ferner colloider Natur oder schwer diffundir- 
bar sind, oder welche endlich zur Erzielung einer Wirkung die Mit- 
hilfe der Galle oder des alkalischen Darmsaftes nöthig haben. Solche 
Mittel gelangen dann unverändert in den Darmcanal. Bei Mitteln, 
welche nicht zur Erzielung von allgemeiner sondern zur localen, 
z. B. zu styptischer, adstringirender Wirkung im Magen gegeben werden 
sollen, ist, wenn man überhaupt auf eine solche Wirkung zählen darf, 
die Pulverform kaum empfehlenswerth, weil die kleinen Mengen der 
betreffenden Substanzen in der Regel schon im Munde so weit ver- 
ändert werden, dass der angestrebte Zweck kaum erreicht werden kann. 
Man müsste in diesem Falle die Pulver in Gelatinehüllen oder in Oblaten- 
hüllen geben lassen. 

Ueber die Verwendbarkeit einer Keratinhülle für Medicamente, 
welche im Magen löslich sind, aber nicht in demselben, sondern erst 
im Darm ihre Wirksamkeit entfalten sollen, wird bei den Pillen das 
Nähere gesagt werden. Abgesehen von der eventuell schon in den 
Mundflüssigkeiten bewirkten Veränderung und dem daraus folgenden 
Unwirksamwerden der Pulver im Magen kann das Verabreichen von 
nicht eingehüllten Pulvern auch dann unstatthaft sein, wenn sie 
im Munde entweder einen sehr schlechten Geschmack oder eine mehr 
oder weniger dauernde Verfärbung der Zähne verursachen können. 
Hauptsächlich wegen der localen Wirkung, welche viele Pulver auch 
auf der Schleimhaut des Magens ausüben können, ist bei dieser Ver- 
ordnungsform auch die Zeit, in welcher sie zu geben sind, von Wichtigkeit 
Man lässt Pulver, welche rasch resorbirt werden sollen, gerne bei 
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nüchternem Magen nehmen. Hieher gehören besonders die narkotischen 
Arzneikörper. Auch andere Stoffe, welche durch den Speiseinhalt des 
Magens bedeutende Veränderungen erleiden, werden gerne so gegeben, 
z. B. Jodkalium; jedoch verursachen gerade diese manchmal sehr un- 
angenehme Sensationen, ja selbst Erbrechen, und es kann also noth- 
wendig werden, auch diese Medicamente bei gefülltem Magen nehmen 
zu lassen. Die Resorption der Arzneistoffe wird dadurch allerdings 
erheblich verzögert. Die Verabreichung während des Essens oder un- 
mittelbar nach dem Essen gilt als Regel bei .Quecksilberpräparaten, 
bei Arsen und auch bei Eisen. 

Officinelle Pulver für den innerlichen Gebrauch sind : Pulvis aero- 
phorus, pulvis aörophorus Seidlitzen sis; pulvis gummosus, pulvis Ipeca- 
cuanhae opiatus, pulvis Liquiritiae compositum; im D. A. ausserdem 
pulvis Magnesiae cum Rheo. 

Eine besondere Art des Pulvers stellt das grobgekörnte Pulver, 
pulvis granulosus (Granella) dar. Dieses wird aus zuckerreichen 
Pulvermischungen durch kräftiges Rühren der erhitzten oder mit Spiritus 
befeuchteten Gemenge gewonnen; die gekörnte und noch feuchte 
Masse wird gesiebt und schliesslich getrocknet; insbesondere Brause- 
pulver werden in dieser Weise im Handel geführt, so z. B. Lithium 
citricum, Ferrum carbonicum u. s. w. Officinell ist die Magnesia citrica 
efervescens. 



Schachtelpulver. 



30) R. Ferri carbon. saccharati 20 
Chinini sulfurici 1*0 
Sacchari albi 60*0 

M. f. pulvis. 
D. in scatula. 

S. Dreimal täglich einen Kaffee- 
löffel voll zu nehmen. (Chlorose.) 



32) R. Cremoris Tartari 150 
Pulv. fol. Sennae 0*5 
Elaeosacch. foeniculi 20*0. 

M. f. pulvis. 
D. ad scatulam. 

S. Früh und Abends 1 Kaffee- 
löffel voll zu nehmen. (Laxans.) 



31) R. Magnesiae carbon. pulv. 5*0 
Acid. citrici 
Elaeosacchari citri Sä 10. 

M. D. in vitro bene clauso. 
S. Einen gehäuften Kaffeelöffel 
voll zu nehmen. Brausemischung. 



33) R. Pulv. Cubebar. rec. tus. 500 
Lupulini 5*0. 

M. f. pulv. d. in scatula. 

S. Dreimal täglich 1 gestrichenen 
Kaffeelöffel voll in Oblaten zu 
nehmen. (Gonorrhöe.) 
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34) R. Pulv. Natrii hydrocarbonici 

20-0. 
D. in scatula. 

S. Einen gestrichenen Kaffee- 
löffel voll dreimal täglich. (Pyrosis.) 

35) R. Lithii carbonici effervesc. 

20-0. 

D. ad vitrum c. epistom. lato. 

S. Dreimal täglich ein Theelöffel 
voll in Zuckerwasser, während des 
Aufbrausens zu trinken. (Gicht.) 



36) R. Pulv. rad. Liquiritiae 

» folior. Sennae ää 5*0 

» fVuctuum Anisi 

» Sulfuris depurati 

ü 25 

» Stibii sulfur. aurant. 

05 
» Sacchari 35*0. 

M. D. in scatula. 

S. Messerspitzweise zu nehmen 
(Pulvis pectoralis Vienncnsis, 
Fiakerpulver). (Expectorans.) 



37) R. Salis Carolinensis 50*0. 
D. in vitro. 

S. Ein Theelöffel voll in einem 
Deciliter heissen Wassers gelöst. 
(Dyspepsie.) 

Dispensirte Pulver. 



38) R. Hydrargyri chlorati mitis 

002 
Sacchari lactis 0*3. 
D. tal. dos. No. decem. 
S. Drei- bis viermal täglich ein 
Pulver. 

39) R. Pulv. fol. Digitalis pp. 0*03 

Chinin sulfur. 010 
Sacchari albi 0*30. 
D. tal. dos. No. decem in caps. 
amylac. 

S. Dreimal täglich ein Stück zu 
nehmen. (Vitium cordis.) 

40) Rs. Natrii salicylici 10. 

Dentur tales doses No. 3. 
S. halbstündlich ein Pulver in 
Zuckerwasser zu nehmen. (Anti- 
pyreticum.) 



41) R. Pulv. Tuber. Jalapae 0'5 

Tartari depurati 0'9 
Pulv. rad. Zingiberis 0*1. 
M. f. pulv. 
Disp. tal. dos. No. 3. 
S.Morgens ein Pulver zu nehmen; 
(Abführmittel). 

42) R. Codei-ni 003 

Sacchari lactis 0*3. 

D. tales doses No. decem. 

S. Dreistündlich ein Pulver in 
Wasser zu nehmen. (Bronchial- 
katarrh.) 

43) R. Chinini bisulfur. 0*5. 

Dent. tales doses No. 4 in 
capsulis operculatis. 
S. Zwei Stunden vor dem Anfall 

stündlich ein Stück zu nehmen. 

(Intermittens.) 
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44) R. Tartari emetici 005 

Pulv. radic. Ipecac. 1*0. 

M. f. pulv. 

Disp. tal. dos. No. 3. 

S. Ein Pulver, eventuell nach 
einer halben Stunde ein zweites, 
bis Erbrechen erfolgt. (Emeticum.) 



46) R. Moschi 

Camphorae trit. ää 0*1 
Pulveris gummosi 0*3. 
D. tal. dos. No. 5 
in charta paraffinata. 
S. Zweistündlich ein Pulver. 
(Excitans.) 



45) R. Antipyrini 10. 

Dentur tales doses No. 5. 

in capsulis amylaceis. 

S. Früh und Abends ein Stück 
zu nehmen. (Antipyreticum.) 



47) R. Seealis cornuti pulv. 0*5. 
Dispensentur tales doses No. 5. 
in capsulis amylaceis. 
S. Stündlich ein Stück zu nehmen. 
(Metrorrhagie.) 



48) R. Pulveris corticis Coto 0*5 
Dentur tales doses No. 2 
in charta cerata. 
S. Dreimal täglich ein Pulver in 

einem Löffel voll Rothwein zu 

nehmen. (Diarrhöe.) 



Dividirte Pulver. 



49) R. Kalii jodati 100. 

Div. in dos. aequ. No. 10. 

D. S. Eine halbe Stunde nach dem 
Frühstücke ein Pulver in einem 
halben Glase Zuckerwasser 
nehmen. (Syphilis.) 



zu 



50) R. Tinct. Belladonn. 0*60 
tere c. 
Sacch. lactis 4*0. 

f. p. aequal. 

Div. in dos. aequ. No. 4. 
Da in charta cerata. 
S. Früh und Abends ein Pulver 
in Wasser zu nehmen. 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. 



51) R. Terpini hydrati 20 

Sacchari albi 3*0. 
M. f. pulv. aequal. 

Div. in part. aequ. No. 10. 
D. in caps. operculat. 
S. Dreimal täglich ein Stück 
zu nehmen. (Cystitis.) 

52) R. Plumbi acetici 

Opii pulverati ää 0*3 
Sacch. albi 2'0. 

M. f. p. Div. in part. aequ. No. 12. 

D. S. Morgens und Abends ein 

Pulver (bei Nachtschweissen der 

Phthisiker, Hufeland). 

7 
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53) R. Ol. crotonis guttam 

Sacch. albi 4*0. 

M. f. pulv. aequal. 

Div. in dos. aequ. No. 4. 

D. S. Vierstündlich ein Pulver in 
Gerstenschleim zu nehmen. (Abführ- 
mittel.) 

54) R. Naphtalini 100. 
Div. in dos. aequ. No. 2. 
Da in capsul. amylac. 

D. Drei Stück per Tag zu 
nehmen (bei chronischem Darm- 
katarrh mit Diarrhöe). 



58) R. Kamalae 100. 

Div. in part. aequ. No. 2. 

D. S. Morgens ein Pulver und 
nach einer halben Stunde das 
zweite in Oblaten zu nehmen. 



59) R. Saloli 5-0 

Div. in dos. aequ. No. 5. 

Da in caps. amylac. 

S. Zweimal täglich ein Stück 
zu nehmen. (Rheumatismus ant. 
acut.) 



55) R. Pulv. Ipecacuanhae opiati 

10 
Sacch. albi 2*0. 

M. f. pulv. aequal. 
Div. in dos. aequ. No. 10. 
D. S. Drei bis sechs Stück täg- 
lich (Dowerische Pulver). 

56) R. Morphini hydrochlorati 

010 
Natrii hydrocarbonici 5*0. 

M. f. pulv. aequal. 

Div. in dos. aequ. No. 2. 

S. Abends ein Pulver zunehmen. 

(Bronchialkatarrh.) 



60) R. Kalii bromati 100 
Natrii bromati 70 
Ammonii bromati 3*0. 
M. f. p. Div. in part. aequ. No. 2. 
Da in lagenulis. 
S. Den Inhalt eines Fläschchens 
Morgens und Abends in einem 
Glase Selterser Wasser zu nehmen. 
(Nervöse Zustände.) 



61) R. Bismuthi subnitrici 10*0 
Div. in dos. aequ. No. 10. 

D. S. Stündlich ein Pulver (bei 
Darmkatarrh). 



57) R. Pulv. cort. Cinnamomi 100 
* fruct. Cardamomi 

min. 60 
» rad. Zingiberis 4*0. 
M f. p. Div. in dos. aequ. No. 20. 

r 

D. S. Dreimal täglich vor der 
Mahlzeit ein Pulver in Wein zu 
nehmen (Pulvis aromaticus). 



62) R. Pepsini 1-5 

Ferri Hydrog. reduct. 1*0 
Extr. nucis vomicae 0*2 

■ 

Sacchari lactis 5*0. 

M. f. p. Div. dos. aequ. No. 12. 

S. Dreimal täglich ein Pulver 
eine Viertelstunde vor der Mahl- 
zeit. (Chlorose.) 
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63) R. Hydrarg. tannici oxydulati 

10 
Tannini pulverati 0*5 
Sacch. lactis 20. 
M. f. p. Div. in part. aequ. No. 10. 
S. Dreimal täglich ein Pulver in 
Oblaten. (Syphilis.) 



65) K. Extracti Cannabis indicae 

0*50 

Sacch. lactis 3*0. 

M. f. p. Div. in dos. aequ. No. 10. 

S. Früh und Abends ein Pulver 

in einem Löffel Wasser zu nehmen. 

(Anodynum.) 



64) R. Pulv. folior. Digitalis 0*3 
Extr. Hyoscyami 02 
* Pulv. gummosi 3*0. 

M. f. p. Div. in dos. aequ. No. 10. 
S. Dreimal täglich ein Pulver. 
(Vitium cordis.) 



66) R. Pulv. Seealis cornuti 60 
Elaeosacch. Cinnamomi 4'0. 

M. f. p. Div. in dos. aequ. No. 20. 
D. in charta cerata. 
S. Dreimal täglich ein Pulver. 
(Metrorrhagien im Puerperium.) 



67) R. Chinini hydrochlorati 20 
Pulv. Cinnamomi compositi 

5-0. 

M. f. p. Div. in dos. aequ. No. 5. 

D. S. In der anfallsfreien Zeit 

stündlich ein Pulver. (Intermittens.) 



Comprimirte Pulver. 



68) R. Phen^cetini 05 

comprimantur 1. a. 
D. tal. dos. No. 5 
in lagen ula. 

S. Nach Bedarf ein bis zwei 
Stück zu nehmen (bei Neuralgien). 

69) R. Coffeini 0'5 

Gruaranae pulv. 2'0 
Sacchari lactis 3*0. 
M. f. p. Div. in dos. aequ. No. 10. 
Comprime. 

D. S. Zwei- bis dreimal täglich 
fünf Stück zu nehmen. (Hemi- 
cranie.) 



70) R. Kamalae 10'0 

Div. in dos. aequ. No. 10 
lege artis comprimantur. 
Dentur in lagena. 

S. Morgens fünf Stück und nach 
einer halben Stunde der Rest zu 
nehmen. (Taenia.) 

71) R. Morphii hydrochlorati 0*05 

Sacchari lactis 5.0. 

M. f. p. Div. in dos aequ. Nr. 10. 
Comprime. 

D. S. Abends eine Tablette zu 
nehmen. (Hypnoticum.) 

7* 
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72) R. Natrii Hydrocarbonici 5'0 
Elaeosacchari Menthae 0'5. 

M. f. p. Div. in dos aequ. No. 10. 
Comprime. 

D. S. Nach Bedarf zu nehmen. 
(Pyrosis.) 

B. Aeusserlich gebrauclite Pulver. Auf die Haut könne» 
Arzneipulver, und zwar entweder einfache oder zusammengesetzte zu 
verschiedenen Zwecken aufgetragen werden. Wenn die Haut unverletzt 
ist, so kann selbstverständlich eine Resorption pulverförmiger, nicht 
flüssiger Arzneisubstanzen nicht erfolgen. Dagegen ist eine Resorption, 
möglich, ja sogar wahrscheinlich und rasch von Hautstellen, welche ent~ 
weder absichtlich von Epidermis entblösst wurden oder wo diese durch 
Kranheitsprocesse in Verlust gerathen ist. Die Aufsaugung findet dann 
umso rascher statt, je leichter die Substanzen in den Secreten derartiger 
wunder Stellen löslich und je grösser die Wunden und von Granulationen 
bedeckten Stellen sind. 

Handelt es sich um die Application von Pulvern auf eine voll- 
kommen unverletzte oder nur oberflächlich entzündete Haut, so dienei* 
die Streupulver (pulvis adspersorius) hauptsächlich zur Beseitigung 
der Spannung der Haut, zum Isoliren sich aneinander reibender Haut- 
stellen, zur Kühlung leichter Hautentzündungen, oder endlich zur 
Reinigung, zur Deckung anomaler Pigmentationen und zur Färbung 
(Schminke). Die Pulver der letzteren Art sind Wasch- und Schönheits- 
pulver (pulvis colutorius, pulvis cosmeticus). Sie bestehen in der Regel 
aus Seifenpulver oder aus indifferenten Stoffen, wie Amylum, kohlen- 
saurem Kalk, Talcum, welchen, wenn es sich um eine eigentliche- 
Heilwirkung handelt, wirksame Substanzen, wie Acidum boricum, Zincum 
oxydatum, Hydrargyrum chloratum u. a., zugesetzt werden. Die Streu- 
pulver oder Puder werden mittelst eigener Streubüchsen oder mittelst 
Puderschwämme oder Puderquasten, oder auch einfach mittelst Watte- 
gleichmässig dicht auf die Haut aufgetragen. Hie und da wird die- 
Haut zuvor mit einer geeigneten Flüssigkeit befeuchtet oder mit einer 
Salbe eingefettet, um das Streupulver besser haftend zu machen. 

Handelt es sich um die Application von Streupulvern auf Wunden r 
welche in neuerer Zeit eine beliebte Behandlungsmethode geworden ist, so 
werden die wirksamen Bestandteile manchmal mit einem indifferenten Ex- 
cipiens vermischt, wozu man ebenso Amylum, Kreide oder Talk verwenden 
kann; jedoch wirken diese Mittel hie und da als Fremdkörper auf 
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Wunden reizend und verhindern die Heilung. Mittel, welche in Pulver- 
form zur Wundbehandlung verwendet werden, sind z. B. Acidum 
boricum, Acidum tannicum, Jodoform, Bismuthum subnitricum, Bis- 
muthum digallicum (Dermatol) u. s. f. 

Diese Pulver werden mit Streubüchsen, Puderquasten u. dgl. auf- 
getragen oder sie werden von einem Pinsel, der damit beladen ist, 
abgestaubt oder man bedient sich dazu eigener Pulverbläser, welche 
aus einem Gefäss zur Aufnahme des Pulvers, aus einem das Pulver 
ausführenden Rohre und aus einem Gummiballongebläse bestehen. 
Manchmal wird es nöthig, den Pinsel zunächst in Wasser zu be- 
feuchten, sodann mit dem Pulver zu beladen, und dieses erst dann 
aufzutragen. Auch mit dem Verbandpulver gleichmässig imprägnirte 
öazebinden, Watte, Jute, Lint können als Pulverträger dienen. 

Aetzende Pulver können zur Entfernung von kleineren Geschwülsten 
4er Haut nach Befeuchtung der letzteren verwendet werden. 

Selten benützt man die von Wunden aus leicht erfolgende 
Resorption von Arzneimitteln zur Erzielung von allgemeinen Wirkungen. 
In früheren Zeiten pflegte man auch absichtlich Wunden, z. B. mittelst 
Blasenpflaster anzulegen und auf dieselben Arzneimittel, namentlich 
narkotische, in Pulverform aufzustreuen (Endermatische Methode). 



Aeusserlich gebrauchte Pulver. 



73) R. Hydrargyr. praec. rubri 

4-0 
Aluminis usti 40 

Pulv. Sabinae 150. 

S. Pulvis causticus Plenckii. 

74) R. Talci veneti pulv. 970 

Acidi salicyl. pulv. 3*0. 
MD. in scatula. 
S. Streupulver (bei Fuss- 
•sch weissen). 

75) R. Pulv. frondum Sabinae 

Aluminis usti 

Pulv. ferri sulfurici ää 100. 
MD. in scatula. 

S. Auf die zuvor befeuchteten 
Stellen aufzustäuben (Warzen). 



76) R. Jodoformii pulv. 100. 
D. in vase bene clauso. 

S. Mit einem Pinsel auf Wunden 
zu stäuben. 

77) R. Picis liquidae 100 

tere c. 

Calcar. sulfur. pulv. 50*0. 
D. in vitrum c. epistom. lato. 
S. Gyp3theer; in dicker Lage aut 
gangränöse Wunden zu streuen. 

78) R. Farinae amygdalar. 500 

Pulveris saponis med. 20*0 
Natrii carbonici pulv. 1.0. 

MD. in scatula. 

S. Waschpulver. 
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79) K. Magnesii carbonici 300. 
D. in scatula. 

S. Streupulver. 

Arzneipulver können äusserlich auch anf Schleimhäute applicirt 
werden. In den meisten Fällen handelt es sich dabei um die Erzielung 
von localen Wirkungen, Desinfection, Antisepsis, Adstringirung, Aetzung. 
Jedoch kann von den Schleimhäuten leicht Resorption erfolgen und 
es kann bei der Application von derartigen Streupulvern oft un- 
erwünschte allgemeine Wirkung eintreten, worauf insbesondere bei 
der Darreichung von narkotisch wirkenden Medicamenten geachtet 
werden muss. Man unterscheidet nach den Schleimhauthöhlen, in 
welchen sie angewendet werden sollen, folgende Pulver: 

1. Augenpulver, pulvis ophthalmicus, collyrium siccum. Man streut 
in den Conjunctivalsack Pulver, indem man einen vollkommen trockenen, 
weichen, mit dem Pulver beladenen Pinsel nach dem Abziehen des 
unteren Augenlides durch leichtes Schnellen oder Klopfen auf den 
Pinselstiel abstäubt. Die zu verwendenden Pulver müssen auf das 
feinste verrieben sein und sollen, wenn möglich, nicht mit indifferenten 
Pulvern gemischt werden. Man verwendet wohl am häufigsten Calomel, 
dann auch Jodoform, Alaun, Borax, Zucker. 

80) R. Calomelanos laevigati 10*0 
D. ad vitrum. 

S. Augenpulver. 

2. Schnupfpulver (pulvis errhinus sternutatorius). Dieselben 
werden entweder nach Art des Schnupftabaks prisenweise in die Nasen- 
höhle eingeführt oder auch wohl mittelst eines Röhrchens eingeblasen, 
seltener auf Baumwolltampons gestreut eingeführt. Zur Zusammen- 
setzung von Nasenpulvern kann man sich indifferenter Excipientien 
bedienen. Die am häufigsten angewendeten Pulver sind: zu antisep- 
tischen und entzündungsmildernden Zwecken: Acidum boricum, Jodo- 
form, auch Menthol ; zu styptischen Zwecken : Acidum tannicum, welchen 
man häufig zum Zwecke der Schmerzstillung etwas Cocain zusetzt. 

81) R. Pulv. Coffeae tostae 200 82) R. Camphorae tritae 

Jodoformi pulv. 5*0. Sacchari albii ää 10*0. 

M. f. p. D. in vitro. M. f. p. D. in scatula. 

S. Dreimal täglich eine kleine S. Schnupfpulver; alle zwei 

Messerspitze aufzuschnupfen. Stunden eine Prise. 
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83) R. Acid. borici 100 84) R. Mercurii praec. albi 1*0 

Mentholi pulv. 10 Natrii hydrocarbonici 10*0. 

Cocaini hydrochlor. 02. jf. f. p. D. in scatula. 

M. f. p. D. in vitro. s. Dreimal täglich in die Nase 

S. Schnupfpulver; dreimal tag- einzubauen. (Ozaena syph.) 
lieh eine Prise. 

3. Ohrpulver werden mittelst des Ohrtrichters oder mittelst 
Watte eingeführt. Sie bestehen meist aus Borax, Jodoform, styptischen 
Medicamenten u. dgl. Bei ihrer Application ist darauf zu achten, dass 
sie nicht in Verbindung mit den sich ansammelnden Secreten schwer 
zu entfernende Concretionen erzeugen. 

85) R. Acidi borici pulverati 10*0. 

D. ad scatulam. 

S. In den äusseren Gehörgang 
mittelst Federspule oder Pulver- 
bläsers einzublasen oder mit Hilfe 
einer Baumwollwicke hineinzu- 
bringen. 

4. Kehlkopfpulver. Die Schleimhaut des Kehlkopfes, dann aber 
auch die hintere Rachenwand, der weiche Gaumen und die Tonsillen 
werden gleichfalls häufig local mit Pulvern behandelt. Zur Application 
kann man sich entweder eines einfachen Röhrchens oder einer an beiden 
Seiten offenen Federspule, oder auch eines eigenen Pulverbläsers 
bedienen. Für den Kehlkopf müssen die Röhren selbstverständlich in 
geeigneter Weise gekrümmt sein und daselbst ist auch die Einblasung 
der Pulver (Insufflation) nur mit Hilfe des Kehlkopfspiegels möglich. 
Man verwendet adstringirende und styptische, sowie antiseptisch wirkende 
Substanzen, wie Alaun, Tannin, Borax, und wählt als Excipiens selbst- 
verständlich besser ein lösliches, ziemlich indifferentes Pulver, also 
Zucker. 

86) R. Argenti nitrici crystall. 87) R. Natrii biboracici 10'0. 

005 bis 20 D. ad scatulam. 

Talci veneti 100. g Kehlkopfpulver , mittelst 

D. ad vitrum charta nigra ob- Pu i ver bläsers in den Kehlkopf 

ductum - einzublasen. 

S. Kehlkopfpulver. 
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88) R. Aluminis crudi 5'0 89) R. Plumbi acetici 1-0— 5*0 

Pulveris gummosi 100. Sacchari lactis 10*0. 

D. in scatula. D. in scatula. 

S. Kehlkopfpulver. S. Kehlkopfpulver. 

* 

90) R. Bismuthi subnitrici 10 
Tannini pulv. 2*0 
Sacchari lactis 10*0. 

D. in scatula. 

S. Kehlkopfpulver. 

5. In der Mundhöhle werden Pulver als Zahnpulver (pulvis denti- 
fricius) verwendet. Diese dienen sowohl zur Reinigung der Zähne und 
des Zahnfleisches, sowie auch zur Desinfection derselben und endlich 
auch zur arzneilichen Behandlung (adstringirende und styptische 
Wirkung). 

Zur Reinigung, insbesondere zur Beseitigung der Zahnbelege 
dienen mechanisch wirkende Mittel, wie kohlensaurer Kalk, kohlensaure 
Magnesia, Talcum, Ossa sepiae und Lapis pumicis. Die beiden letzteren 
können auch ein Abschleifen des Emails bewirken. 

Zur Reinigung und zugleich zur Desinfection verwendet man 
chemisch wirkende Mittel, wie Kohle, Seife, Borax, Soda, Alaun und 
andere. 

Von arzneilichen Mitteln sind die adstringirenden, gerbstoffhaltigen 
Pulver, wie Ratanhia, Catechu, Kino, Cortex chinae zu nennen, welche 
gewöhnlich mit einer der vorhergenannten Substanzen als Excipiens 
gemischt werden. Die Zahnpulver erhalten in der Regel Corrigentia 
des Geruches und Geschmackes, u. zw. entweder Oleum Caryophylli, 
Oleum Menthae piperitae oder ätherische Oele enthaltende Droguen; 
sie werden häufig mit Carmin oder Sanguis draconis gefärbt. Officinell 
sind Pulvis dentifricius albus und Pulvis dentifricius niger. 

91) R. Saponis amygdalini 92) R. Oss. Sepiae 

Magnesii carbonici ää 15*0 Lapid. Cancrorum ää 20'0 

Pulv. rad. Ir. flor. 5*0 Cort. Cinnamomi 

Carmini 02. Rad. Irid. florent. ää 15*0 

M. f. pulvis. Carbon, tiliae l'O. 

D. S. Zahnpulver. M. f. pulvis. 

D. S. Graues Zahnpulver. 
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93) E. Cretae albae 30*0 
. Magnesic carbonici 
Natrii hydrocarbonici ää 1*0. 
M. f. pulvis. 
D. S. Zahnpulver. 



94) R. Calcii carbonici praecipit. 

400 
Boracis venetae 10*0 
Ol. menth. pip. gutt. 5*0. 
M. f. p. 
D. S. Zahnpulver. 



95) R. Corticis Chinae pulv. 
Foliorum Salviae pulv. 
Carbonis ligni pulv. ää 20*0* 
M. f. pulvis. 
D. S. Schwarzes Zahnpulver. 



6. Endlich können Streupulver auch zur Behandlung verschie- 
dener Erkrankungen des männlichen und weiblichen Urogenital- 
apparates verwendet werden. 

In die männliche Harnröhre können sie mit Hilfe eines Röhrchens 
eingeblasen, besser auf die erkrankte Schleimhautstelle mit dem Pinsel 
aufgetragen werden. 

In die Vagina oder auf die Portio vaginalis können sie mit Hilfe 
eines Pulverbläsers und eines durchbrochenen Speculums eingeblasen 
werden, oder man trägt sie mittelst Pinsels oder Wattebäuschchens auf, 
oder endlich es werden Wattetampons mit den Streupulvern imprägnirt 
und die Scheide damit ausgefüllt. Zu diesem Zwecke werden Adstrin- 
gentien und Caustica, wie Alaun, Tannin, Kupfer- und 'Zinkvitriol, oder 
auch antiseptische Mittel, wie Jodoform, verwendet. 



96) R. Aluminis usti 200. 

D. S. Mittelst Baumwolltampons 
in die Vagina einzuführen. 

97) R. Tannini 10-0 

Zinci sulfurici pulv. 1*0 
Aluminis plumosi 200. 

M. f. p. 

D. S. Mit Hilfe des Mutterspiegels 
an die Vaginalportion zu bringen. 



98) R. Boracis venetae 1*0 

Kaolini 100. 
M. f. p. 

D. S. In die Harnröhre einzu- 
blasen. 

99) R. Jodoformii pulverati 20 

Bismuthi, subnitrici 10 
Talci ven. alcoholisati 100. 
M. f. p. 

D. S. In die Harnröhre einzu- 
blasen. 
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Pillen (pilulae). 

Pillen sind kleine Arzneiktigelchen von 0*05 — 0*20 Gewicht, 
durchschnittlich von der Schwere 0*125 (Hager). Sie bestehen niemals 
aus einem Arzneimittel allein, sondern immer aus einem zähen Teig, 
in welchen die Medicamente mit Hilfe verschiedener Stoffe gebracht 
werden und welcher, verschluckt, sich im Magen oder Darmcanal auf- 
lösen soll. 

Die Pillen dürfen weder zerfliesslich sein, noch dürfen sie zu hart 
werden, und dürfen schliesslich auch nicht aneinanderkleben oder zer- 
bröckeln. 

Eine Masse, welche alle diese Eigenschaften hat, kann nur durch 
Mischung hergestellt werden, u.zw. in der Art, dass Substanzen fester 
Consistenz mit weichen oder flüssigen Massen vermischt werden. 
Eigentlich können in dieser Hinsicht fast alle pharmaceutischen Präpa- 
rate in Pillenform gebracht werden, 

Zur Verschreibung von Pillen ist es noth wendig, dass der Arzt die 
Eigenschaften der zu der Mischung zu verwendenden Materialien genau 
kenne, und dass ihm auch wenigstens ungefähr die Verhältnisse bekannt 
seien, unter welchen eine brauchbare Pillenmasse aus denselben dar- 
zustellen ist. Dessenungeachtet kann bei der genauesten Kenntniss der 
einzelnen Constituentien die Herstellung einer guten Pillenmasse fehl- 
schlagen, weil in den Apotheken selbst die gleichen Arzneistoffe nicht 
von genau derselben Consistenz sind. Aus diesem Grunde muss der ver- 
schreibende Arzt in vielen Fällen auf die Geschicklichkeit des dispen- 
sirenden Apothekers vertrauen, welchem es dann auch erlaubt sein 
muss, kleine Quantitäten von indifferenten Arzneistoffen zu einer 
Pillenmasse hinzuzusetzen, wenn der Arzt dieselbe vollkommen ver- 
schrieben hat. Der Arzt drückt dies durch die Bemerkung >lege artis« 
aus, welche sich allerdings zunächst auf die Gewichtsbestimmung des 
Constituens bezieht. Der Apotheker hat den Zusatz auf dem Recepte 
zu bemerken. Da die meisten Aerzte nämlich von der Constitution einer 
Pillenmasse nur oberflächliche Begriffe haben, so gibt man in dem 
Recepte häufig nur das genaue Gewicht der wirksamen Substanz und die 
Anzahl der Pillen an und überlässt die Gewichtsbestimmung des Con- 
stituens, d. h. also die ganze Herstellung der Pillenmasse dem Apotheker 
und drückt das durch die Bezeichnung »quantum satis« aus. Die Ver- 
fertigung der Pillen selbst wird ausgedrückt durch »misce ut fiat massa 
pilularis, ex qua formentur pilulae No 

Bei der Herstellung von Pillen sind zwei Fälle möglich: 
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I. Sehr kleine Mengen sehr stark wirkender Medicamente werden 
mit einer Pillenmasse als Exeipiens gemischt. 

II. Die eigentlich wirksamen Substanzen bilden selbst einen inte- 
grirenden Bestandtheil der Pillenmasse. 

1. Brauchbare Pillenmassen erhält man aus Pflanzenextracten, 
und zwar aus solchen der ersten Consistenz (extracta tenuia), wenn 
sie mit der doppelten Menge eines Pflanzenpulvers gemischt werden. 
Dicke Extracte bedürfen die gleiche oder mindestens die halb so grosse 
Menge eines Pulvers; Pulver von pflanzenschleimhaltigen Droguen werden 
in geringerer Quantität mit dicken Extracten brauchbare Pillenmassen 
geben. Trockene Extracte lassen sich häufig, wenn sie wässerig sind, 
schon mit wenig Wasser, im anderen Falle mit einer geringen Quantität 
Spiritus oder mit etwas Mucilago Gummi arabici zur Pillenmasse formen, 
Honig und eingedickte Fruchtsäfte verhalten sich in dieser Beziehung 
so wie dünne Extracte. Als weiche Extracte, welche zur Herstellung 
von meist indifferenten Pillenmassen dienen, verwendet man Extractum 
Taraxaci, Graminis, Gentianae, Liquiritiae, Trifolii fibrini etc. AI» 
Pulver zu demselben Zwecke verwendet man: Pulvis radicis Liquiritiae, 
Pulvis Althaeae, eventuell auch die mit den obigen Extracten gleich- 
namigen Pflanzenpulver. 

2. Die letztgenannten Pulver können auch mit Zucker und etwas 
Wasser zu passenden Pillenmassen verarbeitet werden. 

3. Mineralische Pulver bedürfen eine etwas grössere Menge von 
Pflanzenextracten, um zur Pillenconsistenz gebracht zu werden; für 
grössere Mengen jener, namentlich wenn sie in Wasser leicht löslich 
sind, ist die Verordnung in Pillenform überhaupt unzweckmässig; 
kleine" Quantitäten können einer breiigen Pillenmasse zugesetzt werden. 

4. Seife. Seifenpulver gibt mit vegetabilischen Pulvern und etwas 
Wasser, ebenso mit Harzen und Gummiharzen, ferner mit Extracten 
gute Pillenmassen. Die Pillen mit Seife werden mit Hilfe von etwa» 
Spiritus oder mit wenig Wasser bereitet. Statt dieser beiden letzteren 
Flüssigkeiten kann man auch Seifenspiritus wählen. Derartige Pillen 
sind sehr haltbar und leicht löslich ; damit sie nicht erweichen, empfiehlt 
sich, wie schon gesagt, ein Zusatz von einem Pflanzenpulver. 

5. Trockene Harze und Gummiharze, ebenso auch Aloe können 
mit Hilfe von etwas Alkohol in Pillenmassen gebracht werden, welche 
aber leicht austrocknen. Um dieses zu vermeiden, nimmt man ein 
Pflanzenpulver, Pulvis Althaeae, oder auch Seife als Zusatz. Die letztere 
darf nioht gewählt werden, wenn es sich um gerbstoffhaltige Extracte, 
wie Kino oder Katechu handelt. 
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6. Flüssige Harze, Balsame, ätherische und fette Oele werden 
am besten mit Wachs unter gelindem Erwärmen zusammengeschmolzen. 
Ein solcher Zusatz von Wachs ist oft auch dann nöthig, wenn man für 
diese Körper ein Pflanzenpulver als Constituens zur Pillenmasse ver- 
schrieben hat. Manche Balsame, wie Balsamum Copaivae, verdicken sich 
durch Zusatz von Magnesia usta so, dass sie auch ohne Wachs - (unter 
Zusatz eines Pflanzenpulvers) eine gute Pillenmasse geben. Es erfolgt 
dabei eine Verbindung der Copaivasäure mit der Magnesia. Wenn übrigens 
solche Pillen lange Zeit fertig stehen, so werden sie, wie ich erfahren 
habe, steinhart. Ausser den genannten Stoffen können auch Carbolsäure, 
Creosot, Theer und andere empyrematische Oele, flüssige AlkaloYde, wie 
Coniin und Nicotin, ferner Trimethylamin und ätherische Extracte 
durch Zusatz von 1 — 2 Theilen geschmolzenen Wachses und von 
4— t5 Theilen eines Pflanzenpulvers brauchbare Pillenmassen geben. 

7. Für Substanzen, welche durch Zucker leicht verändert werden, 
z. B. Metallsalze, ist eine Tragantgallerte (Pulvis tragacanthae 1 zu 
Glycerin 3) ein gutes Excipiens. Ebenso geeignet ist das Unguentum 
glycerini (D. A.). Beide geben mit einem Pflanzenpulver, am besten 
Kadix Althaeae, eine gute Masse, welche sich lange unverändert plastisch 
erhält. 

8. Als ein ausgezeichnetes Constituens für Stoffe, welche durch 
organische Substanzen zersetzt werden, empfiehlt sich Argilla alba (Bolus 
alba, weisser Thon), welche, mit wenig Wasser befeuchtet, eine gut 
formbare Pillenmasse gibt. Man nimmt auf 20 Argilla 7 Aqua. 

9. Sonstige Pillenconstituentien sind Mica panis albi, welche beim 
Trocknen sehr harte, im Verdauungscanale nicht zerfallende Pillen gibt, 
oder Bohnenmehl und Roggenmehl, welche mit zwei Drittel Theilen 
Wassers eine gute Pillenmasse geben, ferner Vaselin oder Unguentum 
Paraffini, welche als Constituens für leicht zersetzliche Salze empfohlen 
werden. Durch den Zusatz von Wasser zu irgend einem Pflanzenpulver 
oder Extract wird, wenn jene nicht Schleim enthalten, die Pillenmasse 
nach dem Austrocknen beinhart; um das zu vermeiden, setzt man statt 
des Wassers Aqua glycerinata, d. i. ein Gemisch aus gleichen Theilen 
Glycerin und destillirtem Wasser hinzu. Dasselbe gilt für alle Pillen, 
welche längere Zeit aufbewahrt werden sollen, unter Anderem aber 
auch für Pillen mit Chininsalzen, denen man auch zu demselben Zweck 
ein geringes Quantum Schwefelsäure, beziehungsweise Salzsäure und 
Glycerin hinzusetzt. Es ist selbstverständlich, dass man zur Herstellung 
einer Pillenmasse nicht Substanzen verschreiben darf, welche zu einer 
Gasentwicklung Veranlassung geben. 
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Die verschriebenen Ingredientien der Pillenmasse werden in einem 
passenden eisernen Mörser, Pillenmörser (Substanzen, welche Metall 
angreifen, in einem Porzellanmörser), mit einem Pistill geknetet und 
gemischt, bis das Gemenge die richtige Consistenz hat. Die Masse wird 
dann durch Ausrollen in Stangenform gebracht und durch die Pillen- 
maschine in die vorgeschriebene Zahl von vorläufig noch unvollkommenen 
Kügelchen von gleicher Grösse zerschnitten. Jene Pillenmaschine besteht 
aus einem Brett, auf welchem eine eiserne Platte mit 30 oder 25 halb- 
runden Rinnen angebracht ist. Dieser Platte entspricht eine gleiche, mit 
ebensoviel Rinnen und an beiden Enden mit einer Handhabe versehene 
Platte, welche, genau auf die erstere gelegt, die Rinnen zu ganz gleichen 
Canälen macht. Zwischen diesen beiden Platten wird die zu einem 
Stängelchen ausgerollte Pillenmasse zuerst sachte und später stärker 
gerollt, so dass schliesslich die Pillen den einzelnen Canälen entsprechend 
abgeschnitten werden. Um diese vollkommen abzurunden, werden sie 
nicht mit den Fingern, sondern zwischen zwei Holzplatten gerollt. 

Schliesslich müssen die Pillen, um das Aneinanderkleben zu ver- 
hüten oder auch um den üblen Geschmack zu verdecken, mit einem 
trockenen Pulver bestreut werden. Man verwendet hierzu im ersten Falle 
Lycopodium, Amylum, seltener Magnesia carbonica, Argilla alba oder 
Talcum praeparatum. Um den Pillen einen besseren Geschmack oder 
auch zugleich einen angenehmeren Geruch zu geben, bestreut man sie 
mit Pulvis radicis Liquiritiae, Pastae Cacao sach., cort. Cinnamomi r 
rad. Iridis, Foeniculi. Zucker ist als Conspergens nicht geeignet, weil 
er hygroskopisch ist und die Pillen feucht macht. Am gebräuchlichsten 
unter allen diesen Mitteln ist das Lycopodium. 

Durch das Conspergiren wird übrigens eine eigentliche Correction 
des Geschmackes nur unvollständig erreicht und man wählt dann ein 
anderes Verfahren, nämlich das Ueberziehen der Pillen mit irgend 
einer Hülle, Obduciren. Man obducirt zunächst mit Blattgold 
oder mit Blattsilber. Dies geschieht, indem mehrere Blätter Folien 
und die zu überziehenden Pillen in eine Büchse oder Kapsel gebracht 
und heftig durchgeschüttelt werden. Bei Pillen mit einem Gehalt aus 
einer Schwefelverbindung wird die Silberscbichte durch Bildung von 
Schwefelsilber schwarz. Dieser Metallüberzug sieht sehr elegant aus, 
verdeckt aber den Geruch nicht. 

Statt dessen kann man die Pillen auch mit einer dünnen Schichte 
von Collodium überziehen; ebenso auch mit einem dünnen Harzüberzug r 
z. B. mit Lack, Sandarak oder Tolubalsam. Der letztere gibt den Pillen 
einen angenehmen Geruch. Ferner kann man Pillen tiberziehen mit 



110 

Graphit; das geschieht, indem dieselben auf einem Holzbrett mit Graphit- 
pulver bestreut und mit einigen Tropfen Wasser oder Alkohol benetzt 
und dann mit einem zweiten Brettchen auf dem ersten gedreht oder 
rollirt werden. Sie bekommen auf diese Weise einen gleichförmigen 
Metallglanz. Einen weissen Ueberzug erhalten Pillen, wenn man sie 
zuerst mit Cacaobutter überzieht und dann reichlich mit Amylum 
bestreut und rollt. Man bezeichnet diese Proceduren durch die Worte: 
»Obduce (Obducantur) Auro, Argento foliato, Graphita depurata, 
Oleo cacao«. 

Eine andere Methode des Ueberziehens der Pillen ist das Dragiren 
oder Candiren der Pillen, welches so vorgenommen wird, dass die 
etwas getrockneten Pillen mit Mucilago gummi Mimosae oder mit einer 
Lösung von weissem Leim im Wasser befeuchtet und die noch feuchten 
Pillen in eine Mischung von Saccharum und Amylum geschüttet und 
in dieser kräftig umgeschwenkt werden. Der Zucker kann gefärbt 
oder mit irgend einem ätherischen Oele aromatisirt werden. Schliesslich 
werden die Pillen noch in Talkpulver gerollt (Dieterich), damit sie 
Glanz bekommen. Die trockenen Pillen werden schliesslich mit einem 
weissen Tuch abgerieben. Im Grossen wird das Candiren oder Dragiren 
im Eollirkessel ausgeführt. Man bezeichnet diesen Vorgang durch >Ob- 
duce mucilagine gummi Mim. et amylo saccharato.« Einen vollkommenen 
Ueberzug der Pillen kann man durch Gelatiniren erreichen. Es wird 
dies so ausgeführt, dass die Pillen in einer lOpercentigen warmen 
Gelatinlösung rasch gerollt und dann so auf ein Blech ausgebreitet 
werden, dass sie sich untereinander nicht berühren ; eventuell wird diese 
Procedur wiederholt. In kleinen Quantitäten werden die Pillen auch 
gelatinirt, indem sie auf eine Nadel aufgesteckt und in eine Leimlösung 
eingetaucht werden. Die Pillen werden dann an den Nadeln steckend 
getrocknet. Man bezeichnet diesen Vorgang durch die Worte: »Obduce 
gelatinac. 

Von den bisher genannten Ueberzügen sind nur die Oblaten, sowie 
Zucker und Gelatine im Magen leicht löslich, die Streupulver bieten 
selbstverständlich den Einflüssen der im Magen enthaltenen Flüssig- 
keiten gar kein Hindernis«; jedoch bereiten schon die mit einem kunst- 
gerecht angefertigten Zuckerüberzug versehenen dragirten Pillen, wie 
man sich durch einen Versuch in der Eprouvette überzeugen kann, 
ebenso die- Gold- und Silberüberztige der Auflösung der Pillen ein 
Hinderniss. Noch schwieriger wird diese, wenn die Pillen mit einer 
Collodiumschicht , mit Harz oder Lack überzogen werden. Insbe- 
sondere da zur Erzielung einer besseren Einförmigkeit der Pillen 
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und auch zum Zwecke des besseren Haftens des Ueberzuges dieselben, 
bezw. die arzneilich wichtigsten Bestandtheile mit einer starren, erst in 
Körperwärme schmelzenden Masse, wie Cacao oder Sebum, angestossen 
werden. Man sieht nicht allzu selten, dass derartige Pillen unverändert 
den Verdauungscanal passiren. 

In manchen Fällen wählt man absichtlich einen derartigen schwer- 
löslichen Ueberzug, damit die Pillen nicht zu stark local wirken oder damit 
sie erst im Darme zerfallen. Besonders für solche Mittel, deren Resorp- 
tion vom Magen aus schädlich wäre, deren volle Wirksamkeit aber im 
Darme erwünscht ist, wie z. B. bei Bandwurmmitteln, wählt man nach 
Unna einen Ueberzug von Keratin, Hornsubstanz, welche sich im 
Magen nicht, dagegen aber im Darm lösen soll. Das Keratiniren der Pillen 
wird so ausgeführt, dass dieselben ebenfalls mit einem starren Fett 
angestossen, dann in Graphit rollirt, seltener mit Silber- oder Gold- 
folie überzogen werden und dann mehreremal mit einer ammonia- 
kalischen oder, wo das Ammoniak zersetzend auf das Medicament ein- 
wirken könnte, mit einer essigsauren (beide 7procent.) Lösung von 
Keratin bestrichen werden. Zu dem Keratiniren werden die Pillen ebenso 
wie zum Gelatiniren auf Nadeln aufgespiesst; es versteht sich von selbst, 
dass die Stelle des Nadelstiches, besonders mit Keratinlösung, bestriehen 
werden muss. Der Terminus technicus für das Keratiniren lautet: 
»Obduce (Obducantur) lege artis Keratino.« Die nach ärztlicher Ver- 
schreibung im Kleinen in einer Apotheke hergestellten keratinirten 
Pillen sehen unansehnlich, an manchen Stellen wie geschrumpft aus 
(ebenso die gelatinirten Pillen), die in pharmaceutischen Fabriken im. 
Grossen erzeugten keratinirten Pillen haben ein schönes, gleichförmiges 
Aussehen mit schwarzgrauem Glänze. Wie mir jedoch zahlreiche Ver- 
suche gezeigt haben, ist auch der vollkommen gleichmässige und für 
das Ansehen tadellose Keratinüberzug, wie er aus Fabriken geliefert 
wird, ebensowenig wie der vom Apotheker nach der Verschreibung 
verfertigte im Stande, die Lösung der Pillenbestandtheile in Wasser 
oder in sehr schwach saurer Lösung zu verhindern. Derartige Pillen 
zerfallen rascher als gut dragirte. Aus Jodkalium verfertigte, mit starrem 
Fett angestossene und mit Keratin überzogene Pillen Hessen schon nach 
15 Minuten langem Stehen in Wasser eine starke Jodreaction nach- 
weisen. 

Ebenso verhielten sich keratinirte Ichthyolpillen, obgleich beide 
Pillen nur ruhig im Wasser lagen und nicht, wie es doch im Magen 
der Fall sein muss, bewegt wurden. Ebensowenig schützt ein Collodium- 
überzug. Derselbe zerplatzte in längstens einer halben Stunde. 
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In neuester Zeit wurde von Ceppi der Vorschlag gemacht, Pillen, 
welche im Magen nicht zerfallen sollten, mit einer Lösung von Salol 
in Aether zu überziehen; ein Ueberzug, welcher gleichfalls theoretisch 
vollkommen entsprechen würde. Auch hier zeigte sich beim Versuche, dass 
weder das Salol allein, noch dieses in Verbindung mit einem Collodium- 
überzug lege artis verfertigte Pillen vor dem Aufspringen im Wasser 
oder schwach saurer Flüssigkeit schützt. Dessenungeachtet sind alle 
drei Ueberzüge, weil sie meistens den üblen Geschmack oder G-eruch 
vollkommen decken, sehr zweckmässig. 

Was ich eben von dem Keratiniren und vom Gelatiniren sagte, 
nämlich dass die in den Apotheken verfertigten Ueberzüge an Voll- 
kommenheit und Schönheit keinen Vergleich aushalten mit den in 
grossen pharmaceutischen Fabriken erzeugten, gilt auch von dem Dra- 
giren. Die in grossem Massstabe in deutschen, amerikanischen und 
englischen Fabriken hergestellten Pillen sind tadellos und es wäre 
deshalb die Verordnung derselben, wenn man sich anders auf eine 
gleichmässige und zuverlässige Zusammensetzung der Pillenmasse ver- 
lassen kann, anzuempfehlen. Die Verschreibung der Pillen ist weit 
schwieriger als die irgend einer anderen Arzneiform. Man geht hiebei 
von der Gewichtsmenge des arzneilich wichtigsten Mittels für eine Pille 
aus und bestimmt eventuell auch annähernd die des Constituens, sodann 
multiplicirt man diese Zahlen mit der Anzahl der zu verordnenden 
Pillen, wobei insbesondere darauf Rücksicht zu nehmen ist, ^dass das 
Durchschnittsgewicht für die Pillen nicht zu sehr überschritten werde. 
Bei nicht sehr stark wirkenden Mitteln, bei denen die Grösse der Einzel- 
dose nicht allzusehr in Betracht zu ziehen ist, gibt man auch nur das 
Gewicht der einzelnen Pille und die Gesammtzahl derselben an. Im 
anderen Falle verschreibt man die Art und Quantität der hauptsächlich 
wirksamen Substanz und gibt nur ganz allgemein an, dass aus einem 
zu nennenden Constituens eine Pillenmasse gebildet werde, aus welcher 
eine ebenfalls zu notirende Zahl von Pillen anzufertigen ist; schliesslich 
gibt man (bei Armenverordnung und bei rasch zu verfertigenden Pillen 
immer) das Streupulver oder die Art der Obduction an. In der Signatur 
ist anzugeben, wie viel Pillen und zu welcher Tageszeit dieselben zu 
nehmen sind. (S. die Beispiele.) 

Die Pillen werden meistens in Schachteln, in der Armenpraxis in 
thönernen Kruken, stark riechende oder zerfliessliche Pillen in weiten 
Gläsern mit Holz- oder Glasstöpseln verabreicht. 

Das Einnehmen -der Pillen erfolgt in der Regel leicht, indem man 
sie trocken auf die Zunge nehmen und einen Schluck Wasser trinken lässt. 
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In früherer Zeit gab man sie wohl in einem Mus, in einer ent- 
kernten Kirsche oder gesottenen Pflaume. Es gibt übrigens viele Kranke, 
welche sich an das Einnehmen von Pillen überhaupt nicht gewöhnen 
oder welche die Pillen nur in Oblaten eingehüllt verschlucken können. 

Wie schon oben bemerkt, sind die Pillen eine Arzneiform, in 
welcher fast alle Medicamente gegeben werden können. Es eignen sich 
aber hauptsächlich solche dazu, welche längere Zeit hindurch gegeben 
werden sollen und, wie aus dem Gesagten hervorgeht, solche Arznei- 
mittel vorzugsweise, welche erst im Darme ihre volle Wirkung ent- 
falten. Sie sind sehr compeadiöse Arzneiformen, in welchen die arzneilich 
wichtigsten Bestandtheile sehr genau bemessen und längere Zeit unver- 
ändert erhalten werden können. 

100) R. Pulveris radicis Ehei 5-0 

Extracti Taraxaci spissi 5*0 

Misce fiat massa e qua 

Formentur pilulae No. 50. 

Consperge Lycopodio. 
S. Dreimal täglich zwei Stück (Stomachicum). 

Bei der angegebenen Extractconsistenz sind diese Gewichtsverhältnisse richtig. 
Eine Pille ist 02 g schwer und enthält 0*1 Rheum. Wäre statt des Extr. spissum ein 
Extractum tenue, so brauchte man nur 3 g zur Herstellung der Masse, und um den- 
selben Gehalt an Rheum zu führen, dürften die einzelnen Pillen nur 0*16 g schwer sein. 

101) R. Pulveris Seealis cornuti 

Extracti Seealis cornuti aä 2*50 

M. f. pil. No. 25 

Consperge pulvere Cinnamomi. 

S. Dreimal täglich zwei Stück (bei Hämorrhagien). 

Hier sind beide Constituentia zugleich die Träger der Arznei- 
wirkung. 

102) R. Asae foetidae 5-0 103) R. Fol. Digital, pulv. 30 

Spirit. villi dil. qu. s. Roob Juniperi qu. s. 

ut fiant pil. No. 40 (Pubr. rad. Althaeae) 

Obducaatur folia argenti. ut f. pil. No. 30 

D. ad vitrum. Cons P- P ulv - rad ' Iridis - 

S. Dreimal täglich zwei Pillen D. S. Drei- bis viermal täglich 

(Hysterie.) . eine PiUe (Hydrops). 

Paschkis, Arznei-Verordnungslehre. 8 
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104) R. Chinini sulfurici 25 

Extracti et 

Pulveris Gentianae äa qu. 8. 
Redige c. 
Acidi sulfurici 
guttis nonnullis 
in massam pilularem 
f. pil. No. 50 
Consp. Lycopodio. 
S. Stündlich fünf Pillen (Inter- 
mittens). 

105) R. Extracti folior Coca 2*5 

Cinchonini sulfur. 1*25 
Phosphori 0'005 
Extracti nuc. vomic. 0*25 
Ferri bromati 2*5 
Extracti Acori 2*5 
f. 1. a. pil. No. 50 
Obduce Balsamo tolutano. 
S. Zweimal täglich ein Stück 
(Impotenz). 

106) R. Ferri sulfurici 

Kalii carbonici ää 150 
Tragacanthae pulv. qu. s. 
f. c. Aqua glycerinata 
pil. No. 100 

Obduc. Gummi mimos. et 
Amylo saccharato. 
D.S. Dreimal täglich drei bis fünf 
Pillen zu nehmen (Chlorose). 
(Blaud'sche Pillen.) 

107) R. Bals. Copaivae 50 

Cerae flavae 3*0. 
Pulv. Cubebar. rec. tus. 
qu. s. (8*0) ut. f. pil. pond. 
015 (ca. 100). 
Consp. Lycop. 
D. S. Dreimal täglich fünf bis 
zehn Stück steigend (Gonorrhoe). 



108) R. Kreosoti 150 
Cerae flavae 
Baisami tolutani ää 4*50 
Radicis Gentianae 2*50 
M. f. 1. a. pil. No. 100 
Consp. pulv. Calami. 

D. ad lagenam. 

S. Früh und Abends je zwei 
Pillen (Tuberculosis). 



109) R. Alo6s 40 

Saponis medicati 20 
fiat ope Spiritus vini 
massa e qua form. pil. 

No. 60 
Consp. Magnesia. 

D. S. Dreimal täglich ein bis zwei 
Stück (Laxans). 

110) R. Olei crotonis guttam 1 

Saponis pulver. 01 2 
Micae panis 0*08 
F. 1. a. pil. No. 2 
Consp. Amylo. 

D. S. Ein Stück zu nehmen 
(Purgans). 



111) R. AloSs 50 

Extr. Chinae 2*5. 
Pulv. Cinnamomi 10 
Syrupi Absinthii 1*5 
Misce, fiant lege artis pil. 
No. 50 
Consp. pulv. Cinnamomi. 

D. S. Ein bis zwei Pillen vor der 
Mahlzeit (Tonicum). Pilulae ad 
longara vi tarn »Mesuö«. 
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112) R. Aloes 4*0 

Colocynth. pulv. 30 
Cremor. tartari 20 
Gummi gutti 30 
Resin. Jalap. 2*0 
Aqu. qu. s. 
ut f. pil. pond. 0*15 
Consp. p. liquirit. 
D. S. Ein bis vier Stück täglich 
(Drasticum). (Morrison'sche Pillen.) 

113) R. Extracti Cascar. sagrad. 

sicci 5'0 
Pulv. Liquirit. 

Muc. Gummi Mim. ää qu. s. 

ut f. pil. No. 50 

Obduce Gelatina. 

S. Dreimal täglich zwei Stück 

(Laxans). 

114) R. Hydrargyri bichlor. corr. 

015 

Solve in 

Aquae destill, qu. s. 

Micae panis 

Sacchari ää qu. s. 

ut f. pil. No. 50. 

Consp. lycopod. 
D. S. Ein bis vier Stück täglich 
steigend (Syphilis). (Dzondi'sche 
Pillen.) 

115) R. Kalii jodati 30 

Pulv. et extr. Acori ää 

qu. s. 
ut f. pil. No. 50 
Consp. 

D. S. Zweimal täglich ein bis fünf 
Pillen (Syphilis). 



116) R. Acidi arsenicosi 0025 

Piperis nigri 270 
Rad. Mudar 12'50 
f. 1. a. pil. No. 80. 
Consp. 
D.S. Zweimal täglich eine Pille 
(Psoriasis), (asiatische Pillen.) 

117) R. Argenti nitrici 0'20 

solve in 

Aquae destill, qu. s. 
Argillae 2'0 
f. 1. a. pil. No. 20 
bolo alba conspengendae. 
D. S. Zwei Stück täglich (Tabes). 

118) R. Castorei canadens. 1*50 

Extr. Valerian. 025 
M. f. pil. No. 25 
Obduce Auro foliato. 

D. ad vitrum. 

S. Zweimal täglich ein Stück 
(Hysterie). 

119) R. Extracti filic. maris aeth. 

» Punicae Gran. 

ää 100 
Pulv. Jalap 3-0 

M. f. 1. a. pil. Keratino 
obducendae No. 70. 
S. 15 — 20 Stück am ersten, der 
Rest am eigentlichen Curtage inner- 
halb 2 — 3 Stunden zu nehmen 
(Taenia). 

120) R. Kalii permanganici 0*30 

Kaolini 4'0 
Vaselini qu. s. 
ut. f. pil. No. 20 
Consp. Kaolino. 
D. ad vitrum. 

S. Drei bis vier Stück täglich 
(Amenorrhoe). 

8* 



116 



Ausnahmsweise verwendet man Pillen auch äusserlich bei Zahn- 
oder Ohrenschmerzen, oder als Eaumittel. 



121) R. Emplastri fusci 30 

Cerae flavae 1*5 
Camphorae 0*5 
M. f. 1. a. pil. No. 30. 
D. S. Ein Stück in Baumwolle 
eingehüllt in das Ohr einzulegen. 

122) R. Moschi 001 

Rad. Irid. flor. pulv. 50 
Extr. liquirit. sicci 10*0 
Olei Menthae pip. gutts. 10 
Muc. gummi Mimos. qu. s. 
ut f. pil. pond. 005 
Argento foliato obducendae. 
D. S. Cachou aromatis6 (ein Stück 
langsam zu zerkauen). 



123) R. Cerae flavae 70 

Olei Amygdalar. 20 

leni calore fusis et semi- 

refrigeratis admisce 

Opii pulv. 

Rad. Belladonnae pulv. 

» Pyrethri pulv. ää 50 

Ol. Cajeputi 

» Caryophyllorum äa 

gutt 15. 
f. 1. a. pil. pond. 0*05 

Consp. pulv. Caryophyll. 

D. S. Zahnpillen, in den hohlen 
Zahn einzulegen. 



Boli, Bissen. 

Man bezeichnet als Bissen gemeinhin Pillen von weit grösserem 
Gewichte als diese (von 05 — 40). Diese Definition ist insoferne ungenau, 
als Bissen immer eine viel weichere Consistenz haben müssen als Pillen,, 
welch' letztere in Bissengrösse und -Gewicht von weitaus den meisten 
Kranken nicht geschluckt werden könnten. Man wählt also für Bissen 
die Consistenz eines zähen Electuariums und macht sie aus demselben 
Grunde oval und etwas platt. Die einen sehr geläufigen Handverkaufs- 
artikel in unseren Apotheken bildenden Tamarinden-Conserven oderTamar- 
Indien haben ungefähr die Consistenz eines Bissens. Die Boli sind eine 
fast obsolete Arzneiform. Am meisten werden sie noch in der Kinder- 
praxis und für grosse Dosen, insbesondere schlecht schmeckender Arznei- 
mittel verwendet, welche in derselben Menge eine zu grosse Anzahl von 
Pillen geben würden. Man verschreibt die Menge der eigentlich wirk- 
samen Substanz, sodann das Constituens, dessen Quantitätsbestimmung 
aber dem Apotheker überlassen wird, und fügt unten die Bemerkung 
hinzu: »misce fiant boli No. . .«. 

Das Conspergiren erfolgt ebenso wie bei den Pillen; auch candirt 
können Bissen werden. 
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124) R. Pulv. flor. Cinae 

Pulv. flor. Tanaceti äa 20 
Pulv. tub. Jalapae 0*2 
Conservae Rosarum qu. s. 
ut f. boli No. 2. 
Obduce saccharo granulato 
D. S. Morgens ein Stück zu nehmen (Ascariden). 

125) R. Pulpae Tamarind. dep. 200 

Sacchari albi 50 

redige evaporando ad massam spissam 18*0 

Adde 

Resinae Jalapae 1*50 

f. 1. a. boli No. 6. 

Obduce pasta cacao sacch. dein saccharo Candis rud. tus. 

D. S. Ein Stück Abends zu nehmen (Laxans). 

Wird die Masse in einen Teig ausgerollt und aus diesem oblonge, 
in gleicher Art zu obducirende Pastillen ausgestochen, so erhält man 
ein den französischen Tamarindien auch äusserlich ganz ähnliches 
Präparat. 

Granula, Zuckerkügelchen. 

Die Granula oder Granülen sind kleine, 0*05 schwere Pillen, welche 
in der Regel sehr kleine Quantitäten, 1 mg, eines heroisch wirkenden 
Arzneistoffes enthalten. Sie bestehen in der Regel aus Milchzucker, mit 
welchem die gedachten Arzneistoffe innig verrieben werden, und welcher 
durch Zusatz von Gummipulver, Syrup oder Honig zu einer Pillenmasse 
gemacht wird. Die Zertheilung der Granülen geschieht auf einer der 
Pillenmaschine ähnlichen Maschine und die fertigen Granula werden mit 
Silberfolie oder mit einem feinen, auch gefärbten Zuckerüberzug versehen. 

In der neueren Zeit werden derartige Granülen in den Handel 
gebracht, welche den Namen und die Dosis des darin enthaltenen Arznei- 
mittels aufgedruckt enthalten. Arzneimittel, welche in diese Form 
gebracht werden, sind: Acidum arsenicosum, Atropin, Aconitin, Digi- 
talin, Morphin und Strychnin. Die Granülen der französischen Pharma- 
kopoe enthalten 1 mg des entsprechenden Arzneikörpers. Es lassen 
sich übrigens sehr gut auch solche mit i / 2 mg Gehalt anfertigen, welche 
besser zu empfehlen sind. Dem Gewichte nach den Granülen ent- 
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sprechend und mit einer Gelatinehülle versehen sind minimale Pillen 
mit Nitroglycerin im Handel. 

Capsulae gelatinosae, Gelatinkapseln. 

Als eine zweckmässige Hülle für übelschmeckende oder schlecht 
riechende Arzneien ist die Gelatine schon bei den Pillen genannt worden. 
Es gibt jedoch auch fabriksmässig erzeugte Kapseln, welche mit flüssigen 
oder halbfltissigen, schlecht schmeckenden und riechenden Arzneien 
gefüllt werden können. Man unterscheidet harte und weiche Gallert- 
kapseln. Es sind dies kleinbohnengrosse bis haselnuss-, ja selbst klein- 
nussgrosse, runde, meist ovale Gefässchen, welche bis zu 2 / 3 mit der- 
artigen Arzneisubstanzen gefüllt und dann mit Gelatine verschlossen 
werden; je nach der verschiedenen Grösse enthält eine Kapsel 5 bis 
15 Tropfen, 0*3 — 0'8 jener Arznei. Diese Kapseln sind hart und bieten, 
wenn auch mit einem Schluck Wasser, dem Einnehmen doch einige 
Schwierigkeit; viel leichter und bequemer, selbst ohne Wasser zu ver- 
schlucken sind die Capsulae gelatinosae elasticae, welche oval, etwa 
kirschen- bis kleinnussgross und sehr elastisch sind und bis 10 g der- 
artiger Arzneien enthalten können. Beide Arten von Kapseln werden 
erzeugt und gefüllt in Fabriken. Die Arzneimittel, welche in dieser Weise 
verabfolgt werden, sind: Balsamum Copaivae, Extractum Cubebarum, 
Oleum Ricini, Oleum jecoris Aselli, Oleum Santali, Pix liquida, Extractum 
Filicis maris u. dgl. 

Wenn auch derartige Capsulae gelatinosae magistraliter verordnet 
werden könnten, so ist ihre Herstellung in der Apotheke doch meist 
zu umständlich, zeitraubend und die fertigen Kapseln sehen nicht schön 
aus. (Die offene Kapsel wird gefüllt und die Oeffnung durch Be- 
pinseln mit dickflüssiger Gelatine geschlossen und nachher sorgfältig 
getrocknet.) 

Um Arzneimittel ex tempore in Gelatinkapseln zu dispensiren, 
bedient man sich der Capsulae gelatinosae operculatae. Es sind 
dies an dem einen Ende offene Röhren aus dünner, harter Gelatinmasse 
von denen die eine über die andere, welche mit der Arznei gefüllt wurde, 
geschoben werden kann. Ist das Medicament flüssig, so muss es durch 
irgend einen passenden Zusatz in haibweiche Form gebracht werden; 
die Deckelkapsel kann, um sicherer zu schliessen, mit Gummischleim 
bestrichen werden. 

Endlich kommen im Handel auch sehr dünne, runde, erbsengrosse 
Kapseln vor, welche mit dünnflüssigen und flüchtigen Arzneimitteln 
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gefüllt sind und perlae oder vesiculae gelatinosae genannt werden. Unter 
dem Namen Chloral perl6 (Limousin), Vesiculae Chlorali hydrati kommen 
jedoch dragirte Pillen mit einem Gehalt von je 0*25 Chloralhydrat in 
Substanz im Handel vor. 

Was die Verabreichung der Kapsel betrifft, so ist sie, wie schon 
bemerkt, dieselbe wie die der Pillen; es ist jedoch auch hier darauf 
Rücksicht zu nehmen, dass besonders die starren Gelatinperlen oft 
genug unaufgelöst den Verdauungscanal passiren, worauf bei der Ver- 
ordnung Rücksicht zu nehmen ist. Die weichen Gelatinkapseln, bei 
deren Erzeugung zu der Leimlösung Gummi, Zucker und Honig oder 
auch Gummi und Glycerin hinzugefügt werden, sind viel leichter löslich 
und setzen der Resorption kein Hinderniss entgegen. 

Man verordnet gewöhnlich nur Kapseln mit solchen Arzneien, 
welche im Handel zu haben sind, und nennt in der Verschreibung 
nur die Anzahl derselben, sowie die Quantität und die Zeit, zu welcher 
sie zu nehmen sind, oder man verschreibt die Einzelquantität für jede 
Kapsel oder die Gesammtmenge des Arzneimittels und gibt an, in wie 
viel Kapseln dieselbe vertheilt werden soll. 

126) R. Extr. Corticis Granati 300 127) R. Olei jecor. Aselli 10 

Extr. Filicis maris 10*0 Kreosoti 010 

Div. in dos. aequ. No. 30. Jodoformi 001 

D. ad caps. gelatin. Exhibe in caps. gelat. elast. 

S. Mit sechs Stück anzufangen. Dentur tal. dos. No. 100. 

Dann alle 10 Minuten zwei Stück S. Zwei bis sechs Stück täglich 

mit Thee oder Suppe zu nehmen (Tuberculosis). 
(Taenia). 

128) R. Capsul. gelatin. 
cum 

Olei Santali 03 
Olei Amygdal. dulc. 0*5 
replet. 

Disp. No. 50. 
S. Drei bis sechs Stück täglich (Gonorrhoe). 

Gelatinae medicatae in lamellis, Gelatineblättchen. 

Es sind dies dünne, biegsame, haltbare Leimblättchen, welche in 
der Weise hergestellt werden, dass Arzneilösungen bestimmter Concentra- 



120 

tion mit einer concentrirten Lösung von feinster Gelatine gemischt und 
diese dann noch flüssig in sehr dünner Schichte auf eine Platte ausgegossen 
werden; nach dem Erstarren werden die Blättchen in Quadrate oder 
Kreise zerschnitten, von denen jedes einen bestimmten gleichen Antheil 
des verwendeten Medicamentes enthalten soll. 

Wenn es sich dabei um eine interne Application von heroisch 
wirkenden Arzneimitteln handeln soll, so lässt sich gegen die Verwend- 
barkeit zunächst die Unsicherheit der Dosirung einwenden. Bei der 
Verwendung von solchen Leimblättern (Gelatin discs) zu subcutanen 
Injectionen, zu welchem Zwecke die Blättchen in der nöthigen Menge 
Wassers gelöst werden, ist auf die den modernen Anschauungen über 
Antisepsis nicht ganz entsprechende und gewiss auch nicht bakterien- 
freie Leimlösung Rücksicht zu nehmen. Auch zum Einfuhren in 
Schleimhauthöhlen sind derartige discs empfohlen worden, z. B. an 
Stelle von Collyrien zur Anwendung in dem Conjunctivalsack. Bis 
heute sind diese Gelatinscheiben immer nur ein interessanter Versuch 
geblieben. 

Cupediae, Zuckerwerksformen. 

Obgleich eine Anzahl der hieher gehörigen Arzneiformen sich zu 
manchen Zwecken recht gut eignen würde, so sind sie doch bis auf 
ihre gelegentliche Verwendung, zumal in der Kinderpraxis, obsolet. Am 
häufigsten werden von allen diesen Formen die Trochisci, Pastilli, 
Tabulae und Tabellae (Tabletten) verwendet. Diese Namen werden 
den einzelnen Erzeugnissen willkürlich gegeben, weil die Definition der 
einzelnen derselben wohl zum Theil vergessen mit anderen confundirt 
wird und schliesslich auch thatsächlich vollkommen unrichtig ist. Wenn 
man festhält, dass diese Arzneiformen süssschmeckende, im Munde leicht 
zerfliessliche, glatte, 2 — 5 mm dicke Stücke sind, deren Grundlage Zucker 
(oder auch Chocolade) ist, der durch etwas Weingeist oder auch Gummi- 
schleim zusammengehalten wird, und in welchen medicamentöse Mittel 
enthalten sind, so kann man diese Formen mit irgendeinem der obge- 
nannten Namen bezeichnen, seien sie nun viereckig, rautenförmig, oval, 
mit eingepressten Buchstaben oder anderen Zeichen versehen. 

Für die Darstellung der Trochisken gibt die Ph. A. die Vorschrift, 
dass die medicamentöse Substanz mit so viel gepulvertem Zucker innig 
gemischt wird, dass 1 g schwere Stücke erhalten werden, welche dann 
nach vorsichtigem Befeuchten des Pulvers mit Weingeist aus der zu- 
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sammenhängenden Masse durch Theilung und Compression erzeugt 
werden. 

Man bedient sich dazu eines sogenannten Pastillentheilers und 
eines Pastillenformers. Die fertigen Trochisken werden dann vorsichtig 
getrocknet. Aus dieser Darstellungsart ersieht man, dass diese Pastillen 
eigentlich nichts Anderes sind, als comprimirte Pulver, wie sie schon 
früher besprochen worden. Von diesen unterscheiden sie sich haupt- 
sächlich durch das minder feste Aneinanderhaften der Pulvermasse und 
sie sind thatsächlich wegen des leichten Zerfallens mindestens für heftig 
wirkende Arzneisubstanzen keine sehr geeignete Form. 

Besser haltbar als die Trochisken aus Zucker sind die nach dem 
D. A. zu bereitenden Chocolatepastillen, welche in der Weise dar- 
gestellt werden, dass die Arzneisubstanz mit Pasta cacaotina saccharata 
(aus gleichen Theilen Cacao und Zucker bestehende Chocolate) auf 
dem Wasserbade in der geeigneten Menge geschmolzen wird, um 
ebenfalls 1 g schwere Pastillen zu bilden. Man thut aus den gedachten 
Gründen besser, derartige Trochisken aus Zucker mit heroisch wirkenden 
Arzneien nicht magistral zu verordnen. Die Bereitung von Pastillen 
aus Cacaomasse ist unbedenklich. Sollte man dessenungeachtet Pastillen 
magistral verordnen, so führt man zunächst die Arzneisubstanz und 
dann den Zucker oder die Cacaomasse an und fügt schliesslich hinzu, 
dass eine Masse zu formen sei, aus welcher die gewünschte Anzahl 
von Pastillen zu bilden sind; oder man kann andererseits nur die arznei- 
liche Substanz in der Einzelgabe anführen und dann bemerken, dass 
derartige Pastillen in der gewünschten Anzahl zu machen seien. 

Um das Zerfallen von Trochisken mit stark wirkender Arznei 
und Zucker zu verhüten, setzt man ihnen auch wohl ein kräftigeres 
Bindemittel, G-ummischleim oder Tragant zu, welche aber andererseits 
wieder die Lösung solcher Pastillen zu sehr behindern. Sehr stark 
unangenehm riechende oder scharf schmeckende Substanzen, sowie leicht 
zersetzliche Arzneikörper sind von der Verordnung in derartigen Zucker- 
werksformen ausgeschlossen. Der üble Geschmack mancher Arzneimittel, 
z. B. der Metalle oder der Alkaloide, kann durch aromatische Chocolate, 
Pasta cacaotina aromatica saccharata, verdeckt werden. 

Abgesehen von der Kinderpraxis, für welche sich diese Zucker- 
werksformen eignen, und abgesehen von der Darreichung solcher Medi- 
camente, welche schon im Munde oder im Rachen ihre Wirksamkeit 
entfalten sollen, gibt man die eigentlichen Pastillen oder Trochisken 
nur selten. Es ist zweifellos, dass man auch combinirte Verordnungen 
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durch gleichzeitiges oder kurz aufeinanderfolgendes Darreichen von 
Pastillen verschiedenen Gehaltes bewirken kann. Es ist aber anderer- 
seits nicht einzusehen, welchen Vortheil diese Pastillen vor einfachen 
oder zusammengesetzten Pulvern bei Erwachsenen haben sollen. 

Statt der Pastillen werden hie und da Bacillen (Stäbchen) 
gemacht. Es sind das kleine, cylindrische, an den Enden eingedrückte 
Stäbchen, welche aus Pastillenmasse mit Hilfe einer Pillenmaschine 
geschnitten, dann etwas ausgerollt und schliesslich conspergirt werden. 
Sie sind etwa 1 — IV2 cm l an g una< etwa 05 g schwer. 

Zuckerkügelchen (Plätzchen, rotulae). Es sind dies kleine 
Kugelsegmente, welche durch Auftröpfeln von mit etwas Wasser er- 
hitztem Zucker auf Platten bereitet werden. Solche Plätzchen von 
0*2 — 0'4 Gewicht und 0*6 — I/O cm Durchmesser werden als Rotuli 
sacchari simplices vom Zuckerbäcker geliefert und dienen in der Regel 
nur als Excipientien tür ätherische Oele oder Tincturen, mit welchen 
sie befeuchtet werden. Man rechnet für ein Plätzchen einen halben bis 
zwei Tropfen und bereitet sie so, dass die Zuckerkügelchen in ein Glas 
gegeben werden, dessen Innenwand mit der Arzneiflüssigkeit befeuchtet 
ist; durch mehrmaliges Umschütteln wird die Aufsaugung der Flüssig- 
keit durch die Zuckerkügelchen bewirkt. 

Die officinellen Rotulae menthae piperitae werden so bereitet, dass 
70 Theile einfache Zuckerplätzchen mit einer Lösung von einem Theile 
Pfefferminzöl und einem Theile Aether befeuchtet werden. Stark wirk- 
same Tincturen wird man auf diese Weise wohl nie verordnen. Hat 
man die Absicht, stark wirksame Tincturen in dieser Form zu geben, 
so bedient man sich entweder der grösseren einfachen Zucker- 
plätzchen oder einfacher Trochisken, von denen jedes Stück mit 
1 — 3 Tropfen der betreffenden Tinctur befeuchtet und dann an der 
Luft getrocknet wird. 

Zeltchen (Tabernacula) sind trockene, leicht zerbrechliche, 
2 — 3 cm hohe, schneckenhausförmige (turbinulae) oder kegelförmige 
(Zeltchen) Backwerke aus zu Schaum geschlagenem Eiweiss und Zucker. 
Sie werden aus der beim Apotheker bereiteten Mischung vom Zucker- 
bäcker geformt. Sie dienen fast nur zur Aufnahme von Santonin und 
sind besser durch die genau dosirten und gearbeiteten officinellen 
Trochisci Santonini zu ersetzen; hie und da hat man sie auch mit 
Calomel oder Jalappa verordnet. Von den übrigen Zuckerwerksformen, 
welche in der Apotheke nicht erzeugt, dagegen wohl hie und da 
aiiö Fabriken bezogen werden, seien folgende nur genannt: 
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Arzneibiscuits sind die bekannten^ käuflichen Biscuits, welche mit 
einer Lösung der gewünschten arzneilichen Substanz in Weingeist oder 
Wasser an der Unterseite getränkt werden und nach dem Trocknen 
noch besonders mit einer Zuckerschicht überzogen werden. Früher hie 
und da gebräuchlich war ein Panis laxans mit einer Lösung von Jalapen- 
harz in Weingeist und Panis jodatus mit einer wässerigen Lösung von 
Jodkalium, ein Panis contra vermes mit einer Santoninlösung. Auch jetzt 
noch häufig gebraucht sind die Arzneichocolaten, Pasta cacaotina 
medicata. Sie bestehen aus einer guten, zuckerhaltigen Chocolatemasse 
von der Form der gewöhnlichen Chocolate, enthalten verschiedene, 
jedesfalls nicht heftig wirkende Arzneimittel und werden in der Weise 
zubereitet wie die gewöhnliche Chocolate. Von solchen Chocolaten 
sind als die gebräuchlichsten zu nennen: die Eisenchocolate, welche in 
der Regel 2% Ferrum pulveratum enthält, aber besser mit Ferrum 
carbonatum saccharatum zu bereiten wäre; ferner die seltener ver- 
wendeten: Salepchocolate mit 3% Saleppulver, die Lichenchocolate 
mit 10% Gelatina lieh. isl. sacchar. und dann die grosse Zahl von 
Chocolaten, welche mit nährenden Arzneimitteln verbunden werden, 
wie die Arrowrootchocolate, Peptonchocolate u. dgl. 

Confectiones, candita, tragemata. Es sind das ganz obsolete 
Arzneiformen, welche aus in Zucker gesottenen (oder mit diesem und 
Chocolatemasse präparirten) oder eingehüllten Arzneimitteln bestehen. 
Man verwendet davon hie und da in Zucker gesottene Wurzeln und 
Fruchtschalen, z. B. Confectio Acori, Confectio Zingiberis, Confectio Citri, 
Confectio Aurantiorum, welche als Hausmittel, als Naschwerk und in 
der Küche verwendet werden, ferner tiberzuckerte, candirte Pflanzen- 
theile, z. B. Confectio Coriandri, Anisi, Cubebae conditae, Flores Cinae 
conditi, welche gleichfalls kaum mehr ärztlich verordnet werden. In 
dieselbe Gruppe gehören auch grob gekörnte, granulirte oder erst nach 
Zusatz von Zucker granulirte Arzneikörper, deren einzelne Körner 
schliesslich mit Zucker umhüllt werden, in ähnlicher Weise, wie es 
beim Dragiren der Pillen beschrieben wurde. Derartige Granu len 
(Drag6s) werden z. B. aus Flores Koso, aus Ferrum reduetum und 
anderen mehr bereitet. 

Vollkommen veraltet und nicht mehr gebraucht sind die aus 
geschmolzenem mit arzneilichen Mitteln vermischtem Zucker bereiteten, 
länglich viereckigen, bis 20 g schweren Morsellen (Morsuli). Endlich 
gehört hieher der Kräuterzucker oder Conserva. Es ist dies eine 
Mischung von gewöhnlich frischen, vegetabilischen Substanzen mit 
Zucker, von der Consistenz einer dicklichen, krümlichen Latwerge. 



124 

Bis auf die Conserva rosarum sind sie in den Apotheken wohl 
nicht mehr vorräthig. Die hie und da noch als Constituens für Pillen 
und Electuarien gebrauchte, angenehm nach Rosen riechende und 
aromatisch süss schmeckende Rosenconserve soll aus frischen, rothen 
Rosenblumenblättern mit der doppelten Zuckermenge bereitet werden. 
Unter Saccharotes, Saccharolatum, versteht man Mischungen von Pulvern 
mit Zucker oder von Tincturen und ätherischen Oelen mit Zucker in 
Ueberschus8 (unserem Elaeosaccharum entsprechend), oder auch mit 
Zucker sehr stark versüsste, getrocknete, verdampfte pflanzliche Aus- 
züge. (Auch durch das Zerreiben von frischen Pflanzen mit über- 
schüssigem Zucker, 1 : 3, werden Saccharolate oder pulverige Conserven 
bereitet.) 

Zum äusserlichen Gebrauche.*) 

Suppositoria, Zäpfchen. 

Man versteht darunter kegelförmige, cylindrische, spitzkugel- 
förmige, eiförmige oder kugelige Stücke, welche aus einer in der Körper- 
temperatur schmelzenden Masse bestehen und, in Körperhöhlen oder 
Canäle eingeführt, auf deren Wände mit den in ihnen enthaltenen 
Arzneistoffen einwirken. Nach dem Orte ihrer Anwendung unterscheidet 
man Suppositoria analia, Stuhlzäpfchen, und Suppositoria vaginalia 
oder Globuli vaginales (Mutterzäpfchen); die wohl auch als Zäpfchen 
bezeichneten, zum Einlegen in den Nasengang, in den Gehörgang, in die 
Harnröhre und den Gebärmuttercanal einzulegenden Stücke Suppositoria 
nasalia u. s. w. sind, obgleich ähnlich zusammengesetzt wie jene, doch 
von ganz anderer Form und schliessen sich mehr den gesondert zu 
betrachtenden Bougies an. 

Als Constituens der Suppositorien verwendet man in der Regel 
entweder Cacaobutter, Gelatine, Seife oder auch Mischungen von ähnlicher 
Consistenz, welche gleichfalls in der Wärme sich ganz oder zum Theile 
verflüssigen. Die Zäpfchen werden auf verschiedene Weise dargestellt, und 
zwar, indem der vorgeschriebene Arzneikörper mit dem geschmolzenen 
Cacaofett oder Sebum gleichförmig gemischt wird und man die halb erkaltete 
Masse in kleine Papierdüten, welche in feuchten Sand gestellt werden, 
eingiesst oder mit den Fingern in die gewünschte Form ausknetet; 
oder man benützt dazu leere, entsprechend cylindrisch oder kugel- 



*) Pulver und Species zu äusserlichem Gebrauche sind schon früher erwähnt 
worden. 
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förmig geformte Hülsen aus Cacaobutter oder Gelatine, welche mit 
einem gut schliessenden Deckel aus der gleichen Masse verschlossen 
werden, also ähnlich sich verhalten wie Capsulae gelatinosae opercu- 
latae. Endlich können die Medicamente auch mit Cacaobutter in der 
Reibschale angestossen und die Masse durch Compression mittelst 
eines eigenen Apparates in die gewünschte Form gebracht werden. 
Diese Bereitung der Suppositorien auf kaltem Wege muss gewählt 
werden, wenn wässerige Flüssigkeiten oder Lösungen von narkotischen 
Extractenoder in der Wärme zersetzliehe Medicamente beizumischen sind. 

Das Gewicht eines Zäpfchens beträgt in der Regel 2 — 5 g. Man 
unterscheidet: 

Stuhlzäpfchen, von welchen das Obengesagte speciell gilt. Es 
sind kegelförmige oder abgerundet conische Zäpfchen von der Con- 
sistenz eines Cerates, von etwa 3 — 4 cm Länge und */2 cm Durchmesser 
an der Basis. Sie dienen entweder als einfach reizende und durch den 
Reiz abführend wirkende Mittel oder sie sind nur die Träger für ver- 
schiedenartig wirkende Medicamente. Zu den ersteren gehören die Seifen- 
zäpfchen, welche, aus einem Stück Hausseife geschnitten und entweder 
mit etwas Oel beschmiert oder auch mit etwas Wasser befeuchtet, durch 
leicht drehende Bewegungen in den After eingeschoben werden. Der- 
artige abführende Zäpfchen aus Cacaobutter oder aus einem einfachen 
Cerat (Fett und Wachs) können auch mit Aloö oder anderen ähnlichen 
Mitteln gemischt werden. In neuerer Zeit sind für diesen Zweck die 
Glycerin-Suppositorien sehr in Aufnahme gekommen, kleine, spitzkugel- 
förmige, etwa 3y 2 cm lange und 1 cm dicke, aus Cerat bestehende, mit 
einem bedeutenden Percentsatz Glycerin versehene Zäpfchen, welche an 
Steile der Glycerinklystiere zur raschen Beförderung der Stuhlentleerung 
dienen. Es ist hiebei zu bemerken, dass allen Zäpfchen, welche aus 
Gelatinemasse bereitet sind, eine leicht reizende und demgemäss stuhl- 
befördernde Wirkung zukommt, was auf Rechnung des bei ihrer Ver- 
fertigung zugesetzten Glycerins zu setzen ist. Darauf muss insbesondere 
bei solchen Zäpfchen Rücksicht genommen werden, welche reizmildernd 
und vielleicht auch stopfend wirken sollen. Für diese Zwecke empfiehlt 
sich immer Cacaobutter, welche für sich allein schon ein reizmilderndes 
und erschlaffendes Mittel ist. 

Adstringirende oder secretionsbeschränkende Zäpfchen werden mit 
Alaun oder Gerbsäure, im letzteren Falle selbstverständlich nicht aus 
Gelatine, angefertigt. Auch antiseptische, antiparasitäre Medicamente 
werden zur localen Einwirkung auf die Mastdarmschleimhaut in Suppo- 
sitorien gegeben. Am häufigsten bedient man sich jedoch dieser Form, um 
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beruhigend, krampf- und schmerzstillend zu wirken. (Suppositorien mit 
Morphin, Extract. Belladonnae, Cocain, Opium). In sehr vielen Fällen, ins- 
besondere dann, wenn es sich darum handele dass das Medicament durch 
längere Zeit auf die Schleimhaut selbst oder auf benachbarte Organe 
einwirkt, was in Folge der raschen Resorption leicht möglich ist, muss 
zuvor der Mastdarm von den darin befindlichen Kothmassen befreit 
werden. Dasselbe muss geschehen, wenn man Suppositorien dazu benützt, 
um allgemeine Wirkungen eines Medicamentes zu erzielen. 

Die Mutterzäpfchen oder Suppositoria vaginalia — man versteht 
darunter Zäpfchen für die Scheide und nicht Bougies für den Cervical- 
canal des Uterus — können allerdings auch in der Form der Stuhl- 
zäpfchen bereitet werden, man wählt aber in der Regel hiefür die 
Form eines Eies oder einer Kugel (Globuli vaginales). Man macht sie 
2 — 10 g schwer und von verschiedener, je nach dem Fall zu er- 
wägender Grösse. Andere Formen als ovale oder kugelrunde, wie 
z. B. Kränzchen oder Platten, sind zwecklose Spielerei. Die Vaginal- 
zäpfchen werden in derselben Weise bereitet wie die Stuhlzäpfchen, 
und verwendet man zu diesem Zwecke noch häufiger die Hülsen aus 
Cacaobutter (Sauter) oder aus Gallerte, welche den Namen »Glumae 
suppositoriae« führen und mit dem gewünschten, genau dosirten Medica- 
mente gefüllt werden. Es ist sowohl für diese als für die Stuhlzäpfchen 
zu bemerken, dass bei den nach der Füllmethode hergestellten Sup- 
positorien eine grössere Menge eines Medicamentes an einer Schleim- 
hau tstelle zur Wirkung kommen und daselbst unter Umständen eine 
heftigere Reizung ausüben kann. In der Vagina ist der geringe Reiz 
des Glycerins weniger schädlich und man kann sich hier deshalb der 
Gelatinsuppositorien bedienen. Auch hier werden schmerzstillende oder 
beruhigende Medicamente, wie Morphin, Cocain, adstringirende, wie 
Gerbsäure oder Metallsalze, seltener allgemein wirkende, wie Jod oder 
Quecksilber, verwendet. Man führt die Vaginalsuppositorien mit Hilfe 
des Speculums oder des leitenden Fingers in die Vagina ein und 
verhindert das zu rasche Ausfliessen der in der Körpertemperatur 
geschmolzenen Masse durch einen vorgelegten Tampon aus Watte. 

Bei der Verschreibung gibt man nur das zur Wirkung bestimmte 
Arzneimittel und dessen Menge (entweder als Einzel- oder Gesammt- 
dosis), ferner das gewünschte Constituens und die Zahl der Zäpfchen 
an und überlässt die Menge des Constituens in der Regel dem Apo- 
theker durch den Zusatz: fiant lege artis suppositoria No. . . . Bei Vaginal- 
kugeln wird auch der Durchmesser angegeben. 



129) R. Opii pulv. O'IO 

Extracti Belladonnae 0*3 
Olei Cacao qu. s. 
ut f. suppos. No. 10. 
D. S. Stuhlzäpfchen (Tenesmus). 

130) R. Jodoformi 20 

Gelatinae glycerinatae 

qu. s. 

ut f. 1. a. globuli vaginales 

Diametr. 1*5 cm No. 10, 

D. S. Früh und Abends ein Stück 

einzuführen (Geschwüre an dem 

Cervix uteri). 
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131) R. Saponis med. pulv. 40*0 
Natrii sulfur. sicci 20*0 
Mellis inspissati qu. s. 
ut f. supp. No. 10. 
D. S. Abführende Stuhlzäpfchen. 

(Beispiel für ein anderes Constituens.) 



132) R. Kalii jodati 10*0 

Olei Cacao 25*0 

Cerae flavae 5 

M. f. 1. a. suppos No. 10. 
D. S. Abends ein Stück einzu- 
führen (Prostatitis). 



Als Masse (Gelatina glycerinata) für derartige Suppositorien, Bougies etc. kann 
man verwenden: 

133) R. Gelatin. optim. 150 
Aqu. destill 400 
Glycerini 100*0 
coque ad reman. 1200 
oder 

R. Gelatin. alb. fol. 20*0 

Mucilag. gummi arab. 60*0 

Glycerini 50*0 

Coque ad reman. 1000 (Dieterich). 



Bougies. 

Man verstand unter Bougies oder Cereoli früher dünne, an dem 
einen Ende conische, glatte, feste Cylinder, von verschiedener (15 — 30 cm) 
Länge und etwa 3 — 4 mm dicke, welche aus Leinwand zusammen- 
gerollt oder aus Dochtfäden zusammengedreht und entweder in ge- 
schmolzene Pflastermasse oder in gelbes Wachs (Cereoli simplices seu 
exploratorii) eingetaucht wurden. Diese letzteren, die einfachen Wacbs- 
bougies dienten hauptsächlich zur Sondirung der Harnröhre und anderer 
Canäle, sowie auch zu deren Erweiterung (C. exploratorii et dilatatorii). 
Wenn sie sehr exact und aus reinem Material bereitet werden, so sind 
sie zu diesen Zwecken auch jetzt noch recht brauchbare einfache In- 
strumente. Pflasterkerzchen (cereoli medicati) kann man auch aus auf 
Leinwand aufgestrichenem Pflaster bereiten, indem man die nicht auf- 
gestrichene Seite der Leinwand zusammenrollt. Statt dieser Art von 
Bougies verwendet man in neuerer Zeit solche aus Kautschuk oder auch 
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Darmsaiten, welche mit einer ziemlich starren, das Arzneimittel enthalten- 
den Fett- oder Leimmischung, überzogen werden. In neuerer Zeit bedient 
man sich zur Behandlung der Harnröhrenblennorrhoe auch metallischer, 
hie und da geriefter, mit derartigen Arzneimischungen überzogener 
Sonden. Man gibt aber derzeit den Namen Bougies auch dünnen, meist 
conisch zulaufenden Stäbchen, welche ebenfalls aus Cacaobutter unter 
Zusatz von etwas Wachs oder auch aus Leim mit Glycerin erzeugt werden 
und welche als Suppositorien, wenn der Ausdruck gestattet ist, für engere 
Canäle, für den Cervicalcanal, die Harnröhre, die Nasenhöhle verwendet 
werden. In manchen Fällen verwendet man auch als Constituens 
Mischungen von Amylum, Dextrin, Zucker oder Gummi, welche Stoffe 
mit Glycerin und Wasser zu einem Teig geformt werden. Aus Glycerin 
und Tannin kann man eine formbare Masse bilden, welche kein anderes 
Excipiens benöthigt. Die Bougies für die Harnröhre werden aus Cacao- 
butter oder am häufigsten aus einer Leimmasse erzeugt ; sie sind entweder 
kurz, 5 — 8 cm lang, oder aber so lang, wie die ganze Harnröhre, und es 
wird insbesondere zur Anfertigung der letzteren eine Leimmasse 
bevorzugt. Die Einführung -dieser Bougies geschieht, indem sie mit 
etwas Wasser oder Glycerin befeuchtet, ganz kurz gehalten und unter 
langsam drehenden Bewegungen in die Harnröhre eingeschoben werden. 
Das Einfetten derartiger Stäbchen mit Oel erschwert selbstverständlich 
die Einwirkung des Medicamentes. Lanolin ist, wenn man nicht 
Glycerin oder Wasser nehmen will, vorzuziehen. Immerhin ist die Ein- 
führung auch solcher elastischer Bougies einigermassen schwierig, und 
der aus Cacaobutter gefertigten, wegen des Zerbrechens derselben, oft 
ganz unmöglich. Um die Application zu erleichtern, werden in neuerer 
Zeit derartige Bougies erzeugt, welche aus einem sehr dünnen Feder- 
draht mit einer dichten Lage von medicamentöser Leimmasse bestehen. 
Man hat ihnen den Namen Antrophore gegeben. Sie sind 12— 20 cm 
lang und enthalten u. a. Zinksulfat (1%)> Tannin (5%)> Jodoform (10% 
und mehr), Thallinsulfat (5% un ^ mehr). Diese Antrophore erfreuen 
sich gegenwärtig einer ziemlich ausgedehnten Anwendung als Tripper- 
mittel. Dieselbe Form, nur geringere Grösse, haben die Bougies für 
die Nase, auch Buginalia oder Bacilla nasalia genannt; sie werden 
in ähnlicher Weise in die Nasenlöcher eingeführt und diese nachher 
mit Baumwolle verstopft, um den zu raschen Abfluss des Mittels zu 
verhüten. Bei den Bougies für den Cervicalcanal zieht man festere 
Constituentia, wie z. B. die obgenannten Teige, vor. Sie werden mit 
Hilfe des Speculums und einer langen Kornzange gleichfalls unter 
leicht drehenden Bewegungen eingeführt und gleichfalls nachher ein 
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Wattetampon nachgeschoben. Auch für andere Canäle, z. B. für das 
Ohr, sind derartig geformte Bougies den ganz sinnlos z. B. mandel- 
förmig gestalteten Suppositorien vorzuziehen. Ebenso kann man der- 
artige Bougies als Träger verschiedener therapeutischer Agentien zum 
Einlegen in Körperhöhlen und besonders in Fistelcanäle verwenden. 
Sie werden in der neueren Zeit fabriksmässig erzeugt? können aber 
auch vom Apotheker verfertigt werden. In diesem Falle verschreibt 
man am zweckmässigsten nur das wirksame Medicament und dessen 
Gesammtmenge oder die Einzeldose für jede Bougie, sowie die Masse, 
aus welcher man die letztere bereitet wünscht, und gibt dann die Länge, 
eventuell auch den Durchmesser und schliesslich die Zahl der zu er- 
zeugenden Stäbchen an. 

134) R. Cupri sulfurici 010 135) R. Zinci sulfurici 0'50 

Olei cacao qu. s. Gelatin. glycerinat. qu. s. 

ut f. bacilla urethralia ut f. bacilla nasalia 6 cm 

8 cm longa et Diametri longa, Diametr. 3 mm 

2 mm No. 10. No. 10. 

S. Täglich zweimal ein Stück S. Täglich zweimal ein Stück 

einzuführen (Gonorrhoe). einzuführen (Coryza). 

136) R. Tannini 20 

Glycerini qu. s. 

ut f. massa e qua formentur 

bacilla uterina No. 5. 
S. Zu Händen des Arztes (mit der 
Kornzange ein Stück in den Cervical- 
canal einzuführen, bei Blennorrhoe). 

Bacilli medicati, arzneiliche Stäbchen. 

Es sind dies entweder chemische Präparate, von denen grössere 
Krystalle durch Abschleifen in passende Formen gebracht werden, z. B. 
Cuprum sulfuricum, Alumen; oder welche zunächst geschmolzen und 
dann in cylindrische oder conische Formen eingegossen werden, in 
denen sie zu Stäbchen erstarren, Stili oder Bacilli caustici (Argentum 
nitricum, Kalium hydrooxydatum, Cuprum sulf., Zincum sulf., Alumen, 
Zincum chloratum). Da auf diese Weise erzeugte Aetzstifte leicht 
zerbröckeln oder allzu rasch zerfliessen, so werden ihnen häufig vor 
dem Schmelzen andere Substanzen, welche das verhindern sollen, bei- 
gemischt (Kalium nitricum, Argentum chloratum). Dasselbe geschieht 
auch, um die zu heftige Wirkung der Aetzstifte zu verringern; auch 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. , 9 
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mehrere ähnlich wirkende Substanzen können zusammengeschmolzen 
in einen Aetzstift vereinigt werden. Da derartige Stifte auch die Ha n d 
des Arztes angreifen oder verletzen würden, so umwickelt man sie mit 
Stanniol, steckt sie in eine Federpose oder in einen sogenannten Aetz- 
mittelträger. Man kann auch ähnliche Stifte erhalten durch Mischung 
verschiedener ätzender Flüssigkeiten mit indifferenten Constituentien, 
wie Pflanzenpulvern, Mehl u. s. w. Aus einem solchen Teige lassen 
sich Stäbchen von der gewünschten Grösse ausrollen, welche dann 
an der Luft schwach getrocknet werden. Endlich zählen hierher noch 
die Quellstifte, welche zur Erweiterung von Canälen und Fisteln dienen. 
Man verwendet zu diesem Zwecke die Laminariastifte (die Stiele der 
Laminaria Cloustoni), welche theils solid, theils der Länge nach durch- 
bohrt vorkommen, ferner die Tupelostifte, welche aus dem Holz der 
Nyssa aquatica durch Compression hergestellt sind, und endlich, jetzt 
kaum mehr, früher etwas häufiger, aus der Wurzel der Gentiana lutea 
bereitete Stifte. Die Quellstifte werden vor dem Gebrauche desinficirt. 
— Die Einreibestifte werden bei den Salben Berücksichtigung finden. 

33. IPest^Kreiaiie^ -weialie Formen. 

Electuaria (Latwergen). 

Man versteht darunter Mischungen pul verförmiger mit flüssigen 
oder zähflüssigen Substanzen von der Consistenz eines zähen Muses. 
Sie werden zumeist bereitet aus Pflanzenpulvern mit Honig oder dünnen 
Extracten, Syrup, Pulpa prunorum oder tamarindorum ; seltener ver- 
wendet man fette Oele und Balsame. Man unterscheidet ein Electuarium 
spissum oder tenue, welche Bezeichnung man bei der Verordnung 
anführt, da man in der Regel die Menge des Constituens dem Apo- 
theker überlassen muss. Durchschnittlich braucht man zu 1 Theil 
Pulver 2 — 5 Theile Syrup, Honig oder Mellago, 1 Theil Balsam 
oder fettes Oel und 4 — 6 Theile Pulpa. Zur Verordnung in Latwergen 
eignen sich in der Regel nur Pflanzen pul ver, seltener andere Pulver, 
welche in grösserer und nicht zu genau abzumessender Einzeldosis ge- 
reicht werden, und es sind schon wegen der unvollkommenen Mischung 
heroische oder stark wirkende Arzneimittel ausgeschlossen. Ebensowenig 
verordnet man schwere, metallische Pulver, welche sich leicht zu 
Boden senken können, und leicht zersetzliche Substanzen. Da die Lat- 
wergen selbst leicht in Gährung übergehen und dem Verderben 
unterliegen, so darf man sie nicht in grösseren Quantitäten, nicht mehr 
als 30 — 60 g im Ganzen, geben. Ein kleiner Zusatz (5%) Glycerin 
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soll eine Latwergenmasse haltbarer machen. Dasselbe wird durch Er- 
hitzung auf 65 — 75° bewirkt. Die Einzeldosis ist in der Regel 1 Thee- 
löffel voll (5 — 10 gr), und zwar wird dieselbe entweder ohne weiters 
verschluckt oder zuvor in eine feuchte Oblate eingehüllt. Einer be- 
sonderen Correction bedürfen die ohnehin süssschmeckenden Elec- 
tuarien in der Regel nicht; sollte ein Corrigens erwünscht sein, so 
verwendet man eine kleine Menge eines ätherischen Oeles. Sie werden 
in Tiegeln von Thon oder Porzellan verabfolgt. Die zum externen 
Gebrauche bestimmten Zahnfleisch- oder Zahn-Latwergen (Electuaria 
gingivalia) sind ebenfalls zähe Gemische von Pflanzenpulvern mit 
Syrup oder Honig, seltener mit aromatischen Wässern und Zucker. Sie 
dienen zur localen Application aufs Zahnfleisch, in welches sie mit der 
Fingerspitze oder mit einer weichen Bürste eingerieben werden. Zu 
solchen Latwergen werden aromatische, adstringirende, selten schmerz- 
stillende Mittel verwendet. Es sind wegen ihrer leichten Zersetzlichkeit 
und wegen ihres hohen Zuckergehaltes (Einwirkung auf die Zähne) 
sehr unpraktische Mittel. 

Die Electuarien werden nur mehr selten verordnet; in der 
Ph. Austr. sind nur zwei officinell: El. aromaticum und El. lenitivum 
(im dem D. A. das El. e Senna und El. theriaca). In früherer Zeit waren 
die Latwergen eine sehr beliebte Arzneiform und es wurde eine grössere 
Anzahl derselben in den Apotheken vorräthig gehalten. Unter ihnen 
ist der Theriak (Theriaca, Th. Andromachi, Theriaque frz., Treacle 
engl., Dryakel volksthüml. deutsch) besonders zu erwähnen. 

Die ursprüngliche Vorschrift zu demselben stammt von dem Könige von Pontus, 
Mithridates Eupator (daher auch der Name Mithridat für eine ähnliche Lat- 
werge im Mittelalter) und wurde zuerst von Damokrates und später von Andro- 
m ach os, beide Leibärzte Nero's, umgeändert. Der letztere gab dem Electuarium den 
Namen Theriak (von Tyrus-Schlange, oder von thqp — wildes Thier). Das aus einer 
grossen Anzahl, 50 — 70, von Substanzen zusammengesetzte Mittel erfreute sich grosser 
Beliebtheit und wurde deshalb von allen Arzneibüchern aufgenommen, welche freilich 
die Composition bedeutend änderten uüd abkürzten. Die Bereitung des Theriak war 
eine öffentliche feierliche Staatshandlung. Der berühmteste war der von Venedig. 

Der Theriak ist noch jetzt in vielen Pharmakopoen aufgenommen. 

In der französischen sind folgende Bestandtheiie vorgeschrieben: Radix Acori, 
Zingiberis, Iridis, Potentillae, Rhei rapont, Valerian., Valer. celt., Mei, Gentian., Ari- 
stoloch., Asari europ.; Lignum Aloös, Schoenanthi, Cortex Cannell., Citri; Scilla sicca; 
Summitates Scordii, Marrub., Calaminth., Chamaedr., Chamaepit., Puleg., Dictamnus cret., 
Folia Lauri; Centaurium, Hypericum, Stoechas, Rosae rubrae, Safran, Semina Arami, 
Anis, Foeniculi, Dauci, S>seli, Petroselini; Cardamomi min., Piper nigr., Piper long. ; 
Semina O.obi verni, Brassicae nap. ; Agaricus albu^, Viperae siccae (!), Castoreum, Opium 
Smyrn., Succus liquirit., Catechu, Gummi arab., Mica panis sicca, Galbanum, Myrrha, 

9* 
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Olibanum, Benzoe in lacrimis, Opopanax, Sagapenum, Asphalt, Terra sigillata, Ferrum 
sulfur. siccum, Terebinthina de Chios, Mel album, Vinum Malagense. 

In der PL Austr. vertritt das Electuarium aromaticum den Theriak, 
welchem es in der Vorschrift der Ed. VI durch den Zusatz von Opium 
näher stand (El. arom. c. opio). Wegen dieses Zusatzes wurden derartige 
Electuarien namentlich in der franz. Pharm, als Opiats bezeichnet, ein 
Name, welcher dann auch auf Electuarien ohne Opium übertragen 
wurde. Der Theriak wurde und wird noch jetzt innerlich und äusser- 
lich verwendet. 



137) R. Flor. Cinae 230 
Jalapae 12*0 
Calomel. 1'2 
Syrupi Cannellae qu. s. 
ut f. Electuarium. 

S. Ein bis zwei Theelöffel voll 
(Wurmmittel) Elect. vermifugum 
Ferrarini. 



138) R. Flor. Koso 200 

Acid. citr. 10 
Ol. citri 0-1 
Mellis depur. 500. 
M. f. Elect. 

D. ad ollam alb. 

S. Innerhalb einer Stunde in 
drei Gaben zu nehmen (Wurm- 
mittel). 

139) R. Catechu 12*5 

Kino 9-0 

Nuc. moschat. 3*0 

Cinnamomi 3*0 

Opii 0*6 

Syrupi Rosar. 80. 

M. f. Elect. 

D. S. 1 bis 4 g pro dosi (Adstrin- 
gens bei Diarrhoe). 



140) R. Bals. Copaivae 

Pulv. Cubeb. rec. tus. 
Pulv. Catechu aä 200. 
M. f. Elect. 

S. Drei- bis viermal täglich ein 
Theelöffel voll (in Oblaten) zu 
nehmen (Gonorrhoe). 

141) R. Cremor. tartari 80 

Sal. Seignetti 150 
Mann, elect. 23*0 
Pulpa Tamar. 900 
Syr. rosar. qu. s. 
ut f. Elect. 
D.S. Zweimal täglich einen ge- 
häuften Theelöffel (Laxans). 

142) R. Fol Menth, pip. 

» Salviae a"ä 100*0 
Rad. Angelicae 

> Zingiberis ää 200 
Cort. Cinnam. 
Caryophyll. 
Sem. Myrist. a"ä 10*0 
in pulverem redactis adde 
Mellis depurati qu. s. 
ut f. 1. a. in balneo aquae 
electuarium 
D. S. Electuarium aromaticum 
(Ph. Austr.). 



133 

143) R. Sulfuris loti 20'0 

Mellis dep. qu. s. 

ut f. elect. 
D. S. Ein bis zwei Theelöffel voll 
Opiat de soufre (Bleikolik, Hämorrhoiden). 

Gelatinae, Gallerten, G&öes. 

Diesen Namen führen starre, gleichartige, gewöhnlich durch- 
scheinende, zitternde, elastische Massen, welche sich schneiden lassen, 
in der Wärme erweichen, flüssig werden und in der Kälte wieder 
erstarren. 

Es sind theils arzneiliche, theils nährende Zubereitungen, bei 
welchen auf das äussere Ansehen sowie auf die Geschmacks- und Geruchs- 
correction besonders geachtet werden muss. Sie sind als animalische 
und vegetabilische zu unterscheiden. Jene haben als Grundlage Leim 
(bezw. Gelatine, Knorpel, Knochen, z. B. Kalbsfüsse, Hörn, Cornua cervi, 
Fischblase). Die vegetabilischen haben zur Basis: Gummi, Amylum, 
Pflanzenleim, Pectin und ähnliche Substanzen (hierher gehören : Liehen 
islandicus, Carrageen, Tragacantha, Salep, Früchte, wie Quitten, Birnen, 
Aepfel, und frische Fruchtsäfte, wie Succ. Rubi Id. seu Ribium. Die be- 
treffenden Substanzen werden zur Bereitung einer Gallerte mit Wasser 
gekocht (alle thierischen Stoffe und die Flechten und Früchte) oder mit 
kaltem Wasser angerührt und mit heissem Wasser übergössen ; die 
ersteren werden heiss colirt und erstarren beim Erkalten. Fruchtsäfte 
werden mit 3 / 4 bis 1 Theil Zucker eingekocht. 

Man bedarf für 100 Theile Gallerte von 

Gelatina, Colla piscium, Carrageen 5 bis 10 Theile 

Liehen island., Cornu cervi, Amylum 10 > 15 > 

Salep, Tragacantha 3> 5 > 

Häufig setzt man Gallerten aus Carrageen, Liehen island., Cornu, 
cervi, Fruchtsäften, etwas Gelatine oder Hausenblase zu, um ihnen bessere 
Consistenz zu geben und sie dauerhafter zu machen. 

Medicamentöse oder anderweitige Substanzen werden vor dem Er- 
kalten zugesetzt. Sind jene Flüssigkeiten, so ist deren Menge bei der 
Colaturmenge in Rechnung zu bringen; feste unlösliche Körper werden 
kaum je zugesetzt, sie geben der Gallerte ein unschönes Aussehen. Beliebte 
Zusätze sind Wein, Syrupe, Tincturen, ätherische Oele (von diesen nur 
sehr wenig, am besten in Form des Oelzuckers), Fleischbrühe, Pepton, 
Fleischextract, Milch, Eigelb; Säuren dürfen nur in sehr geringer Menge, 
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Tannin wegen der dadurch bewirkten Füllung des Leims gar nicht 
zugesetzt werden. 

Die Gelatinen dienen für sich und mit verwandten Stoffen als ein- 
hüllende, erweichende oder erfrischende, dann auch als Nahrun gs-(Spar-) 
mittel, seltener sind sie Excipientien für stärker wirkende Mittel. 

Man lässt die Gallerten nur selten in der Apotheke, häufiger im 
Hause des Kranken bereiten; die gewünschten Zusätze kann man 
magistraliter verschreiben. 

Die Gelatinen sind nicht sehr haltbar (eine mit Alkohol ver- 
mischte Gelat. collae pisc. hält sich unbegrenzt, auch Fruchtgelees halten 
sich bekanntlich von einem Jahre zum andern). Man verordnet deshalb 
nur verhältnissmässig geringe Quantitäten, 200 — 500 g, für zwei bis 
drei Tage. Die Einzeldosis beträgt 5 bis 20 g, einen Thee- bis einen 
Esslöffel voll. 

Die Verabfolgung geschieht in Porzellantöpfen oder Gläsern, deren 
Oeffnung für einen grossen Theelöffel genügend weit ist. 



144) R. Collae piscium 10'0 

coque c. 

Aquae s. qu. 

ad colaturam 100*0 

cui adhuc calidae 

adde 

Vini generosi albi 1000 

Syrupi cort. Aurant 250. 
D. in olla; sepone in loco fri- 
gido, fiat gelatina. 

S. Stündlich ein bis zwei Ess- 
löffel voll zu nehmen. 

145) R. Gelatinae opt. 15'0 

coque c. 

Aquae qu. s. ad 

colaturam 1500 

adde 

Peptoni carnis 30*0 

Extracti carnis 100 

in paux. Aquae sol. 
f. gelatina. 
D. in olla. 

S. Stündlich ein bis zwei Ess- 
löffel voll 



146) R. Lactis vacc. 10000 
Sacchari albi 500*0 
Coque per 10 min. 
post refriger. compl. 
sensim leni agitando 
adde 

Gelat. opt. 300 
in Aqu. dest. 1500 
solut. 

Succi Citri rec. 120*0 
Vini generosi albi 3000. 
Sepone in loco frigid o. 
f. gelatina. 
S. Glasweise zu nehmen. 

(Sigmund Liebreich/sche Vorschrift 
für Milchgelee.) 
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Nur dem Namen nach gehören hierher die Oelgallerten, zu- 
sammengeschmolzene Mischungen von fetten Oelen oder Balsamen mit 
Cetaceum von einer Consistenz, dass sie mit dem Theelöffel ausge- 
stochen und in Oblaten genommen werden können. Man verordnet in 
dieser Weise hie und da Oleum Jecoris, Ol. Ricini und Bals. Copai'vae. 

Cataplasmata, Breiumschläge. 

Feste, grob gepulverte Substanzen werden mit Flüssigkeiten zu 
einem mehr oder minder steifen Brei gemischt. Von festen Körpern, 
welche hierzu verwendet werden, sind zu nennen: Mehl, Schrot, Brot- 
krume, Samenpulver (Sem. lini) und die schon genannten vegetabilischen 
Species. Als Flüssigkeit dienen Wasser, Milch, selten Wein oder Honig 
(Unguenta mellita) ; ausnahmsweise werden wirksame Arzneikörper, 
Kampher (in Lösung), Tinctura Opii, Bleiessig dem Kataplasma zugesetzt. 
Die Flüssigkeiten werden heiss mit den festen Substanzen zusammen- 
gerührt und der fertige Brei gewöhnlich nicht unmittelbar, sondern in 
Leinen, Mull oder dergleichen eingehüllt auf die Haut gelegt. In der 
Regel sollen die Kataplasmen nur durch die entwickelte feuchte Wärme 
wirken, nur bei dem Senfteig ist auch eine hautreizende Wirkung be- 
absichtigt. Der Senf teig, Sinapismus, ist eine teigig weiche Mischung 
von Senfmehl mit lauem Wasser. (Aehnlich wirkt geriebener Meer- 
rettig.) 

Man lässt die Breiumschläge fast immer im Hause des Kranken 
bereiten und verschreibt eventuell die dazu nöthigen Species aus der 
Apotheke. Statt dieser kann man auch die Cataplasmes instantanes 
(dünngepresste Fucusblätter, welche unmittelbar vor dem Gebrauche in 
heissem Wasser aufgequellt werden) oder die Charta lini (wasserdichtes 
Papier mit einer Schichte entölten Leinsamenmehles) verwenden; statt 
des Senfteiges eines der im Handel befindlichen Senfpapiere, welche 
vor dem Gebrauche einfach durch laues Wasser durchzuziehen sind. 

Anhangsweise seien hier noch die trockenen Umschläge, 
f Omenta sicca, erwähnt. Man verwendet hiezu grobgepulverte, indifferente, 
aromatische, seltener reizende Species, welche in Leinwand, am besten 
in derartige Säckchen (Pulvinaria medicata) eingehüllt, leicht erwärmt 
und auf die Haut, durch Binden befestigt, applicirt werden. Ihre Stelle 
können in vielen Fällen Watta oder Wolle vertreten, welche mit wirk- 
samen aromatischen oder reizenden Substanzen (trocken oder in spiri- 
tuöser Lösung) imprägnirt wurden. Waldwolle ist der mit ätherischem 
Oel beladene Holzstoff der Kiefernadeln. 
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Zu den trockenen Umschlägen verschreibt man die Species aus 
der Apotheke. 

Unguenta, Salben. 

Es sind dies Mischungen von der Consistenz des Schweine- 
schmalzes, welche bei gewöhnlicher Temperatur starr sind, aber auf 
die Haut und auf andere äussere Theile des Körpers applicirt, ohne 
besondere Kraftanwendung zu verreiben sind. 

Die Salbe besteht aus einer Grundlage, Constituens oder Excipiens, 
und gewöhnlich aus einem oder mehreren dieser zugemischten, festen 
oder flüssigen Arzneikörpern. 

Als solche Salbengrundlagen dienen zunächst: 

I. Fette, und zwar solche, welche ohne Zumischung und Zu- 
bereitung die Salbenconsistenz haben, d. i. also Adeps suillus, Schweine- 
schmalz, Medulla ossium bovis, Knochenmark, Butyrum insulsum, aus- 
gewaschene ungesalzene Butter, Oleum cocos, Cocosfett, Oleum palmae, 
Palmfett. 

Von allen diesen Fetten ist das Schweinefett das am häufigsten 
gebrauchte und auch das billigste, jedoch wird es auf der Haut als- 
bald ranzig und als solches ranziges Fett reizt es die Haut bedeutend. 
Dasselbe gilt von der Butter, ebenso von dem Cocosfett, welches schon 
in frischem Zustande freie Fettsäuren enthält, und mehr noch vom 
Palmfett, welches sehr leicht ranzig wird. Die beiden letzteren haben 
auch einen weit niedrigeren Schmelzpunkt (24 — 30°) als das Schweine- 
fett, welches zwischen 35 und 40° schmilzt. 

Nach den neuesten Untersuchungen von Ritsert steht das Ranzig- 
werden nicht in ursächlichem Zusammenhange mit Mikroorganismen, 
obgleich in altem, ranzigen Fette eine grosse Menge von solchen ge- 
funden werden, sondern es wurde festgestellt, dass selbst steriles Fett 
durch Luft und noch viel rascher durch reinen Sauerstoff unter 
gleichzeitigem Einfluss des Lichtes oxydirt wird und den ranzigen 
Geruch und Geschmack erhält. Um dem Ranzigwerden vorzubeugen, 
wäre also eigentlich absoluter Abschluss der Fette nöthig. Man hat aber 
andererseits beobachtet, dass durch Zusammenschmelzen von Fett mit 
Benzoö dem Ranzigwerden des Fettes durch längere Zeit vorgebeugt 
werden kann. Die auf diese Weise gewonnenen Axungia benzoata, 
Oleum benzoatum, Sebum benzoatum, zeichnen sich durch grössere Halt- 
barkeit aus. 
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II. Sehr passende Salbengrundlagen sind Gemische von festeren 
Fetten oder fettähnlichen Körpern mit weichen oder flüssigen Fetten. 
Festere Fette, welche zu diesem Zwecke verwendet werden, sind 
Sebum ovinum, bovinum und cervinum, Oleum Cacao, ferner von fett- 
ähnlichen Stoffen Wachs und Walrat. Sie müssen entweder mit dem 
doppelten Quantum eines weichen Fettes oder mit dem gleichen Theile 
oder wenigstens der Hälfte eines flüssigen Oeles zusammengeschmolzen 
werden, um eine passende Salbengrundlage zu liefern. Derartige 
Mischungen, welche häufig als Salbengrundlagen dienen, sind z. B. 
das Unguentum simplex, eine Mischung von 4 Theilen Schweineschmalz 
mit 1 Theil Cera alba, und das Unguentum rosatum, eine gleiche, nur 
mit Oleum Bergamottae und Oleum Rosae parfumirte Mischung. Ferner 
das Unguentum cereum D. A., welches aus 3 Theilen gelben Wachses 
und 7 Theilen Olivenöl besteht; das Unguentum emolliens, Creme 
Celeste, welches aus 2 Theilen Cetaceum, 1 Theile Cera alba und 
8 Theilen Oleum Amygdalarum und 2 Theilen Aqua Rosae besteht; 
ferner das ganz ähnliche Unguentum leniens D. A., welches aus 
5 Theilen Cetaceum, 4 Theilen Cera alba, 32 Theilen Oleum Amygda- 
larum und 16 Theilen Aqua und etwas Rosenöl besteht. Diese letzteren 
Salben sind an die Stelle des englischen Coldcream getreten, welches aus 
Oleum Cocos 30 und Oleum Rosae 0*5 besteht. Aehnliche Mischungen, wie 
diese officinellen, können unter Festhaltung der Verhältnisszahlen in grosser 
Menge combinirt werden. Man verwendet als flüssige Fette hierzu 
Mandelöl, Rüböl, Olivenöl, Ricinusöl, auch Nussöl und Eieröl. Die 
schon von ihrer Gewinnung her mit ätherischem Oel gemischten 
Oleum Lauri, Lorbeerfett (von salbenartiger Consistenz) und Oleum 
Myristicae expressum, die Muscatbutter (etwa von Talgconsistenz) 
können ebenfalls für sich oder in Mischung mit anderen Fetten als 
Salbengrundlage verwendet werden. Von dem letzteren ist eine Mischung 
von 1 Theile Cera flava, 2 Theilen Oleum Olivae, 6 Theilen Oleum 
Myrist. im D. A. als Balsamum Nucistae officinell. Das Oleum Cacao 
zeichnet sich vor anderen zu Salbengrundlagen verwendeten starren 
Fetten durch seine Haltbarkeit aus. 

III. Lanolin. Das reine, wasserfreie Wollfett, kein Glycerid, sondern 
ein Gemenge von Cholesterinäthern kann gleichfalls als solches als 
Salbengrundlage verwendet werden. Es ist durch die Eigenschaften aus- 
gezeichnet, nicht ranzig zu werden, mehr als sein gleiches Gewicht Wasser 
aufzunehmen, ohne seine Geschmeidigkeit zu verlieren, ferner sich mit 
anderen Fetten, mit Oelen, Balsamen, anderen Arzneikörpern leicht zu 
vermischen, von der Haut aus rasch resorbirt zu werden und endlich 
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nicht nur selbst keimfrei zu sein, sondern auch als schützende Decke 
gegen das Einwandern von Mikroorganismen zu dienen. Das wasser- 
freie Lanolin hat nur die Unannehmlichkeit, etwas zähe und klebrig 
zu sein. Diese Unannehmlichkeit kann einerseits durch die schon er- 
wähnte Mischung mit anderen Fetten, ja selbst fettähnlichen Kohlen- 
wasserstoffen und durch Zumischen von Wasser leicht beseitigt werden. 
Das in der Ph. Austr. offieinelle Lanolin enthält circa 30 Percent 
Wasser. 

IV. Eine äusserst zweckmässige Salbengrundlage ist das Un- 
guentum glycerini und die durch Mischung von Glycerin mit Tragant, 
Stärkemehl oder Eidotter erzeugten Glycerite. Die Glycerinsalbe des 
D. A. besteht aus 10 Theilen Amylum tritici, 15 Theilen Wasser, 
100 Theilen Glycerin und 2 Theilen mit 5 Theilen Weingeist ange- 
riebenen feinen Tragantpulvers. Die der Ph. Austr. wird aus 4 Theilen 
Amylum mit 60 Theilen Glycerin durch Mischen und gelindes Er- 
wärmen unter beständigem Umrühren dargestellt. Die Glycerinsalben 
stellen weisse, durchscheinende, gleichmässige, gallertartige Massen vor, 
welche sich sehr lang halten und ein gutes Lösungsvermögen für Metall 
salze, Alkaloide u. dgl. besitzen. Bei der Application auf die Haut wird diese 
Glycerinsalbe leicht kleisterartig. Eine Mischung von 45 Theilen Ei- 
dotter und 55 Theilen Glycerin (Glyconin) gibt gleichfalls eine brauch- 
bare Salbengrundlage. 

V. Vor einigen Jahren wurde als eine ganz vortreffliche, unver- 
änderliche und nicht ranzig werdende Salbengrundlage von der bei- 
läufigen Consistenz des Schweineschmalzes das Vaselin empfohlen. 
Dasselbe ist ein Gemisch von Kohlenwasserstoffen, welches durch- 
schnittlich bei 35° schmilzt. Es kommt davon eine honig- bis braun- 
gelbe (officinell in der Ph. Austr.) und eine weisse Sorte vor. Das Vaselin 
hat den bedeutenden Nachtheil, von der Haut nicht oder nur sehr 
langsam und in minimaler Menge resorbirt zu werden. In Deutschland 
ist an Stelle des Vaselins das Unguentum Paraffini, eine Mischung 
aus 1 Theile festen und 4 Theilen flüssigen Paraffins, officinell. Von 
den im Handel vorkommenden, weissen Vaselinsorten sollte nur das 
bläulich weisse, durchscheinende, zähe Vaselin und nicht das körnig weisse 
als Salbengrundlage gewählt werden. Bei demselben, sowie bei den unter 
dem Namen Saxolin, Kosmolin vorkommenden Sorten hat man vor 
Allem darauf zu sehen, dass dasselbe nicht durch die bei seiner 
Reinigung verwendete Schwefelsäure und die erzeugte Sulfosäure sauer 
reagire. Uebrigens reizt auch nichtsaures Vaselin bei längerer und 
nachdrücklicher Anwendung die Haut ganz erheblich. Man kann 
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übrigens auch andere Substanzen von salbenähnlicher Consistenz als 
Grundlagen der Unguenta wählen, so z. B. einfache Kaliseife oder eine 
Mischung von Seifen, von Kaliseife mit Glycerin oder mit Lanolin 
(Mo 11 in). Wie bei der Zusammensetzung der Pillenmasse kann auch bei 
den Salben das Constituens selbst der therapeutisch wirksame Stoff sein, 
wie dies z. B. bei den einfachen, erweichenden Salben oder dann der Fall 
ist, wenn ein Pflaster durch Zusammenschmelzen mit Oel zu einer Salben- 
masse geformt wird, wie das »Unguentum Diachylon Hebra«. 

Die Wahl der Salbengrundlagen richtet sich einerseits nach dem 
durch die Application der Salbe zu erreichenden Zweck und anderer- 
seits nach den denselben zuzufügenden Arzneikörpern. Soll die Salbe 
z. B. zu einer methodischen Anwendung und zur Erzielung von Re- 
sorptionswirkungen dienen, so wird man eine mit Lanolin verfertigte 
Salbe allen anderen vorziehen. Zur Application auf Wunden werden 
sich Lanolinsalben und Salben mit Unguentum Glycerini sehr gut 
eignen, während als Decksalben solche mit starreren Mischungen 
zu bevorzugen sein werden. Was die Arzneikörper, welche den 
Salben zuzumischen sind, die sogenannten Excipienda betrifft, so können 
dieselben, wie schon oben bemerkt, fest, pulverförmig, halbflüssig oder 
ganzflüssig sein und man kann Salben zumischen: ätherische Oele bis 
zu l /io> Tincturen und Chloroform bis zu 7 G , Balsame, lösliche Salze 
zu V 4 , Seifen bis zu 30 Theilen, Aetzalkalien bis zu 50 Theilen des 
Salbengewichtes. Durch einzelne dieser Medicamente, z. B. durch äthe- 
rische Oele, Chloroform, Aether etc., werden die Salben verflüssigt, und 
man muss demgemäss die Consistenz durch ein starres Fett erhöhen. 
Durch andere Medicamente, wie durch Alkalien und manche Mineral- 
pulver, werden die Salben wieder starrer, welchem Umstand durch 
Zusatz flüssiger Oele abgeholfen werden muss. Es ist im Allgemeinen 
nicht leicht, eine bestimmte Salbengrundlage für gewisse Zwecke zu 
wählen, und es kommt hiebei sowohl auf den Zweck, welcher mit der 
Application der Salbe erreicht werden soll, als auch auf die Natur des 
zuzumischenden Arzneikörpers an. Ein grosser Theil der Erfolge, 
welche die neue Dermatotherapie erreicht hat, ist auf Rechnung geschickt 
ersonnener Salbencompositionen zu setzen. Man kann im Allgemeinen 
hinsichtlich der Verwendung drei Arten von Salben unterscheiden: 
1. Verbandsalben, 2. Salben zur dermatischen Anwendung, und 3. solche 
mit entfernter Wirkung. Bei den beiden ersteren ist die Wirkung vor- 
wiegend eine Flächenwirkung und es kommt bei ihnen hauptsächlich 
darauf an, dass die Haut, beziehungsweise ein von derselben entblösstes 
Gewebe, bis in eine gewisse Tiefe von den in der Salbe enthaltenen 
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Arzneimitteln getroffen werde. Bei jenen Salben, bei denen es auf eine 
allgemeine entfernte Resorptionswirkung ankommt, handelt es sich 
darum, dass das in ihnen enthaltene Medicament möglichst rasch von 
der Haut aufgenommen und dem Blutkreislauf zugeführt werde. Die 
letzteren, welche in der Regel durch längere Zeit hindurch methodisch 
verwendet werden, müssen eine Salbengrundlage haben, welche von 
der Haut möglichst rasch aufgenommen wird. Zu solchen sind in erster 
Linie das Lanolin, in zweiter Reihe die übrigen weichen und flüssigen 
Fette aus dem Thierreiche und in letzter Reihe die Pflanzenfette zu 
rechnen. Dass eine Paraffinsalbe die Resorption von Arzneistoffen 
nicht befördert, ist sicher, und ob aus einer Glycerinsalbe Medicamente 
von der unverletzten Haut in genügender Menge resorbirt werden, 
ist fraglich. Die Erörterung der Verhältnisse der Hautresorption würde 
hier zu weit führen. Dessenungeachtet aber kann ich hier nicht un- 
erwähnt lassen, dass nach meinen, in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Ober- 
mayer angestellten Versuchen eine Resorption minimaler Mengen von 
Arzneimitteln von der Haut aus fast auf allen Wegen möglich scheint, und 
dass die zu gegentheiligen Resultaten gelangten Versuche Anderer wohl 
nur auf die Mangelhaftigkeit und geringe Empfindlichkeit der Methode 
zurückzuführen sind. Da sich aber diese Regel, wie gesagt, nur auf minimale 
Quantitäten von Arzneimitteln bezieht, so bleiben die oben gemachten 
Bemerkungen in Hinsicht auf die Wahl eines Salbenconstituens behufs 
Erzielung einer entfernten Wirkung aufrecht. Auch in anderer Hinsicht 
zeichnen sich Fettsalben vor allen anderen Salbenconstituentien aus. 
Bei den anderen Arten der Salben, jenen zur Wundbehandlung und 
jenen zur eigentlichen dermato therapeutischen Anwendung, kommen 
andere Punkte zur Ueberlegung. Hier handelt es sich erstens darum, 
dass das Excipiens, weil die Salbe auf grossen Flächen und durch 
lange Zeit applicirt wird, möglichst indifferent sei und an sich möglichst 
geringe Wirkung auf die Applicationsorte ausübe. In diesen Fällen 
würde es sich also empfehlen, nächst den Fettsalben, welche auch 
hier Verwendung finden können, Glycerin- und Mineralfettsalben an- 
zuwenden. Diese genügen auch dann häufig, wenn es sich darum 
handelt, gesunde oder pathologisch veränderte Haut vor äusseren 
Einflüssen zu schützen. Wie man sich die locale Wirkung dieser Salben 
zu erklären habe, geht aus einer einfachen Ueberlegung und zum 
Theil auch aus den Untersuchungen Unna's deutlich hervor. Sowohl, 
wenn es sich nur um den Schutz der Haut, als auch wenn es sich um 
eine nicht sehr tiefreichende Wirkung der auf dieselbe in Form einer 
Salbe applicirten Medicamente handelt, immer kommt dabei die ver- 
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hinderte Abdunstung des Wassers von der Oberfläche der Haut, eine 
dadurch, wenn auch nur in äusserst geringem Maasse, hervorgerufene 
Imbibition der Haut mit ihrem eigenen Wasser und mit den in das- 
selbe übergehenden Medicamenten aus der Salbe zur Geltung. Es 
versteht sich von selbst, dass bei der Application von Salbengemischen 
auf Schleimhäute oder auf wunde Flächen aus Glycerinsalben und auch 
aus Lanolinsalben grössere Quantitäten von Arzneistoffen zur Aufnahme 
gelangen als z. B. aus Fettsalben, bei denen die Aufnahme von 
Medicamenten eine rein zufällige ist. 

Auch die Art des zu incorporirenden Medicamentes muss, wie 
schon bemerkt, die Wahl der Salbengrundlage beeinflussen. Manche 
derselben, z. B. mineralische Pulver, Metallsalze, werden häufig nur 
mechanisch mit den Salbengrundlagen vermischt. Insbesondere gilt dies 
von den Salben mit Mineralfett. Eigentliche Fettsalben lösen eine ganze 
Reihe von Substanzen wirklich auf. Solche Substanzen sind z. B. die 
ätherischen Oele, Harze, Phosphor, manche Alkaloi'de, welche mit den 
höheren Fettsäuren Salze bilden. Auch manche Metalle und Metallver- 
bindungen erfahren bei dem Verreiben mit Fettsalben eine Veränderung, 
indem sie in ihre Ölsäuren Verbindungen überführt und als solche in 
dem übrigen Fett der Salbe löslich werden. Dies ist besonders dann 
der Fall, wenn derartige metallhaltige Salben längere Zeit fertig auf- 
bewahrt bleiben oder wenn etwa ranzige Fette zur Bereitung der 
Salben verwendet wurden. Substanzen, welche in Fett nicht, wohl aber 
in Wasser löslich sind, können Fettsalben in wässeriger Lösung leicht 
und innig zugemischt werden, wenn das Wasser einen gewissen Procent- 
satz nicht übersteigt. Ganz besonders ausgezeichnet in dieser Hinsicht 
ist, wie ich schon früher bemerkt, das Lanolin, welches über 100 Procent 
Wasser oder wässerige Lösung aufnehmen kann. Durch die Vermischung 
von verschiedenen Fetten miteinander können Salbengrundlagen erzielt 
werden, welche viel mehr Wasser, beziehungsweise wässerige Lösungen, 
aufzunehmen im Stande sind, als die einzelnen sie constituirenden Fett- 
körper zusammengenommen. Auch hier nimmt übrigens das Lanolin die 
erste Stelle ein, indem, wie ich gezeigt habe, eine mit Paraffin und Ceresin 
bereitete Lanolinsalbe 350 Procent Wasser aufzunehmen im Stande ist. 
Bei der Fähigkeit, Wasser aufzunehmen, ist zu berücksichtigen, dass nur 
soviel Wasser als einer Salbe wirklich incorporirt gelten kann, als nicht 
beim Drücken zwischen den Fingern oder beim Verreiben in Form 
von Tropfen und Tröpfchen sich absondert. Solche Salben, bei denen 
Wasser einen Hauptbestandtheil bildet, pflegt man auch als Kühl- 
salben zu bezeichnen, in der Meinung, dass das in ihnen enthaltene 
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Wasser durch Verdunstung kühlend auf die Haut wirke. Mit Paraffin - 
salben lassen sich wässerige Lösungen oder auch stark wasserhaltige 
Substanzen kaum zu homogenen Mischungen vereinigen. 

Was die Bereitung der Salben betrifft, so schreibt die Pharm. 
Austr. in Uebereinstimmung mit dem D. A. vor, dass die schwerer 
schmelzbaren Substanzen für sich, oder mit einer • kleinen Menge 
der leichter schmelzbaren vermischt, erwärmt und nach dem 
Schmelzen jener die leichter schmelzbaren Substanzen zugesetzt werden, 
wobei die Hitze nicht mehr als nöthig zu steigern ist. Die heisse 
Schmelze wird durch Leinen geseiht und bis zum völligen Erkalten 
fleissig umgerührt. Flüchtige Stoffe sind der halb erkalteten Salbe bei- 
zumengen; zuzusetzende Pulver werden zuvor aufs feinste gepulvert 
und mit einer kleinen Menge von Oel oder geschmolzener Salbe verrieben. 

Soll den Salben Wasser oder eine wässerige Lösung zugesetzt 
werden, so geschieht dieses gleichfalls nach halbem Erkalten und es 
muss dann das Wasser mit der Salbe beständig verrührt werden. Bei 
diesen Salben, als deren Typus die officinelle Creme c61este anzusehen 
ist, kommt sehr viel auf die Tüchtigkeit des Apothekers an. Durch 
das energische Verreiben nämlich bekommt die sonst beinweisse und 
festere Salbe eine schneeweisse Farbe und ein eigenthümlich lockeres 
Gefüge. Alle diese Vorgänge bezeichnet man im Recepte durch den 
Ausdruck: >Fiat lege artis unguentura«. Es versteht sich von selbst, 
dass Salben nicht nachlässig gemischt und nicht ranzig sein dürfen. 
Hie und da gibt man den Salben ein Geruchscorrigens, indem man 
sie mit einigen Tropfen ätherischen oder wohlriechenden fetten Oeles 
versetzt, oder indem man ihnen wohlriechende spirituöse Lösungen 
oder auch Balsame zusetzt. Von den ätherischen Oelen genügen ein bis 
zwei Tropfen für 10 g Salbe. Eine Farbencorrection durch Alkana, 
Carmin, Crocus oder Curcuma ist nicht mehr gebräuchlich. Man ver- 
ordnet die Salben gewöhnlich so, dass das Gesammtquantum in 
wenigen Tagen verbraucht werde. Insbesondere im Sommer sollen 
Fettsalben, besonders wenn sie auch Wasser enthalten, nur auf sehr 
kurze Zeit und in kleineren Mengen verschrieben werden. Diese Vor- 
sicht ist bei Glycerin-, Mineralfett- und Lanolinsalben unnöthig. Die 
Gesammtmenge hängt von der Art und dem Orte der Application, 
sowie auch von der Natur des incorporirten Medicamentes ab. Verband- 
salben und indifferente Salben wird man von 25 — 100 g, Augen, 
Nasen-, Stirn-, Ohrensalben von 5 — 10 g verordnen. Als Einzeldosen 
gibt man in der Regel Volumina an, welche Gebrauchsgegenständen des 
täglichen Lebens entnommen sind; man verordnet z. B. eine Einreibung 
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von der Grösse eines Stecknadelkopfes (005 — 0*1), einer Linse (0*2), 
einer Erbse (03 — 0*5), einer Bohne (0*5 — 10), einer Haselnuss (1*5 — 2). 
Die Art der Application wird auf dem Kecepte allerdings nur mit dem 
Worte » Einzureiben c bezeichnet, jedoch ist sowohl diese Bezeichnung 
als auch das eben angegebene Volum so ungenau, dass es fast immer 
zu empfehlen ist, die erste Einreibung selbst zu machen oder sie von 
geübter Hand durchführen zu lassen. Soweit sich eine Beschreibung 
derartiger Manipulationen geben lässt, sei hier das Notwendigste 
angeführt. 

Augensalben applicirt man am besten, indem man einen Pinsel 
mit der gewünschten Salbenquantität beladet und diesen dann an den 
Lidrändern etc. abstreicht. Es ist dies jedenfalls eine reinlichere Methode 
als die Salben mit dem Finger am Auge verreiben zu lassen. In der- 
selben Weise wird man auch häufig Nasensalben oderOhrensalben, 
welche in der Nasenhöhle oder im äusseren Gehörgang applicirt 
werden sollen, auftragen. Auch für Wunden empfiehlt sich eine der- 
artige Application. An jenen beiden Stellen kann man sie auch 
so vornehmen, dass ein lockerer Baumwollpfropf in die Salben- 
mischung getaucht und in die betreffenden Höhlungen eingeführt wird. 
Bei Stirnsalben oder solchen Salben, welche nur auf ganz kleinen 
Regionen aufgetragen werden sollen, bedient man sich der Zeigefinger- 
spitze, mit welcher die Salbe in kreisförmigen Bewegungen immer in 
demselben Sinne, und zwar an behaarten Partien möglichst dem Striche 
der Haare folgend, aufgetragen wird. Bei Salben, welche eine tiefere 
dermatotherapeutische Wirkung erzielen sollen, ist der Druck, unter 
dem sie eingerieben werden, etwas zu verstärken. Bei diesen zieht man 
es häufig vor, die Einreibung mittelst eines steiferen Pinsels, z. B. eines 
Borstenpinsels, vorzunehmen, welcher dann nicht in rotirender Richtung, 
sondern unter kräftigem Andrücken auf und ab bewegt wird. Theils um 
die Salbe länger einwirken zu lassen, theils auch um die Kleidung vor 
Beschmutzung zu schützen, bestreut man die eingeriebenen Stellen mit 
einem indifferenten Streupulver (Amylum, Talcum venetum), oder man 
bedeckt die eingeriebenen Stellen mit Verbandstoffen; sind diese 
letzteren aus einem inpermeablen Stoffe (Kautschuk, Guttapercha, 
Wachstaffet) verfertigt, so kommt in der Regel eine noch intensivere 
und länger dauernde Einwirkung der mit der Salbe angewendeten 
Medicamente zu Stande. Häufig, insbesondere wenn grosse Stellen mit 
Salbe bedeckt werden sollen, wird diese in verschiedener Dicke (messer- 
rückendick) aui Verbandstücken aufgestrichen applicirt und eventuell 
durch geeignete Binden befestigt. 
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In neuerer Zeit hat Unna diese Art der Salbenapplication zu 
einer besonderen Methode ausgearbeitet, welche darin besteht, dass etwas 
festere, hauptsächlich mit Talg bereitete Salbengemische mit Maschine 
auf 16 cm breiten, sterilisirten Mull extendirt werden. Um das Zu- 
sammenkleben dieser Salbenmulle zu verhindern, werden sie mit grob- 
maschiger Gaze bedeckt. Sie gestatten unter Umständen eine sehr be- 
queme Anwendung der Salbe, welche zugleich gut an die Haut adaptirt 
werden kann. Die etwas complicirte Art des Anlegens kommt nur selten 
in Betracht, wichtiger ist der Umstand, dass häufig auch aus möglichst 
indifferenten Substanzen gemischte Salbenmulle die Haut nicht uner- 
heblich reizen. In ähnlicher Weise, wie die einfachen Salbenmulle, hat 
man auch Lanolinmulle (Lanolimenta) bereitet. 

Nur bei wenigen Salben ist es nothwendig, die Einzeldosis schon 
in der Apotheke dispensiren zu lassen, wie es z. B. bei der grauen 
Salbe der Fall ist. 

Die Salben werden fast immer in thönernen oder porzellanernen 
Töpfchen oder Tiegeln verabfolgt, welche mit Wachspapier und Holz- 
deckel oder auch mit Porzellan- oder Metallkapseln verschlossen werden* 
Die beiden letzteren, insbesondere versilberte oder vernickelte Metall- 
deckel sind wohl theuer, entsprechen aber dem Zwecke am besten. Nur 
wenn die Salben in Einzeldosen zu theilen sind, werden diese in 
Wachspapier verabreicht. 

Um einerseits eine bessere Dosirung zu ermöglichen und anderer- 
seits auch zum Zwecke einer eleganteren Verschreibung gibt man die 
graue Salbe auch in Form von 1, 2, 3, auch 4 g schweren Kugeln, 
welche mit einer dünnen Schichte Cacaoöl überzogen sind (unguentum 
hydrargyri cinereum in globulis). Ebenso hat man die Quecksilbersalbe 
in Form von Stängelchen dargestellt (u. h. c. in bacillis), welche zum 
Zwecke einer genaueren Dosirung mit Querfurchen versehen sind. Auch 
diese Stängelchen werden, um sie unter sich zu isoliren und wegen 
der besseren Handhabung mit Cacaoöl oder mit einer feinen, dünnen 
Gelatinehülle überzogen. 

Man unterscheidet noch einige Unterarten der Salbe, und zwar 
zunächst das »Unguentum pomatum« oder pomadinum, Pomade, eine 
Salbe, welche hauptsächlich zu kosmetischen Zwecken, insbesondere zum 
Einfetten der Haare verwendet wird. In der Ph. Austr. VI. war ein 
Unguentum pomadinum angegeben, welches dem Unguentum rosatum 
Ph. Austr. VII. entspricht. Das Unguentum pom. Unna ist eine Salbe 
aus 2 Theilen Ol. Cacao, 4 Theilen Ol. Amygdalarum und etwas Ol. Rosae. 
Sonst pflegt man auch zur Bereitung der Pomade medulla ossium bovis 
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als Grundlage zu wählen. Bei der Pomade kommt es hauptsächlich 
auf das schöne Aussehen und auf den angenehmen Geruch an. Ersteres 
kann sehr hübsch (kystallinisch) erzielt werden durch Zusammenschmelzen 
von Spermacet oder Hartparaffin mit Oel und langsames Erkaltenlassen 
der Mischung; Wachs und Spermacet, in fetten Oelen gelöst, liefern 
transparente Pomaden. Als Geruchsmittel dienen die verschiedenen 
ätherischen und fetten Oele; Haarpomaden bekommen häufig Zusätze 
von scharfen, reizenden oder auch tonisirenden Substanzen und schliess- 
lich auch manchmal, um sie gefälliger aussehen zu lassen, von Farb- 
stoffen. 

In der Ph. Au. sind officinell: Unguentum aromaticuin, Cerussae, 
Diachylon, emolliens, Glycerini, Hydrargyri, Juniperi, Plumbi acetici, 
rosatum, Sabadillae, simplex, sulfuratum, Zinci oxydati. Im D. A. die 
meisten dieser und ausserdem U. acidi borici, basilicum, Cantharidum, 
cereum, Cerussae camphor., Hydr. album, rubrum, Kalii jodati, Paraffini, 
Plumbi tann., Rosmarini comp., Tart. stib., Terebinthinae. 

147) R. Axung. porci 200 151) R. Kalii jodat. 20 

Cerae alb. 50. Jodi p. 0*2 

Colliquefacta et colata sub Ungt. Lanolini 250. 



continua agitatione re- 

frigescant in Unguentum. 

S. Unguentum simplex. (Ph. Au.) 

148) R. Axung. benzoat. 250 

Camphorae 05. 

Misce fiat Unguentum. 
D. S. Dreimal täglich haselnuss- 
gross an den Gelenken einzureiben. 
(Rheumatismus.) 

149) R. Lanolini anhydr. 65.0 

Paraffini liqu. 30 
Ceresini 50 
Aqu. dest. 300. 
M. f. U. S. Lanolinsalbe (als 
Basis für Salben). 

150) R. Merc. praep. albi 

Bismuthi subnitr. ü l'O 
Ungt Lanolini 50'0. 
M. f. U. D. S. Sommersprossen- 
salbe. 

Paschkis, Arznei-Verordnungslehre. 



M. f. U. 

D. S. Erbsengross Abends ein- 
zureiben (Kropf). 

152) R. Argenti nitrici 025 

tere c. 

Glycerini guttis nonnullis 
Ungt. Glycerini 500. 
M. f. U. 

D. S. Auf wuchernde Granu- 
lationen mit einem Pinsel aufzu- 
tragen und mit Baumwolle zu be- 
decken. (Verbandmittel.) 

153) R. Extr. Belladonn. 5*0 

Ol. Lauri 50 
Ungt. hydrargyri ein. 30*0. 
M. f. U. 
D. S. Erbsengross in die Schläfe 
einzureiben. (Iritis.) 

10 
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154) R. Hydrarg. oxyclrubri 0'30 

Vaselini 100. 
M. f. U. 
S. Hanfkorngross auf die Lid- 
ränd. zu streichen. (Blepharadenitis.) 

155) R. Atropini sulf. O'Ol 

Ungt. Lanolini 20 # 0. 
S. Zu Händen des Arztes, mit- 
telst Pinsels in den Conjunctival- 
sack zu bringen. (Mydriaticum.) 

156) R. Acidi borici 200 

Ungt. Glycerini 20'0. 
D. S. Mittelst Pinsels in d. Gehör- 
gang zu bringen. (Otitis externa.) 

157) R. Ungt. Hydrargyri ein. 30. 

D. tales doses No. 10 
in chart. cerat. 
S. Täglich ein Päckchen nach 
Angabe zu verreiben. (Syphilis.) 

158) R. Saponis kalini 500 

Lanolini anhydr. 250 

Acidi salicyl. 1*5. 

M. f. U. 
D. S. Messerrückendick auf 
Leinwand gestrichen aufzulegen 
(an Stelle von Moll in). (Schwielen, 
Leichdorne.) 

Eine besondere Art der Salbe ist das Cerat, Cerat um. Es sind 
dies Gemische von härterer Consistenz als die Salben, welche in der 
Regel aus Wachs, Cetaceum oder Cacaobutter (auch Pflaster) mit einem 
fetten Oele bestehen. Die Anwendung der Cerate ist, da sie auf der 
Haut langsamer erweichen, aber nicht verschmiert werden können, 
eine beständigere als die der Salben. In der Regel werden sie nur als 
Schutzmittel zum Befetten spröder oder wunder Hautstellen, auf welche 
man Salben nicht auftragen kann oder will, und für kosmetische Zwecke 
verwendet. 

Auf Leinwand und ähnliches Verbandzeug gestrichen, kann man 
Cerate in ähnlicher Weise verwenden wie die Verbandsalben. Wählt 
man als festeres Consistenzmittel Sebum, so werden die in dieser Weise 



159) R. Lanolini anhydr. 130 
Paraffini liqu. 60 
Ceresini 1*0 
Aquae destill. 60*0. 
M. f. U. 

S. Einfache Kühlsalbe. 

160) R. Lanolini anhydr. 100 
Axung. benz. 20*0 
Liqu. Burowi 
Aqu. destill, aa 150. 

M. f. U. Kühlsalbe. (Erythem, 
Eczem.) 

161) R. Axung. 
Sebi ovil. ^ 60*0 
Ol. amygd. dulc. 8*0 
Bals. peruv. 4*0 
Tinct. Benzoes 2-0. 

D. S. Pomade. 

162) R. Medullae oss. bovis 30'0 
Ol. amyg. dulc. 80 
Ol. rosarum gutt. 4. 

D. S. Pomade. 
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dargestellten festen Salbengemische auch Steatine genannt. In Anbe- 
tracht der festeren Consistenz der Cerate werden dieselben nicht in 
Tiegeln, sondern in Form von Täfelchen oder Stangen ausgegossen und in 
Wachspapier eingehüllt, dispensirt. Hinsichtlich der Consistenz' schliessen 
sich den Ceraten und anderen festen Salbengemischen auch die von 
Unna empfohlenen Salbenstifte, stili unguentes, an; deren Masse besteht 
gleichfalls aus Wachs, Olivenöl und etwas Harz und, wenn specifisch 
schwere Substanzen, z. B. Quecksilberoxyd etc., zugesetzt werden sollen, 
auch etwas Seife. Diese Salbenstifte haben etwa eine Länge von 10 cm 
und eine Dicke von 1*5 — 2*0 cm. Man hüllt sie in der Regel in Stanniol 
ein. Sie müssen so weich sein, dass sie ohne Kraftanwendung auf der Haut 
verrieben werden können, und hart genug, um in der warmen Hand 
nicht zu erweichen. Obgleich sie nach Unna die Application bequemer 
machen und eine genauere Vertheilung des Arzneimittels auf der Haut 
ermöglichen sollen, haben sie sich doch keiner ausgedehnten Anwendung 
zu erfreuen; man empfiehlt sie insbesondere zur Application bei circum- 
scripten Erkrankungen an noch mit der Hornschicht versehenen Haut- 
stellen. 

Officinell sind: Ceratum Cetacei und Ceratum fuscum. 

163) R. Cerae albae 165) R. Cerae albae 5*0 

Cetacei Ol. Amygdal. 10*0 

Olei Amygdalar. aa lOO'O. Carmini 

Leni igni colliquefacta et Ol. Rosar. ää 0*05. 

colata effunde in capsulas F. 1. a. ceratum. 

chartaceas. D. S. Lippenpomade. 

S. Ceratum Cetacei. (Ph. Au.) lß6) R Q{ c ^ ^ 

164) R. Extr. Laudani 010 Cerae flavae 30—5.0 

Acidi borici 10 Bals. Peruv. 2*0. 

Olei Cacao M. f. 1. a. massa urethralis. 

Olei Amygdal. aa 10*0. (Eine in der Consistenz dem Cerat nahe- 

F. 1. a. ceratum, effunde in kommende Paste, welehe, mit wirksamen 

oll am Arzneimitteln gemischt, zum Ueberziehen 

a rr r»,»i in.. 1 von Urethralsonden dient; diese werden 

JS. Zum Bestreichen oberfläch- . ,. nt . . , 4 ' L .. 

in die nüssig gemachte Masse getaucht 

licher Geschwüre (ohne Opium und die letztere nachher in der Kälte 
auch bei wunden Brustwarzen). erstarren gelassen.) 

Linimentum, flüssige Salbe. Man versteht darunter gleichfalls 

eine Abart der Salbe, welche sich aber von dieser durch geringere 

Consistenz auszeichnet. Als Liniment soll man nur eine halbflüssige, 

etwa syrupdicke Salbenflüssigkeit verwenden. Die Consistenz derselben 

10* 
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wird dadurch erzielt, dass feste Fette mit fetten oder ätherischen Oelen, 
Chloroform, Petroleum u. dgl. verdünnt oder indem fette Oele mit einem 
Aetzalkali oder ätzenden alkalischen Erden gemischt und auf diese Art 
Seifen dargestellt werden, ferner durch Auflösen von Seifen in wässerigen 
oder alkoholischen Flüssigkeiten; endlich können als Linimente auch 
dickflüssige Emulsionen aus fetten Oelen mit Eigelb oder Gummi arabic. 
verwendet werden. 

Sehr häufig treten in die Zusammensetzung von Linimenten 
medicinische Oele, Olea medicinalia, ein; es sind dies fette Oele 
(gewöhnlich Olivenöl), welchen wirksame Bestandteile von Drogen 
durch irgend eine der früher genannten Extractionsmethoden, In- 
fusion, Digestion oder Decoction, incorporirt wurden: Olea cocta, infusa. 
Arzneilicher Werth kann ihnen nur dann zugeschrieben werden, wenn 
sie Harze, flüchtige Oele o. dgl. enthalten. Alkaloide gehen bei den ge- 
bräuchlichen Darstellungsarten*) nur in minimalsten Mengen in die 
gekochten Oele über. Officinell ist das Oleum Hyoscyami foliorum coctum. 

Soll aus einer Salbe ein Liniment angefertigt werden, so braucht 
man die Hälfte des gleichen Theils eines flüssigen Oeles, bei festem Fette 
1 — 3 Theile; ferner braucht man zu fettem Oele V 4 — 1 Theil einer 
kaustischen Flüssigkeit. Wenn die Linimente nicht ähnlich wie die Salben 
schon an sich das Arzneimittel darstellen, so können ihnen unter Be- 
rücksichtigung der Consistenz andere Arzneimittel zugesetzt werden. 
Man verwendet hiezu dickliche Flüssigkeiten (Theer, Balsame, Ichthyol) 
oder auch feste Körper, welche dann selbstverständlich stets das Auf- 
schütteln des Linimentes vor dem Gebrauche erfordern. Man ver- 
ordnet die Linimente ungefähr in denselben Gaben wie die Salben und 
berechnet als Einzelgabe zu einer Einreibung 1 Thee- bis 2 EsslöfFel 
voll. Manche Linimente werden auch zum Verband verwendet, in 
welchem Falle damit getränkte Compressen auf die leidende Stelle auf- 
gelegt werden. In der Regel werden die Linimente in gewöhnlichen 
Arzneigläsern mit Korkstöpseln verabreicht. 

Saponimente, Opodeldoke. Diese Linimente, deren Grundlage 
eine möglichst neutrale Seife ist, haben ihren Namen von dem Linimentum 
saponatum camphoratum, dem ausserordentlich beliebten und populären 
Opodeldoc. Man kann ihnen leicht Arzneimittel in genauer Dosirung 
beimischen und sie können auf der Haut leicht und schnell verrieben 



*) Das Kraut wird mit Spiritus durchfeuchtet und dann mit Oel bis zur völligen 
Verdampfung des Weingeistes digerirt; hierauf wird colirt, ausgepresst und filtrirt. 
Ausser den genannten Bestandteilen geht noch Chlorophyll in Lösung (die volkstüm- 
liche Bezeichnung: Grün öl für Ol. hyoscyami f. c). 
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und ebensoleicht von derselben abgewaschen werden. Sie werden aus 
dialysirten Stearin- und Oleinseifen dargestellt (Letzel u. Dieterich) 
und sollen, wie man angibt, wenn ihnen unlösliche specifisch schwere 
Substanzen beizumengen sind, durch Zusatz von Bleipflaster dick- 
flüssig gemacht werden. Der Opodeldeldoc gehört eigentlich nicht zu 
den Linimenten, weil er bei gewöhnlicher Temperatur fest und erst in 
der Wärme flüssig ist. Im Uebrigen sind die Saponimente weder Lini- 
mente noch Salben, sondern schliessen sich vollkommen den sofort zu 
besprechenden medicinischen Seifen an. Sie werden in Gläsern mit 
weitem Halse, in sogenannten Opodeldocgläsern, expedirt, was ebenso 
wie die Bereitung im Recepte nicht angegeben zu werden braucht. Man 
würde gleichwie für die Linimente überhaupt schreiben : misce, fiat lege 
artis linimentum, detur ad vitrum (cum epistomate lato). 

Ofncinell sind Linimentum ammoniatum und L. saponato - cara- 
phoratum (im D. A. ausserdem noch L. ammoniato-camphoratum). 

167) R. Olei olivae 1600 171) R. Olei hyosc. cocti 

Ammoniae 400. Axungiae porci 

Misce in lagena vitrea Chloroformii ää 100. 



fortiter conquassando. 
S. Liniment, ammoniat. (Ph. Au.) 

168) R. Aquae Calcis 

Ol. Uni äa 1000. 
M. D. S. Aufgeschüttelt abzu- 
streichen; ferner damit getränkte 
Verbandstoffe aufzulegen. (Ver- 
brennungen.) 

169) R. Camphorae rasae 

Chlorali hydrati ää 10*0. 
M. D.S. Zum Einreiben (schmerz- 
stillend). 

(Campher gibt, mitChloralhydratundmit 
vielen anderen Stoffen verrieben, dickliche 
Flüssigkeiten, Linimente.) 

170) R. Bals. Peruv. 60 

Natrii bibor. 3'0 
Vitella Ovor. No. 2 
Ol. amygd. dulc. 300. 
M. f. linimentum. 
D. S. Zum Einpinseln. (Fissuren 
an Brustwarzen, am After etc.) 



D. in vitro. 

S. Zum Einreiben. (Schmerz- 
stillendes Liniment.) 

172) R. Bals. peruv. 

Petrolei ää 200 

Sapon. kal. 

Spirit. Vini ää 10-0. 
D. S. Früh und Abends einzu- 
reiben; darnach ein Bad. (Pediculi 
capitis, pubis.) 



173) R. Sapon. Stearin. 4'0 
> olein. 1*0 
Spirit. 88-0 
Solve, adde 
Acidi carbol. 5'0 
Olei lavandul. 20. 
D. S. Saponimentum carbolisat. 
Einzureiben. (Muskelrheumatismus.) 
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An die Linimente schliessen sich zwei in der neuesten Zeit in 
der Dermatologie gebrauchte Arzneiformen an. Die eine ist der von 
Unna empfohlene Firniss. Die Firnisse, welche gleichfalls die 
Consistenz eines Linimentes haben, können mit Zuhilfenahme von 
Gelatin, von Gummi arabicum, Kleister, Dextrin u. 8. w. gemacht 
werden. 

Einen derartigen Firniss, welcher in Wasser leicht löslich ist, 
gut austrocknet und nicht hygroskopisch ist, beschreibt Unna als 
Ichthyolfirniss. Er besteht aus 40 Theilen Ichthyol, 40 Theilen Stärke, 
1 bis l ! / 2 Theilen Albuminlösung und 20 Theilen Wasser. Zur Be- 
reitung desselben muss die Stärke gleichmässig mit dem kalten Wasser 
befeuchtet, dann das Ichthyol mit derselben gut verrieben und endlich 
die Albuminlösung hinzugemischt werden. Statt der Albuminlösung, 
welche offenbar als eine concentrirte gedacht ist, kann man sehr gut 
filtrirtes Eiweiss verwenden. Der Ichthyolfirniss, welcher auch als 
Vehikel für andere Medicamente, wie Chrysarobiö, Pyrogallol, Resorcin, 
Schwefel u. dgl. dienen kann, wird mit einem weichen Pinsel gleich- 
förmig aufgetragen, trocknet rasch und gut ein und lässt sich mit Wasser 
leicht abwaschen. 

Ein ähnliches Liniment hat Pick empfohlen, und lässt es aus 
5 Theilen Tragant, 2 Theilen Glycerin und 100 Theilen Wasser ent- 
weder in der Wärme oder in der Kälte darstellen. Das auf warmem 
Wege erzeugte Liniment ist vollkommen aseptisch, kann mit dem Pinsel 
leicht aufgetragen, eventuell auch verrieben werden und lässt sich durch 
Waschen vollkommen entfernen. Diesem einfachen Linimente »Lini- 
mentum exsiccans« können zahlreiche andere Medicam ente, wie z. B. 
Ichthyol, Styrax, Perubalsam, Oleum cadinum, Chrysarobin, Zinkoxyd, 
Jodoform etc. zugesetzt werden. Bei den ersteren verhindert der Zusatz 
von 5 — 10 Procent das Eintrocknungsvermögen nicht; die festen Stoffe 
verleihen dem Liniment mehr oder weniger festere Pastenconsistenz, 
erhöhen aber zugleich dessen Eintrocknungsfähigkeit. In diesen Lini- 
menten sollen die zugesetzten Arzneisubstanzen nicht zersetzt werden 
und selbst bei ausgedehnter Anwendung soll keine oder nur sehr geringe 
Resorptionswirkung eintreten. 

Wie aus diesen Angaben ersichtlich, unterscheiden sich die Firnisse 
von den Linimenten hauptsächlich dadurch, dass sie auf der Haut ein- 
trocknen. Wenn man dies berücksichtigt, sowie dem Umstände Rechnung 
trägt, dass ein Firniss leicht und rasch wegzuwaschen sein soll, so 
wird man die Anzahl von tauglichen Vorschriften leicht vermehren 
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und ebenso leicht bestimmte Recepte für gewisse Krankheitsformen 
auswählen können. 

Die erwähnten beiden Eigenschaften der Firnisse haben auch die 
von Unna in die Praxis eingeführten Leime, Gelatinen. Sie haben 
im Wesentlichen dieselbe Zusammensetzung, wie die früher genannten 
Gelatinsuppositorien und -Bougies (feine weisse Gelatine und Glycerin). 
Die mit Medicamenten gemischte, in der Kälte starre Masse wird (im 
Wasserbade) erwärmt und dann mittelst Pinsels aufgetragen; nach einiger 
Zeit erstarrt sie. 

Collodium- und Traumaticin-Firnisse bilden sehr rasch er- 
starrende, aber von der Haut nicht durch Wasser und überhaupt nur 
schwer entfernbare Ueberzüge. 

174) R. Amyl. 200 176) R. Gelatin. alb. 150 

Solut. Gelatin. 2° /o 150 Zinc. oxydati 100 

Albuminis l'O Glycerini 300 

Ol. Rusci 4*0. Aqu. destill. 450. 

D. S. Firniss mehrere Male D - S. Unna's Zinkleim. 

hintereinander einzupinseln. (Herpes 

tonsurans.) 177) R. Chrysarobini 4-0 

Traumaticini 20*0. 
D. S. Zum Einpinseln. (Psoriasis 

175) R. Amyli 30'0 Vulg#) 

Saponis ven. 10-0 178) R. Hydrarg. bichl. corr. 1-00 
Aqu. d. 100 Collodii elastici 20'00. 

Thymoli 0'10 D. sub sigillo, zu Händen des 

Zinci oxydati 50. Arztes. (Aetzmittel bei Psoriasis 

D. S. Firniss. (Nässendes Ekzem.) palmaris syphil.) 

Pastae, Teige. 

Die Pasten sind Arzneimischungen von der Consistenz eines mehr 
oder minder leicht knetbaren Teiges. Sie dienen sowohl zu innerlichem 
als zu äusserlichem Gebrauche. Die zu innerlichem Gebrauche dienen- 
den haben als Grundlage in der Regel dicke Lösungen aus Gummi und 
Zucker, welchen dann gewöhnlich leicht beruhigend wirkende oder Husten 
mildernde Mittel zugesetzt werden. Von innerlich gebrauchten Pasten, 
welche schon unvermischt diesen Namen führen, seien hier nur genannt 
die Pasta Cacao, Chocolade, welche den Namen einer Paste nur nach 
leichter Erwärmung verdient, und die Pasta Guarana, welche in der 
Form, wie sie bei uns im Handel ist, längst nicht mehr als Paste zu 
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bezeichnen ist, da sie vollkommen hart und ziemlich spröde sich leicht zu 
Pulver zerreiben lässt. Von den äusserlich angewendeten Pasten sind 
zunächst zu nennen: die Zahnpasten, welche festweiche Mischungen zum 
Reinigen der Zähne vorstellen und meist aus irgend welchem Zahnpulver 
einerseits und Gummischleim, Honig, Zuckerlösung, alkoholischer oder 
wässeriger Seifenlösung, Glycerin andererseits bestehen. Eine durch Er- 
wärmen ausgetrocknete derartige Paste, welche selbstverständlich nicht 
mit Glycerin bereitet sein kann, nennt man, im Gegensatze zur gewöhn- 
lichen Zahnpasta, Pasta dentifricia dura. Sie entspricht natürlich nicht mehr 
dem Begriffe des Wortes Pasta. Kobert empfiehlt als Ersatz für den bei 
allen Mundmitteln verwerflichen Zucker das wohl schlecht schmeckende 
aber schwach reizende Solvin. Da dieser Körper, wie aus den Unter- 
suchungen Kobert's und seiner Schüler hervorgeht, giftig ist, so soll 
man ihn gewiss nicht zur Zusammensetzung von Präparaten empfehlen, 
welche ja in der Regel nicht magistraliter verordnet werden, sondern 
im Handverkauf zu haben sind. Der zweckmässigste Zusatz zu Zahn- 
pasten dürfte wohl das Glycerin, eventuell die Seife sein. Die beim 
Publicum beliebte Versüssung mag man eventuell mit Saccharin er- 
zielen. (Eine solche Glycerinzahnpasta ist das mit grosser Reclame an- 
gepriesene und viel verkaufte, aber zweifellos nicht unzweckmässige 
Sarg'sche Kalodont.) — Ferner dienen Pasten zu kosmetischen Zwecken, 
eine Arzneiform, welche uns schon von den Römern und Griechen zu 
den gleichen Zwecken überkommen ist. Man verwendet dazu entweder 
Mehl von Cerealien oder Leguminosen oder feinste Mandelkleie oder 
auch Eibischpulver, welche mit einem wohlriechenden Wasser, z. B. 
Rosenwasser, zur Pastenconsistenz gebracht werden. Ferner gebraucht 
man in Form von Pasten eine grosse Anzahl von dermatotherapeutischen 
Präparaten. Man verwendet sie zunächst zum Aetzen bei umschriebenen 
Hautkrankheiten oder auch Neubildungen verschiedener Art, manchmal 
auch zur Eröffnung von Abscessen bei messerscheuen Individuen. Man 
benutzt zur Erzeugung der Aetzpasten entweder Aetzflüssigkeiten 
(Lösungen von ätzenden Metallsalzen), welche mit indifferenten Pflanzen- 
pulvern in ähnlicher Weise, wie schon bei den Aetzstiften besprochen 
wurde, in Form eines mehr oder weniger zähen Teiges gebracht werden, 
oder es werden ätzende Pulver mit einer geeigneten Flüssigkeit (auch 
Wasser oder Weingeist) zur Pastenconsistenz gebracht. Als ein Beispiel 
für die erste Art kann die bekannte Landolfische Paste gelten, welche 
aus zerflossenem und eventuell noch mit etwas Wasser verdünntem 
Chlorzink, Chlorgold, Chlorantimon und Chlorbrom bestand, welche mit 
irgend einem Pflanzenpulver zur Pastenconsistenz gebracht wurden. Aus 
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dieser Paste, welche ich selbst vor circa 25 Jahren nicht selten an- 
wenden sah, wurden Stücke, auch Pfeile geschnitten, welche in zuvor 
mit dem Messer gemachte Einschnitte eingelegt, beziehungsweise lang- 
sam eingebohrt wurden; ein sicherlich sehr grausames Verfahren. Als 
Beispiel einer Aetzpaste, welche aus einer Aetzflüssigkeit bereitet wird, 
kann das Acidum sulfur. solidificatum angesehen werden. Eine Paste, 
welche aus festen Aetzsubstanzen durch Zusatz einer geeigneten 
Flüssigkeit bereitet ist, ist die Pasta caustica Viennensis, welche aus 
Aetzkali und Aetzkalk in Pulver besteht, welche mit concentrirtetn 
Weingeist zu einer Paste angerieben werden. Stifte der gleichen Zu- 
sammensetzung heissen selbstverständlich nicht Pastae, sondern sind 
unter dem Namen Lapis causticus cum calce oder Lapis Filhosii bekannt. 
Die Application der Aetzpasten, besonders der letztgenannten Wiener- 
paste, geschieht in der Regel so, dass auf die betreffende Hautstelle 
die Paste messerrückendick aufgetragen und mit einer Compresse be- 
deckt wird. Die umliegenden Hautpartien müssen durch Aufkleben von 
Heftpflasterstreifen vor dem Einfluss der Paste geschützt werden. Die 
übrigen für die Behandlung von Hautkrankheiten, verwendeten Pasten 
haben verschiedene Grundlagen. Die älteste derselben ist wohl die von 
Lister empfohlene Oelpaste. Man bereitet sie durch Verreiben von 
Olivenöl mit Kreide und Zusatz von etwas Acidum carbolicum. An Stelle 
des Olivenöls kann man auch andere Oele, z. B. Leinöl, und an Stelle der 
Kreide kann man andere Constituentia, wie z. B. Bolus alba wählen; 
einer solchen Grundlage können dann verschiedene Arzneimittel bei- 
gemischt werden. Nächst diesen Oelpasten ist die älteste und wichtigste 
die von Lassar eingeführte Vaselinpaste, bei welcher Vaselin mit 
Amylum und Zinkoxyd zu einer ziemlich steifen Paste gemischt wird. 
In der Lassar'schen Paste ist das eine Constituens, nämlich das Zink- 
oxyd, auch zugleich das wirkende, austrocknende und reizmildernde 
Mittel. Es dient jedoch die Vaselinpaste zugleich auch als Excipiens 
für zahlreiche andere arzneiliche Mittel. Die Constitution der Pasten 
verhält sich überhaupt ganz ähnlich wie die der Pillenmassen. 

An Stelle des, wie ich schon an anderen Orten mitgetheilt habe, 
häufig hautreizenden Vaselins kann man mit Vortheil auch Lanolin, 
u. zw. am besten in der bei den Salben erwähnten Mischung als 
Unguentum Lanolini zur Constitution solcher Pasten verwenden. In 
Hinsicht auf die Fettpasten überhaupt ist zu bemerken, dass sie, was 
ihre Fettgrundlagen betrifft, wenn sie zweckmässig sein sollen, einen die 
Hauttemperatur übersteigenden Schmelzpunkt haben müssen; sie sollen 
leicht von der Hornschichte aufgenommen werden und indifferent sein. 
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Zu diesem Zwecke wurde ein Gemisch von Lanolinum anhydricum und 
Cera flava aa. 40 Theile und Ol. olivarum 20 Theile empfohlen. 

Ausser diesen Pasten schrieb Unna noch Pasten mit folgenden 
Grundlagen vor: Kleisterpasten, bestehend aus 3 Theilen Weizenstärke, 
2 Theilen Glycerin und 15 Theilen Wasser, welche im Dampfbad 
erhitzt und zu einer Remanenz von 15 Theilen gebracht werden. Ein 
Theil des Reismehls kann in diesem Fall durch Zinkoxyd ersetzt 
werden; Dextrinpasten aus circa gleichen Theilen Dextrin, Glycerin 
und Wasser, welche bei massiger Wärme vermischt werden; endlich 
Gummipasten, welche aus gleichen Theilen Gummischleim und 
Wasser mit etwa 2 Theilen arzneilicher Pulver gemischt werden. 
Unna hat auch Pasten mit anderen Bezeichnungen dargestellt, welche 
sich aber zwanglos in die genannten Kategorien einreihen lassen, z. B. 
Boluspasten, welche aus Bolus mit Vaselin, Glycerin oder einem fetten 
Oele bestehen und demgemäss eigentlich Fettpasten sind, ferner Blei- 
pasten, welche durch Kochen von Bleiglätte mit Essig und Zusatz 
von Stärke und Glycerin bereitet werden und demgemäss zu den 
Kleisterpasten gehören. 

Bei der Anwendung aller derartigen Pasten ist zu berück- 
sichtigen, dass die Grundlagen selbst schon einen gewissen thera- 
peutischen Effect haben. Alle Pasten sollen, auf die Haut aufgetragen, 
allmälig eintrocknen und dann in Pulverform von derselben abgeschält 
werden können. Auch die Fettpasten, ja selbst die mit nicht resorbir- 
barem Vaselin bereiteten, zeigen diese Eigenschaft. Ausserdem sollen 
aber die Pastengrundlagen auch die Haut, auf der sie applicirt sind, 
austrocknen , indem sie sowohl wässerige Flüssigkeiten als auch 
Fette derselben absorbiren. Am wenigsten zweckmässig sind in jeder 
Hinsicht Glycerinpasten, weil sie feucht bleiben und weil aus ihnen 
die Aufnahme der in ihnen enthaltenen arzneilichen Mittel schnell 
von statten geht. Die beste feste Pastengrundlage bildet zweifellos 
das zuerst von Lassar empfohlene Zinkoxyd mit Amylum; in dieser 
Mischung ist es das Zinkoxyd, welches einerseits absorbirend wirkt 
und als trockener Rückstand zurückbleibt. Recht gut ist auch Bolus 
alba und Kieseiguhr; am meisten aufsaugend könnte allerdings die 
Magnesia carbonica wirken, welche etwa das 5V 2 fache ihres Gewichtes 
an Wasser und 7 1 / 2 f ac he an Oel aufnimmt; dagegen hinterlässt sie als 
Pastenconstituens keinen trockenen Rückstand, und man müsste sie, 
wenn man sie verwendet, mit einem der obengenannten trocken wer- 
denden Mittel vermischen. 

Von Medicamenten, welche als arzneilicher Zusatz zu derartigen 
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Pasten verwendet werden, wären nahezu alle in der Dermatologie 
gebräuchlichen zu nennen. Am wichtigsten und am beliebtesten sind 
wohl Jodoform und Jod, welche Kleister- und Gummipasten, ferner 
Salicylsäure, Schwefel- und Bleiverbindungen, Chrysarobin, Resorcin, 
Salicyl, welche Kleister- und Dextrinpasten, ferner Ichthyol, Naphthol, 
Quecksilberpräparate, Pyrogallol u. s, w., welche allen Pasten beige- 
mischt werden können. 

Ueber die Art der Anwendung der Pasten lassen sich wohl all- 
gemeine Regeln nicht geben; man streicht sie entweder dünn, wie 
die Kleister- und Dextrinpasten, mit einem Pinsel auf die erkrankte 
Hautstelle oder man trägt sie, wie die Lassar'sche Fettpaste, mit Hilfe 
eines Spatels dick auf die Haut auf und bedeckt die betreffende Stelle 
mit einer dünnen Baumwollschicht und hüllt sie dann wohl auch mit einer 
leichten Binde ein oder man trägt die Pasten auf ein Verbandstück 
oder auch auf ein Stück Zinnfolie auf und bedeckt damit die zu be- 
handelnde Hautstelle. 

Die Verschreibung der Pasten erfolgt in der Regel, indem man 
die einzelnen Bestandteile und deren Gewicht bezeichnet und dann 
schliesslich hinzufügt: >fiat lege artis pasta«. In manchen Fällen wird 
es nothwendig sein, die genaue Bereitung der Paste, so wie sie in den 
nachstehenden Receptformeln verzeichnet ist, dem Apotheker anzugeben, 
manchmal sogar die Bereitung der Paste vorher genauer zu besprechen. 
Je nachdem man eine steifere oder eine dünnere Paste wünscht, fügt 
man im Recepte zu dem Worte »pasta« »mollis« oder »spissa« hinzu. 

In gewisser Hinsicht schliessen sich den Pasten die Pastenstifte 
»stili dilubiles Unna« an, welche im Wesentlichen nichts anderes 
sind als die schon vorher erwähnten medicamen tosen Stäbchen. Es 
sind dies nämlich aus Stärke, Dextrin, Zucker und Akazien- oder 
Tragantgummi mit den arzneilichen Stoffen gemischte und mit Wasser 
zu einer plastischen Masse angestossene Teige, welche zu Stäben von 
5 cm Länge und i /. z cm Dicke eingerollt und bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur getrocknet werden. Sie sind einerseits vollkommen fest und können 
andererseits, entweder mit Wasser befeuchtet oder an feuchten Haut- 
und Geschwürstellen angerieben, genügend gelöst werden, so dass das 
in ihnen enthaltene Arzneimittel zur Wirkung kommen kann. Dem- 
gemäss werden sie bei Dermatosen vorzüglich dann verwendet, wenn 
es sich um die Behandlung feuchter, von Epidermis entblösster Haut- 
stellen handelt, oder auch bei Erkrankungen der Schleimhaut und ver- 
schiedenen Geschwüren. Die durch die Feuchtigkeit abgesonderte Masse 
des Pastenstiftes trocknet einer Gummi- oder Kleisterpaste entsprechend 
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auf den damit behandelten Stellen ein und kann durch Wasser wieder 
entfernt werden. Die sich wohl kaum einer ausgedehnten Anwendung 
erfreuenden Pastenstifte sind schon in bestimmten ZusammensetzuDgen 
im Handel zu haben, von denen folgende genannt sein mögen: Stilus 
dilubilis Acidi salicylici 10 und 40 Procent, Cocaini 5 Procent, Ichthyoli 
20 Procent, Jodoformii 40 Procent, Pyrogalloli 40 Procent, Resorcini 
40 Procent, Zinci oxydati 20 Procent, Zinci sulfo-carbolici 20 Procent 
u. s. w. 

179) R. Amyli 

Zinci oxydati ää 25*0 
Vaselini oder Ungt Lano- 

lini 50 0. 
M. f. pasta. 
S. Dick aufzustreichen und mit 
Baumwolle zu bedecken. (Nässen- 
des Ekzem.) 

180) R. Dextrini 

Glycerini 
Aqu. dest. ää 20. 
F. leni cal. massa aequal. 
Adde 

Ammonii sulfoichthyol. 50. 
M. f. pasta. 
S. wie oben. 



181) R. Jodoformii pulv. 
Caolini ää 4*0 
Acidi carb. er. 0*5 
Ol. aeth. menth. pip. gutt. 

10 
tere c. 

Glycerini qu. s. 
ut f. pasta spissa. 
S. Ein hirsekorngrosses Stück 
einzulegen. (Pulpitis.) 

182) R. Farinae amygdal. 300 
Pulv. Irid. flor. 
Zinci oxydat. ää 150 
Glycerini 20'0 
Aqu. qu. s. ut f. pasta. 

S. Kosmetische Gesichtspasta. 



Sapones, Seifen. 

Die Seifen sind theils selbst nicht unwichtige Arzneimittel, theils 
geben sie zumal in der neueren Zeit Grundlagen für eine grosse An- 
zahl von Medicamenten ab, weshalb sie hier gleichfalls besondere Be- 
rücksichtigung finden müssen. Als medicinische Seifen, Sapones medi- 
cati, bezeichnet man jene Seifen, welche aus medicinischen Oelen oder 
Harzen erzeugt werden, oder Mischungen von Seifen mit Arzneien. 
Im chemischen Sinne sind die Seifen Verbindungen der Fettsäuren 
mit Alkalien, alkalischen Erden, Metallen; auch die Verbindungen von 
Alkalosen mit Fettsäure (Oelsäure) muss man als Seifen bezeichnen. 
Zur Darstellung der Seifen werden bekanntlich Fette mit Laugen be- 
handelt, wobei eine Zerlegung der ersteren in dem Sinne erfolgt, dass 
die Fettsäuren an das Alkali treten und das Glycerin frei wird. Die 
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meisten Seifen werden bei erhöhter Temperatur hergestellt, nur das 
Cocosnussöl wird schon in der Kälte mit Natronlauge zu einer Seife 
gebunden. Diese letztere Art von Seifen nennt man demgemäss auch 
kaltgerührte Seifen. Die Darstellung der Seifenkörper oder der Grund- 
seifen wird nicht in den Apotheken, sondern in eigenen Fabriken, in 
Seifensiedereien vorgenommen. Dessenungeachtet muss wenigstens, ob- 
gleich auf eine genauere Darstellung hier nicht eingegangen werden 
kann, das Erzeugungsverfahren in den Hauptztigen angegeben werden. 
Durch das Erhitzen von geschmolzenem Fette mit Lauge entsteht 
eine dicke zähe Seifenlösung, aus welcher die Seife durch Hinzu- 
fügen von Kochsalz abgeschieden wird. Dieses sogenannte Aussalzen 
der Seifen findet bei Kaliseifen und bei den kalt gerührten Seifen nicht 
statt Bei den letzteren und bei den mit Natronlauge hergestellten 
Seifen, wenn ein Aussalzen nicht stattfindet, bleibt in der fertigen Seife 
ein Ueberschuss an Lauge, Glycerin und Wasser zurück. Auch in den 
ausgesalzenen Seifen sind, wenn sie nicht noch weiter gereinigt werden, 
etwas Lauge, ferner Glycerin, Salz und Wasser enthalten. Jene 
Reinigung erfolgt bei der Sodaseife durch das Kernsieden. Aber selbst 
viele ziemlich gute Kernseifen des Handels enthalten, wie ich an 
anderen Orten mitgetheilt habe, immerhin noch Alkali. Da sowohl freies 
Alkali, welches allerdings in den harten Seifen des Handels kaum 
jemals zu finden ist, als auch kohlensaures Alkali auf die Haut, den 
häufigsten Applicationsort der Seifen schädlich einwirken, so hat man 
schon lange nach Mitteln gesucht, um die Seife alkalifrei herzustellen. 
Es kann dies geschehen, theils durch das von Liebreich empfohlene 
Centrifugiren (Sapo centrifugatus) oder durch Dialysiren (Sapo dialy- 
satus), durch welche Vorgänge man auch die überschüssigen anderen 
Salze und Glycerin entfernt. Ausser den beiden genannten Seifen- 
gattungen unterscheidet man noch harte Seifen (Natronseifen) und 
weiche oder Schmierseifen (Kaliseifen). Alle Seifen sind im Wasser 
mehr oder weniger leicht löslich ; mit geringeren Quantitäten von Wasser 
erwärmt, bilden sie einen in der Kälte leicht wieder erstarrenden Seifen- 
leim. In warmem Alkohol lösen sich alle Seifen ; die Kaliseifen bleiben 
auch beim Erkalten gelöst, während die Natronseifen beim Erkalten 
gelatiniren. Im Gegensatze zu den käuflichen Seifen könnte man die 
centrifugirten Seife als Neutralseife bezeichnen. Es muss jedoch be- 
merkt werden, dass auch diese Seife, wie ich gleichfalls an anderen 
Stellen nachgewiesen habe, noch geringe Quantitäten von kohlen- 
saurem Alkali enthält und demgemäss nicht als absolut neutral be- 
zeichnet werden kann. 
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Um die Einwirkung des freien kohlensauren Alkalis auf die Haut zu 
hindern, hat Unna einen Sapo superadiposus, überfettete Seife, 
empfohlen. Bei ihrer Herstellung ist die Fettmenge so gross, dass vier 
Theile unverseift bleiben. Unna schreibt dieser Seife nächst dem, dass 
in der fertigen Seife kein freies Aetzalkali enthalten sein kann, noch 
den Vortheil zu, dass die durch die Seife entfettete Haut sofort wieder 
eingefettet wird, und endlich die Möglichkeit, Medicamente in der Seife 
zu lösen. Glycerin und freies Alkali sollen in der Seife nicht enthalten 
sein. Obgleich die überfetteten Seifen sich insbesondere in neuerer Zeit 
einer grossen Anerkennung erfreuen, so ist gegen dieselben vom Stand- 
punkte der rationellen Arzneibehandlung einzuwenden, dass erfahrungs- 
gemäss derartige Seifen, beziehungsweise deren Fett sehr leicht ranzig 
werden, und dass die gebildeten Fettsäuren eine mehr oder weniger heftig 
reizende Wirkung auf die Haut ausüben. Unrichtig schon im Princip 
ist die Ueberfettung von fertigen, mit einem Ueberschuss von Alkali 
versehenen Seifen; in diesen kann, worauf Liebreich aufmerksam 
gemacht hat, das Alkali durch das zugesetzte Fett nicht neutralisirt 
werden, und es kann sich höchstens darum handeln, die Wirkung des 
Alkalis auf die Haut durch die einhüllende Wirkung des Fettes zu 
mildern. 

Eine Seife, welche schon von vorneherein statt des Fettes einen 
Ueberschuss von freien Fettsäuren enthält, ist als Sapo superacidosus 
zu bezeichnen. Von ihr gilt dasselbe in noch höherem Masse, was von 
der überfetteten Seife allein gilt. Dessenungeachtet erscheint eine solche 
Seife direct nothwendig, wenn es sich um Beimischung von Medica- 
menten handelt, welche bei alkalischer Keaction der Seife alsbald 
zerlegt werden (z. B. Sublimatseife). Für die medicinischen Zwecke 
würde es am zweckmässigsten sein, wenn sowohl einerseits möglichst 
neutrale Grundseifen, andererseits Seifen mit einem bestimmten Alkali- 
gekalt in Verkehr wären. Den Seifen wird, einer neuen Mode in der 
Dermatotherapie folgend, eine grosse Anzahl von Medicamenten, auch 
mehrere derselben zusammen zugesetzt und diese Seifen dann speciell 
als Sapones medicati bezeichnet. 

Nur sehr wenige von den Medicamenten lösen sich in der Seife, 
die meisten sind derselben nur mechanisch beigemengt und werden 
entweder durch die Seife zersetzt oder wirken selbst zersetzend auf die 
Seife. Fast alle medicamentösen Seifen werden fabriksmässig erzeugt 
und sind fast niemals Gegenstand magistraler Verordnung. Wenn über- 
haupt eine solche beliebt werden sollte, so würden sich hiezu am besten 
die von Auspitz angegebenen Magistralformeln eignen, von denen zu 
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bemerken ist, dass sie fast ausschliesslich auf kaltem Wege bereitete 
Seifen, welche demgemäss von alkalischer Reaction sind, vorschreiben. 

Man verwendet die Seifen sowohl zu innerlichen als zu äusser- 
lichen Zwecken. 

Innerlich werden sie fast nur als Abführmittel verwendet, wobei 
zu bemerken ist, dass die eventuell im Magen abgespaltenen oder auch 
in der Seife von vorne herein enthaltenen freien Fettsäuren durch den 
alkalisch reagirenden Darm- und Pankreassaft verseift werden; auch 
in Klystieren und in den schon bei den Suppositorien besprochenen 
Seifenzäpfchen dient die Seife als Abführmittel. Hauptsächlich jedoch 
werden die Seifen zu äusserlichen Zwecken verwendet, und zwar dienen 
sie entweder als einfache kosmetische Waschmittel oder als Träger 
für verschiedene Arzneistoffe. Ihre Wirkung bei der äusserlichen An- 
wendung ist dadurch zu erklären, dass sie durch Wasser in ein 
alkalisches lösliches und ein saures unlösliches Salz zerlegt werden. Das 
erstere wird durch die sauren Antheile des Hautsecretes abermals in 
saures Salz verwandelt, die Hautfette werden verseift, und der auf der 
Haut liegende Schmutz emulgirt. Dadurch wird die oberste Schichte 
der Epidermis zur Resorption von in der Seife vorhandenen Arznei- 
mitteln geeignet, welche Wirkung insbesondere bei Seifen mit freiem 
Alkali noch dadurch unterstützt wird, dass die Hornschichte der Epi- 
dermis aufquillt, bei Anwendung der kalihältigen Seifen sogar ab- 
gelöst wird. 

Besondere Beachtung verdienen vielleicht noch die Seifen der 
Metalle, insbesondere die des Quecksilbers und der Alkaloide, von welchen 
das Ölsäure Quecksilber und das Ölsäure Morphin subcutan, andere wie 
das Ölsäure Cocain, das Ölsäure Veratrin endermatisch verwendet werden. 
Man kann die Seife innerlich auch als Pillenconstituens, äusserlich als 
solche, ferner trocken als Waschpulver, dann in grösserer Menge als 
Zusatz zum Bade, als Lösung in Form eines Linimentes, zu Umschlägen 
und als Salbengrundlage verwenden. Bei der dermatotherapeutischen 
Anwendung der Seife kann man je nach dem Grad der zu erreichen- 
den Wirkung in verschiedener Weise verfahren; man wäscht mit der 
Seife energisch ab, spült mit Wasser nach und trocknet ab, oder man 
reibt mit Seife ein und trocknet nur ab oder endlich man lässt den 
Seifenschaum ohne Abtrocknen durch längere Zeit auf der Haut stehen. 

Bei der Verordnung der Seifen sind sowohl Geruchscorrigentien 
als das Aussehen verbessernde Corrigentia sehr beliebt. Man verbessert 
den Geruch durch ätherische Oele oder Balsame, z. B. Rosenöl, Bitter- 
mandelöl, Cumarin, Moschus, Balsamum peruvianum etc., das Aussehen 
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nämlich (auch die sogenannten indifferenten Pflaster) bei lang dauernder 
Application die Haut mehr oder weniger reizen. Es ist dies übrigens 
ein Uebelstand, der nahezu unvermeidlich ist, wenn man bedenkt, dass 
bei einem durch längere Zeit liegen bleibenden Pflaster die Epidermis 
jedesfalls macerirt werden muss. Wenn man von der nicht reizenden 
Wirkung eines Pflasters spricht, so kann das immer nur relativ im 
Verhältniss zu anderen Pflastern gemeint sein. 

Eine andere Sorte von Pflastern ist in neuerer Zeit durch 
Unna eingeführt worden. Zunächst einmal Hess Unna die Pflaster auf 
ein sehr lockeres, feines Gewebe, auf Mull, aufstreichen. Die Pflaster- 
mulle kleben wohl gut, wirken aber ebenso reizend, wie die anderen 
Pflaster. Sie sind übrigens dadurch ausgezeichnet, dass ihr Gehalt an wirk- 
samen Bestandteilen nicht auf die Masse des Pflasters, sondern nach der 
Fläche vertheilt ist, ein Vortheil, welchen viele amerikanische Pflaster 
in noch höherem Grade haben als bei ihnen wirksame Substanz, nach der 
Flächeneinheit berechnet, auf das Pflaster aufgetragen (und daselbst auf- 
gedruckt) ist. Eine ganz vortreffliche Gattung von Pflaster sind die Unna- 
schen Guttaperchapflastermulle. Es sind dies nämlich sehr dünne, lockere, 
gitterartig gewebte Mulle, welche zunächst mit einer sehr dünnen Schichte 
Guttapercha belegt sind, auf welche letztere erst die Pflastermasse auf- 
getragen ist; zum Schutze vor dem Aneinanderkleben wird diese Innen 
seite des Pflasters mit einem sehr dünnen Mull (welcher manchmal 
sehr schwierig abzuziehen ist) bedeckt. Die Guttaperchapflastermulle 
sind ausserordentlich weich und geschmeidig, kleben vortrefflich und 
sind deshalb der Haut an den verschiedensten Körperstellen leicht und 
gut anzupassen. Sie haben trotz mannigfacher Nachtheile so grosse 
Vorzüge, dass sie nicht leicht entbehrt werden können. Ihre Nachtheile 
bestehen erstens in ihrer Reizwirkung, welche sie zumal bei längerer 
Application und an empfindlichen Stellen ausüben; ferner darin, dass 
sie sich an den Ecken leicht aufrollen und dass sich die Guttapercha- 
masse hie und da leicht von dem Mulle ablöst, oder dass sie in der 
Körpertemperatur so weit erweichen, dass sie verschmiert werden und 
an der gewünschten Stelle nicht liegen bleiben. Wie alle Kautschuk- 
pflaster rufen auch diese, durch längere Zeit hindurch angewendet, 
Maceration der Epidermis und Quellung der Haut hervor, wodurch 
selbstverständlich die Resorption der in ihnen enthaltenen arzneilichen 
Mittel erleichtert wird. Die Unna'schen Pflaster sind in einer grossen 
Menge von Sorten zu haben; es sind entweder einfache Pflaster, welche 
nur eine wirksame Substanz, oder zusammengesetzte, welche mehrere 
solche enthalten. Auch die schon früher genannten Kautschukpflaster 
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amerikanischer und deutscher Firmen sind mit ähnlichen Arzneimitteln 
im Handel zu haben; von derartigen Arzneimitteln sind die in der 
Dermatologie häufig gebrauchten selbstverständlich die häufigsten, also 
Zinkoxyd, Salicylsäure, Theer, Pyrogallol, Resorcin, Chrysarobin, metal- 
lisches Quecksilber, Sublimat u. s. w. Um die schon mehrfach erwähnte 
Maceration der Haut unter dem Pflaster zu verhindern, kann man in die 
gestrichenen Pflaster auch Löcher schlagen lassen; man bezeichnet dann 
solche Pflaster als perforirte Pflaster; an Stelle dieser letzteren hat 
Unna Gitterpflastermulle empfohlen. 

Bei der Verordnung des Pflasters wird, wie dies schon oben bemerkt 
wurde, von der magistralen Verschreibung^ meist abgesehen und es handelt 
sich also nur darum, den Namen des Pflasters und die Quantität des- 
selben zu bemerken. Verordnet man ein aufgestrichenes Pflaster, so kann 
man natürlich nicht die Gewichtsmenge, sondern nur die Grösse des 
Pflasters angeben. Am vernünftigsten ist es, die Länge und Breite des 
Pflasters in Centimetern oder, wenn man die Breite der Pflaster streifen, 
wie bei den meisten Handels waaren, kennt, nur die Länge in Centi- 
metern anzugeben; die hie und da noch vorkommenden anderweitigen 
Grössenbezeichnungen, z. B. Gulden grosse, Thalergrösse, von der 
Grösse einer Spielkarte, einer Handfläche, sind unzweckmässig. Ebenso 
unzweckmässig ist es, die Form des Pflasters, z. B. forma auricularis 
in der Apotheke herstellen zu lassen, sondern man weist den Kranken 
an, wie er sich selbst ein solches Pflasterstück zu schneiden habe. 

Ueberhaupt sollte die erste Application des Pflasters vom Arzte 
vorgenommen werden; es genügt oft die genaueste Erklärung nicht, 
(ich habe Leute gesehen, welche sich das Pflaster, ohne die schützende 
Mull- oder Papierschichte zu entfernen, aufkleben wollten). Die Art 
und Weise des Auflegens des Pflasters bedarf keiner besonderen Er- 
läuterung. Es handelt sich jedenfalls immer zunächst um den Zweck, 
der mit einem Pflaster erzielt werden soll. Man beabsichtigt nämlich 
mit dem Pflaster, entweder Haut oder Wunden vor äusseren Einflüssen 
zu schützen, oder man verwendet es rein mechanisch zur Vereinigung 
von Wundrändern, zur Compression von Geschwülsten, zur Fixirung 
von Verbänden, zum Extendiren der Extremitäten u. s. w. In diesem 
Falle muss man sich insbesondere möglichst wenig reizender Pflaster 
bedienen, welche dessenungeachtet gut kleben müssen. Pflaster, die zu 
diesem Zwecke verwendet werden, bezeichnet man auch mit dem 
Collectivnamen »Heftpflaster«. 

Bei anderen Pflastern hinwieder ist eine hautreizende, direct ent- 
zündende Wirkung beabsichtigt; das sind Zug- und Blasenpflaster. 

11* 
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Diese dürfen selbstverständlich nicht in allzu grosser Ausdehnung 
applicirt werden. Andere Pflaster wieder können entweder wundheilend 
oder local auf gewisse Hautkrankheiten wirken, wobei dann eine 
geringe reizende Wirkung gerne in den Kauf genommen wird. Endlich, 
obwohl selten, können Pflaster auch zur Erzielung von allgemeiner 
Wirkung durch Resorption der in ihnen enthaltenen Medicamente ver- 
wendet werden. In diesen Fällen werden grössere Partien der Haut 
mit dem Pflaster bedeckt und eine Reizwirkung ist schon deshalb 
nicht sehr erwünscht. 

Als besondere Arten von Pflaster sollen noch hier genannt werden : 
das Emplastrum glutinosum, das Leimpflaster, das Gummipflaster, 
Emplastrum gummatum, und das Collodiumpflaster, Emplastrum 
collodii. Von den ersteren ist zu bemerken, dass sie dargestellt werden, 
indem feines Seidenzeug oder andere feine Gewebe oder auch Gold- 
schlägerhäutchen oder endlich feines Goldschlagpapier auf der einen 
Seite mit einer Lösung von Hausenblase oder von Leim reichlich be- 
strichen werden. 

Wenn man nur Gelatine oder Hausenblaselösung zum Bestreichen 
verwendet, so wird das fertige Pflaster brüchig und steif. Man beugt 
dem vor, wenn man zu diesen Lösungen ein geringes Quantum 
Glycerin (Honig, Ph. Au.) hinzusetzt. Die Rückseite des Pflasters wird 
mit Benzoetinctur bestrichen. Die Application dieser Leimpflaster, des 
englischen Pflasters, erfolgt bekanntlich so, dass die geleimte Seite 
befeuchtet und dann an die Haut angedrückt wird. Selbstverständlich 
kann man auch dem englischen Pflaster verschiedene arzneiliche Mittel 
zusetzen. Auch unter den »englischen Pflastern« sind die amerikanischen 
weitaus die besten. Die Leimpflaster sind für Wasser durchgängig und 
werden demgemäss beim Waschen oder durch Flüssigkeit überhaupt 
abgelöst, was durch Ueberpinselung derselben mit Collodium vermieden 
werden kann. 

Officinell sind: Emplastrum adhaesivum, Cantharidum, Cantha- 
ridum perpetuum, Cerussae, Conii, Diachylon comp., Diachylon simpl., 
Hydrargyri, Meliloti, Minii, oxycroceum, saponatum; ausserdem Empl. 
anglicanum (fast alle auch im D. A.). 
182) R. Axungiae porci 10000 

Plumbi oxyd. subtilissime pulverati 500*0. 
Coque sub continua agitatione igne moderato, subinde aquae 
pauxillum inspergendo, donec plumbum oxydatum penitus 
disparuerit ad justam Emplastri consistentiam. 
S. Emplastrum Diachylon simplex. (Ph. Au.) 
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183) R. Terebinthinae Venetae 

Mastiches pulveratae 

aä 300 
Leni calore liquefactis agi- 
taodo sensim admisce 
Cantharidum pulveratar. 

10-0 
Euphorbii pulverati 50. 
F. empla8trum. 
S. Emplastrum Cantharidum 
perpetuum. Ph. Au. 

184) R. Empl. Hydrarg. ein. 

» saponat. äa 5*0 
M. nialaxando 
Extende supra linteum. 
S. Morgens und Abends nach 
Bericht aufzulegen. (Sklerose.) 



185) R. Tartari stib. 1*0 
Empl. adhaes. 50 
M. malax. 

Extende supra corium 
magnit. 50 cm 3 . 
S. Reizpflaster. 



186) R. Oleini crudi 100 
Plumbi oxyd. 20. 
F. 1. a. Emplastr. 
Adde malax. 

Acidi arcenicosi pulv. 1*0 
Extende supra taffet. 

lenissim. 
S. Nach Bericht aufzulegen. 
(Warzen.) 



O- IPlxissige Arzneiformen. 

Die flüssigen Verordnungsformen sind entweder einfache Lösungen 
oder Mischungen verschiedener gelöster und auch ungelöster Substanzen 
in einem flüssigen Menstruum oder auch die schon früher angeführten 
flüssigen Extractionsformen, welche selbst wieder als Lösungsmittel für 
manche Medicamente dienen können. 

Im Ganzen kann man die hieher gehörigen Arzneiformen ein- 
theilen in Solutionen, Mixturen, Saturationen und Emulsionen. Es 
werden aber einzelnen dieser Verordnungen je nach der Art der 
Bereitung, der Anwendung und Dosirung verschiedene Namen gegeben, 
welche im Nachfolgenden bei den einzelnen Formen besprochen werden 
sollen. 

Solutionen. 

Unter Solutionen im engeren Sinne begreift man Lösungen fester 
oder auch flüssiger Medicamente in bestimmten Mengen irgend einer 
Flüssigkeit, wie Wasser, verdünnter Alkohol, Wein, Essig, Glycerin. 
Man bezeichnet in neuerer Zeit häufig die Concentration solcher 
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Lösungen durch den Procentgehalt derselben an gelöster Substanz. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass es sich entweder um Volumprocente 
oder um Gewiehtsprocente handeln kann. Früher hatte man nur ge- 
ringe Aufmerksamkeit darauf gerichtet, ob die Verhältnisszahl in Theilen 
der zu lösenden Substanz auf 100 Theile des Menstruums ausgedrückt 
war, oder ob sich die Procentzahl auf die gesammte, durch die 
Lösung erreichte Flüssigkeitsmenge bezog. Nach dem Vorgang der 
deutschen Pharmakopoe ist man in neuerer Zeit dahin gekommen, bei 
allen Mischungen uud so auch bei den Solutionen, die Procentzahl 
immer von der fertigen Mischung, beziehungsweise Lösung zu be- 
stimmen. Während man z. B. früher unter einer 3%igen Carbolsäure- 
lösung eine Lösung von 3 g Carbolsäure in 100 g Wasser verstand, 
bezeichnet man heute nur eine Lösung von 3 Theilen Carbolsäure 
in 97 Theilen Wassers mit demselben Namen. Bei nicht sehr heftig 
wirkenden Substanzen und bei einer grossen Anzahl von Ver- 
ordnungsformen ist die Einhaltung dieses letzteren Verhältnisses voll- 
kommen gleichgiltig. Ob man einem Kranken 2 g Bromkalium p. die 
in 100 oder in 98 Theilen Wassers gibt, ist thatsächlich irrelevant. 

Es könnte diese genaue procentische Verordnungsweise eigentlich 
nur dann einen Werth haben, wenn man in genauem Volummaasse ver- 
ordnen würde, und auch dann müsste diese procentische Verordnung 
geändert werden, u. zw. in dem Sinne, dass der gewünschte Procent- 
gehalt in so viel Flüssigkeit gelöst würde, dass genau 100 cm 3 erreicht 
würden. 

Eine gewisse Bedeutung könnte die Anordnung von nach diesem 
Principe angefertigten Lösungen nur bei der subcutanen oder der 
parenchymatösen Injection erlangen, welche später genauer besprochen 
werden sollen. In der Regel verordnet der Arzt die Solution nach 
dem Gewichte und nicht volumetrisch, die Art und Weise beider Ver- 
ordnungen geht aus den später anzuführenden Beispielen hervor. 

Magistraliter wird eine Lösung verschrieben, indem zuerst das zu 
lösende Arzneimittel und dessen Gewicht, dann das Menstruum und 
dessen Gewicht notirt und schliesslich der Zusatz »solve oder solvantur« 
gemacht wird. 

Unter dem Namen Solutio sind eine grosse Anzahl von Arznei- 
zubereitungen bekannt, welche nur zum Theil wirkliche Solutionen, oft 
jedoch Mischungen oder andere Arzneiformen sind, welche jene Be- 
zeichnung nicht verdienen. Die Solutio carnis (Leube-Rosenthal) 
ist ein breiartiges Extract aus im Papin'schen Topfe mit Wasser^ und 
etwas Salzsäure zerkochtem Fleische. 
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Officinell ist nur Solutio arsenicalis Fowleri. 

187) R. Trimethylamini hydro- 189) R. Jodi 1*0 

chlor. 1-0 Kalii jodati 2*0 

Aqu. Menthae pip. 1000. Aqu. destill. 200. 

D. S. Einen Kaffeelöffel voll D. S. Solutio Lugol (Aetzmittel.) 
Früh und Abends in einem Glase 
Zuckerwasser. (Rheumatismus ar- R rg ^ ^ ^ 

ticul ) Aluminis 

Cerussae 

188) R. Hydrarg. bichlor. corr. Camphorae 

0*12 Aceti vini 

Spiritus frumenti 200*0. Spiritus vini ü 48*0. 

D. S. Liquor van Swieten, zwei- p. S. Solutio Plenckii. (Aetzmitt.) 

mal täglich ein Esslöffel voll in (Eine höchst unzweckmässige und gefähr- 

Haferschleim zu nehmen. (Syphil.) liehe Schüttelmixtur.) 

Zu den Solutionen im weiteren Sinne gehören auch die Mineral- 
wässer. Dieselben sind wohl Gegenstand ärztlicher Verordnung, aber 
nicht pharmaceutischer Zubereitung. Bei der Verabreichung der an der 
Quelle gefüllten und versandten Mineralwässer ist nur Rücksicht darauf 
zu nehmen, dass dieselben frisch und nicht zersetzt sind, was bei dem 
grossen Verbrauch und bei den modernen Fortschritten der Füllungs- 
art leicht gefordert werden kann. 

Die meisten natürlichen Mineralwässer können künstlich nach- 
geahmt werden. Obgleich dies in jeder Apotheke geschehen könnte 
verwendet man doch, wenn man überhaupt ein künstliches Mineral- 
wasser anordnet, zweckmässiger die fabriksmässig hergestellten. Das 
grösste Verdienst um diese Fabrikation hat F. H. Struve, welcher 
sie 1821 in Dresden einrichtete. 

In neuerer Zeit stellt man übrigens auch künstliche Mineral- 
wässer her, welche in der Natur nicht vorkommen. Die Verabreichung 
von Arzneimitteln in Form kohlensaurer Getränke ist thatsächlich nicht 
unzweckmässig und namentlich bei Kranken mit verwöhntem Gaumen 
recht empfehlenswerth. Von solchen Wässern seien beispielsweise genannt: 
kohlensaures Alaun-, Bitter-, Brom-, Eisen-, Lithion-, Magnesiawasser, 
pyrophosphorsaures Eisenwasser, Salicylsäurewasser. 

Man lässt die Mineralwässer im Hause in ähnlicher Weise wie an 
der Quelle trinken, u. zw. werden alkalische und Kochsalzwässer 
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zu 2 — 6 Bechern des Morgens bei nüchternem Magen (rein oder mit 
Milch, Molke gemengt) gegeben. 

Jod- und bromhaltige Wässer gibt man oft nur kaffee- bis 
esslöffelweise. 

Bitterwässer lässt man in Gaben von einem halben bis zu einem 
ganzen Becher in Pausen von einer halben Stunde nehmen. 

Schwefelwässer gibt man zu 2 — 4 Bechern täglich (oft mit 
warmer Milch gemengt). 

Eisenwässer werden am besten während der Mahlzeit zu 2 bis 
4 Bechern getrunken. 

Arsen- und starke Eisenwässer sind nur in kleinen Gaben, 
esslöffel- bis weinglasweise mit Wasser verdünnt, ebenfalls während der 
Mahlzeit zu nehmen. 

Ein Becher enthält 150— 250 gm. 

Mixturae, Mischungen. 

Man unterscheidet deren verschiedene: 

1. Mixturae ordinariae oder mediae, gewöhnliche Mischungen. 
Man versteht darunter Mischungen von verschiedenen flüssigen arznei- 
lichen Substanzen oder von Lösungen untereinander oder mit anderen 
flüssigen fertigen pharmaceutischen Präparaten, z. B. mit Tincturen, 
Syrupen, Extracten u. dgl. Man verordnet sie intern in Tagesgaben von 
100 — 200 g, wenn sie esslöffelweise genommen werden sollen; zu 
50 — 100 g ? wenn sie in Kinderlöffeln gegeben werden. Das Vehikel 
ist in der Regel Wasser. Wie bei allen innerlich zu gebenden Arznei- 
mitteln kommen auch hier die Corrigentia sehr in Betracht. Im All- 
gemeinen wird man sich bei der Wahl derselben nach den schon vorher 
mehrfach erwähnten Grundsätzen zu richten haben. Häufig wird das 
Menstruum selbst schon als Corrigens verwendet, indem man ein aro- 
matisches Wasser dazu wählt, oder man setzt Syrupe, Tincturen, bei 
scharfen Arzneimitteln schleimige Substanzen u. s. w. zu. Legt man 
auf die Schönheit des Aussehens und auf den angenehmen Geschmack 
besondere Rücksicht, so bezeichnete man früher eine solche Mixtur als 
Julep oder julapium, während eine Mixtur von trüber und dick- 
licher Beschaffenheit auch wohl als Elixir oder elixirium bezeichnet 
wurde. 

Man verordnet Mixturen in Gläsern, und zwar solche, welche 
durch den Einfluss des Lichtes zersetzt werden, in schwarzen, blauen 
oder braunen oder auch in der Armenpraxis einfach in mit Papier ver- 
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hüllten Gläsern. Die Menge der zu verordnenden Mixtur ist in der 
Regel auf 1—2 Tage berechnet, im Sommer auf möglichst kurze 
Zeit. Mixturen, welche sich, sei es durch den Gehalt an Syrupen oder 
an anderen gährungsfähigen Substanzen, leicht zersetzen können, sollen 
immer nur in kleiner Quantität verordnet und dem Kranken auf- 
getragen werden, die Arznei durch Einstellen des Glases in öfter zu 
wechselndes, kaltes Wasser immer frisch zu erhalten. Mixturen, welche 
schon zersetzt sind und entweder schlechten Geruch, veränderten Ge- 
schmack oder gar Aufbrausen in Folge von Gasentwicklung zeigen, 
sind vom Gebrauche auszuschliessen. 

Die Einzeldosis dieser Arzneiform wird, wie schon gesagt, nach 
Thee- und Esslöffeln, seltener nach Gläsern oder Tassenköpfen bestimmt. 
Um die Dosis genauer abzugrenzen, kann man sich auch mensurirter 
Einnehmegläser bedienen oder, wie es in England häufig geschieht, die 
Einzeldosen in besonderen Gläsern, deren Inhalt auf einmal zu nehmen 
ist, abgeben lassen. Eine solche Mixtur, die auf einmal oder in 
kleinen Absätzen zu nehmen ist, nennt man wohl auch haustus, 
Schluckmixtur oder potio, Tränkchen, welcher Ausdruck übrigens 
auch für die Mixtura ordinaria überhaupt gebraucht wird. Mixturen, 
welche in grösseren Einzelquantitäten, also glasweise u. s. w., genommen 
werden und bei denen es auch nicht auf eine genaue Fixirung der 
Einzeldosis ankommt, nennt man wohl auch potus, Trank; hieher 
gehören die Limonaden, die schon früher genannten Thees und 
Tisanen. Es bedarf keiner besonderen Erwähnung, dass gewisse saure 
Mixturen nicht aus Metalllöffeln, sondern aus Glas- oder Porzellan- 
gefässen zu nehmen sind. 

Die magistrale Verschreibung der Mixtur erfolgt in der Weise? 
dass man die einzelnen Bestandteile sammt ihren Gewichten anführt 
und die pharm aceutische Operation durch ein hinzugefügtes »misce oder 
misceantur«, wenn nöthig, auch durch »solve, solvantur«, bezeichnet. 

Officinell sind Mixtura gummosa (eigentlich wässerige Solution 
von Gummi und Wasser) und Mixtura oleoso-balsamica (eigentlich ein 
Spiritus aromaticus compositus). 

191) R. Kreosoti 192) R. Liquor. Ammonii acet. 250 

Acidi acet. ü 50 Inf. flor. Tiliae (e 20*0) 

Syr. simpl. 500 1500 

Aqu. destill. 200*0. Syr. simpl. 25*0 

M. D. S. Drei Esslöffel voll tag- M. D. S. Stündlich ein Esslöffel. 

lieh. (Phthisis pulm.) (Diaphoreticum.) 
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193) R. Natrii nitrosi l'O 

Aquae destill. 130*0 
Syr. menth. pip. 20*0. 
M. D. S. Dreimal täglich ein 

Esslöffel voll. (Angina pectoris.) 



194) R. KaKi sulfurici 200 
Aqu. destill. 150*0 
Syr. Sennae c. Manna 

300 
M. D. S. Zweistündlich ein Ess- 
löffel. (Leichtes Laxans.) 



195) R. Liquor, acidi Halleri 5*0 

Aqu. destill. 120*0 
Syr. Rubi Idaei 300. 
M. D. S. Stündlich ein Esslöffel. 

196) R. Acidi salicyl. 5*0 

Natrii phosph. 100. 

Solve in 

Aqu. dest. 500 

Tinct. cort. Aurant. 30 
M. D. S. Das Ganze auf einmal 
Abends zu nehmen; Haustus. 
(Typhus.) 



197) R. Natrii bromati 2'0 
Aqu. destill. 400 
Syr. cort. Aurant. 10*0. 
M. Dent. tal. dos. No. 5. 
S. Abends eine Dosis zu nehmen. 
(Insomnie.) 



198) R. Syrup. Ipecac. 

Syr. Althaeae ää 25*0. 
D. S. Zweistündlich ein Thee- 
löffel. (Bronchitis der Kinder.) 



199) R. Syr. Fem jodati 100 
Syr. flor. Aurant. 40*0. 
M. D. S. Zweimal täglich ein 
Kaffeelöffel voll. (Syphilis der 



Kinder.) 

Derartige Mixturen, bei denen der Syrup die Basis bildet, nennt man auch 
Linctus, Lecksaft. 

2. Mixtura agitanda, Schüttelmixtur. 

Dieselbe wird hergestellt durch Vermischen eines Pulvers mit 
einer dasselbe nicht oder fast nicht lösenden wässerigen Flüssigkeit 
in der Menge, dass das Ausgiessen der Mixtur noch immer möglich 
ist. Die Schüttelmixtur enthält, wenn sie gut umgeschüttelt wurde, das 
Pulver in ziemlich gleichmässiger Vertheilung, lässt es aber, zur Ruhe 
gebracht, alsbald wieder zu Boden sinken. Aus diesen Gründen wird 
man in der Regel Pulver von grossem specifischen Gewichte, anderer- 
seits solche, welche stark aufquellen, ferner Mittel, welche heftigere 
Wirkung haben, nicht in dieser Arzneiform verordnen. Man rechnet 
5 — 7 g leichte mineralische Pulver oder 4 — 5 g vegetabilische Pulver 
auf 100 g Flüssigkeit. 
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Zusätze von Syrupen, Gummischleim u. dgl., erhöhen das specifische 
Gewicht der Flüssigkeit und verhindern das zu rasche zu Boden 
Sinken des in derselben vertheilten Pulvers. Die Verordnung von 
Schüttelmixturen ist mindestens für den innerlichen Gebrauch sehr 
unzweckmässig, weil eben viele Pulver sich in denselben als feste Masse 
zu Boden setzen und auch durch Umschütteln nicht mehr gut ver- 
theilt werden können und dann eine auch nur annähernd gleichförmige 
Dosirung nicht mehr möglich ist. Man wird sie vielleicht am zweck- 
mässigsten noch in der Praxis bei Kindern geben, welche erfahrungs- 
gemäss Pillen und Pulver nur schlecht einnehmen. Zum äusserlichen 
Gebrauch können sie ohne weiteres verwendet werden. Bei der Ver- 
ordnung derselben ist in der Signatur stets zu erwähnen, dass die 
Mixtur unmittelbar vor dem Gebrauche gut umzuschüttein ist. 

200) R. Pulv. rad. Ipecac. 050 201) B. Cretae pp. 7-0 

Aqu. destill. 50*0 Syrupi simpl. 200 

OxymeL Scill. 10*0. Aqu. cinnamomi simpl. 

M. D. S. Umgeschüttelt alle zehn 2730. 

Minuten ein Kinderlöffel voll. M. D. S. Umgeschüttelt drei bis 

(Emeticum bei Kindern.) sechs Esslöffel voll täglich. (Pyrosis.) 

202) R. Kamalae 100 

tere c. 

Aqu. dest. 1200 

Syr. Cap. Ven. 300. 
M. D. S. Umgeschüttelt in zwei 
Portionen innerhalb einer Stunde. 
(Taenia.) 

3. Guttae, Tropfen. 

Es ist dies eine Arzneiverordnungsform, welche nur durch ihre 
Darreichungsweise von den gewöhnlichen Mischungen und Lösungen 
sich unterscheidet. Da sie in der Regel zur Verordnung von Substanzen 
verwendet wird, welche schon in kleinen Mengen bedeutende Wirkung 
ausüben, bezeichnete man sie früher als Mixtura concentrata oder 
contracta. Zu dieser Verordnungsform eignen sich also vorzugsweise 
die für sich schon concentrirte Arzneiflüssigkeiten darstellenden offici- 
nellen Tincturen und Fluidextracte, ferner Alkalo'ide, narkotische 
Extracte, Metallsalze, Metalloide, ätherische Oele, Balsame, Säuren 
und dergleichen. Ihre Bereitung geschieht, wenn sie nicht schon selbst 
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in der Pharmakopoe enthaltene fertige oder einfache flüssige Arznei- 
substanzen sind, durch Mischung und Lösung, wie bei den einfachen 
Mixturen. Als Menstruen für die einzelnen Substanzen sind immer die 
dem gewählten ArzneistofFe entsprechenden zu wählen; häufig nimmt 
man Wasser und destillirte Wässer, noch häufiger Spiritus, Spiritus 
aethereus, Aether, Glycerin, ätherische Oele, fette Oele. Die Lösung 
der einzelnen Substanzen, insbesondere der Extracte, erfolgt nicht 
immer klar, und anderseits kann bei Verordnung eines leicht 
flüchtigen Lösungsmittels bei nicht vollkommenem Verschlusse des 
Arzneiglases leicht eine viel höher concentrirte Tinctur entstehen, als 
verordnet war. Wird in dem ersten Fall, bei einer trüben Lösung, 
diese filtrirt, so erhält der Kranke weniger, oft nichts von der wirk- 
samen Substanz; wird nicht filtrirt, so sammelt sich am Grunde des 
Fläschchens ein Bodensatz, welcher entweder, aufgeschüttelt, dem 
Medicamente die schlechte Beschaffenheit einer Schüttelmixtur verleiht, 
oder im anderen Falle zu Vergiftungen des Kranken durch Darreichung 
einer weit höheren als der beabsichtigten Dosis führen kann. Zur 
Verhinderung dieses letzteren Uebelstandes pflegt man der Lösung wohl 
auch ein Adjuvans zuzusetzen, welches die Löslichkeit des wirksamen 
Stoffes erhöht. So wird man zu Lösungen von Alkaloi'd enthaltenden 
Extracten Säuren zufügen, da die sauren Salze der Alkaloi'de weit 
leichter löslich sind. Da aber in derartigen Extractlösungen auch 
anderweitige Niederschläge entstehen, welche eine grössere oder geringere 
Menge des Alkaloi'dsalzes mit sich niederreissen können, so ist die 
Darreichung von derartigen Präparaten, sowie überhaupt von solchen, 
die nicht vollkommen klar löslich sind, in Tropfenform am besten ganz 
zu unterlassen. Das Verdampfen leicht flüchtiger Lösungsmittel und 
das Concentrirterwerden in dieser Form verordneter Tropfen hat man 
wohl auch durch die Verordnung eines Glasstöpsels zu verhindern 
gesucht. Thatsächlich geht aber die Verdunstung, wenn der eingeriebene 
Glasstöpsel nicht immer exact in den Hals eingedreht wird, viel 
leichter vor sich als aus einem Gefäss mit gut schliessendem Kork- 
stöpsel. Trotz dieser Ungenauigkeiten, welche ja zudem nur für ge- 
wisse Tropfenformen in Betracht kommen, ist diese Verordnungsform 
eine sehr zweckmässige und für manche Fälle kaum zu umgehende. 
Die Tropfen sind nicht nur angenehmer zu nehmen als eine ger 
wohnliche Mixtur, insbesondere wenn ein Medicament durch längere 
Zeit hindurch gegeben werden muss, sondern es lässt sich auch in 
den meisten Fällen eine genügende Genauigkeit der Dosirung erzielen; 
bei dieser kommt in Betracht die Bestimmung der Einzelgabe, welche 
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meist in der Angabe der Tropfenzahl besteht. Dabei muss nun (s. o.) 
bemerkt werden, dass die Grösse der Tropfen und somit auch das 
Gewicht der in denselben enthaltenen wirksamen Substanz sehr ver- 
schieden ist und dass das Ausfliessenlassen von Tropfen eine für den 
Patienten nicht immer leichte Aufgabe ist. Erleichtert wird das Formen 
und Abzählen der Tropfen durch die verschiedenartigen Tropfenzähler 
und Tropfgläser, insbesondere aber durch die in neuerer Zeit fast 
überall gebräuchlichen Medicintropfgläser, bei welchen der Ausfluss der 
Flüssigkeit durch eine passende Drehung des Stöpsels unter gleich- 
zeitiger Bildung eines Lufteintritt- und Flüssigkeitsabflussweges erzielt 
wird. Vollständige Gleichheit der Tropfen in Grösse und Schwere bei 
verschiedenen Flüssigkeiten zu erzielen, ist aber keine Tropfvorrichtung 
im Stande. 

In den verschiedenen Pharmakopoen ist kein Maass für Tropfen 
angegeben. Auch die in verschiedenen Lehrbüchern angegebenen 
Tropfentabellen difFeriren von einander erheblich. (S. o.) 

Hie und da, insbesondere bei nicht sehr heftig wirkenden Sub- 
stanzen oder bei grösserer Verdünnung der Lösung, werden die Tropfen 
auch zu halben und ganzen Kaffeelöffeln voll gegeben. Man lässt die 
Arznei für sich allein oder auf Zucker oder in Flüssigkeiten, z. B. in 
Wasser, in irgend einer schleimigen Flüssigkeit nehmen. Schliesslich 
ist zu bemerken, dass Tropfenmixturen auch äusserlich verwendet werden 
können und dann je nach dem Orte ihrer Anwendung Augen-, Ohren- 
und Zahntropfen heissen. 



203) R. Tinct. Strophanthi 20'0. 
D. S. Dreimal täglich 7 Tropfen 

auf Zucker. (Vitium cordis.) 

204) R. Extr. fluid, hydrast. canad. 

20-0. 
D. S. Dreimal täglich 20 Tropfen 
in einem Gläschen Cognac. (Menor- 
rhagie.) 

205) R. Tinct. nuc. vom. gutt. 5 

Aqu. laurocer. 10'0. 
M. D. S. Je 10 Tropfen Früh 
und Abends. (Vomitus gravidarum.) 



206) R. Tinct. ferri pomati 

» amarae äa 20 0. 

M. D. S. Dreimal täglich 10 
Tropfen auf Zucker. (Chlorose.) 



207) R. Ol. Terebinth. rectif. 100 
Aetheris 20*0. 

M. D. S. 15—20 Tropfen täg- 
lich in einem Löffel Zuckerwasser. 
(Cholelithiasis.) 
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208) R Chinini hydrochlor. 2*0 

Acidi hydrochlor. dil. 30 

Tinct. Chinae comp. 

Spir. Aetheris ää 80 

Ol. Menth, pip. 025. 
M. D. S. Mehrmals täglich 20 
Tropfen. (Cholera.) 

Saturation. 

Diese Mischungen, wörtlich Sättigungen, bestehen aus Wasser, 
einem kohlensauren Alkali und einer die Kohlensäure an Stärke 
übertreffenden, meist organischen Säure. Es erfolgt bei der Mischung 
dieser Stoffe in dem Salze der Ersatz der Kohlensäure durch die hin- 
zugefügte neue Säure und die Bildung eines neuen Salzes. Die ent- 
bundene Kohlensäure wird theils völlig frei, theils wird sie von der 
wässerigen Flüssigkeit aufgenommen. Wenn eine solche Mischung 
ex tempore und sehr vorsichtig vorgenommen wird, so gelingt es 
den grössten Theil der Kohlensäure in derselben zu erhalten. (Eine 
Saturation darf deshalb nur in sehr dickwandigen, gut zu verkorken- 
den Flaschen abgegeben werden.) Man erreicht den letzteren Zweck, 
nämlich die Erhaltung der Kohlensäure bis zum Genüsse, viel besser, 
wenn man eine sogenannte Mixtur a effervescens verwendet, bei 
welcher jene unmittelbar vor dem Gebrauche in grossen Mengen in Freiheit 
gesetzt wird, oder auch durch das Pulvis effervescens, aus weichemeine 
Brausemischung ex tempore erzeugt werden kann. Handelt es sich um 
die Aufnahme grosser Kohlensäuremengen oder um die Bildung solcher 
im Magen, so würde die unmittelbar hintereinander erfolgende Dar- 
reichung eines kohlensauren Alkalis und einer Säure angezeigt sein. 
Man kann nicht sagen, dass die Saturation eine sehr zweckmässige 
Arznei verordnungsform ist, jedenfalls ist die Mixtura effervescens an- 
genehmer und zweckentsprechender ; andererseits bestätigt die Erfahrung, 
dass gewisse Arzneimittel viel leichter genommen werden und dass deren 
schlechter oder ekelerregender Geschmack verbessert wird, wenn man sie 
mit einem kohlensäurereichen Wasser nehmen lässt. In sehr vielen Fällen 
wird man aber diesen Zweck durch Verordnung des Arzneimittels mit 
gewöhnlichem Sodawasser erreichen. Um ein Weniges zweckmässiger sind 
die Saturationen, wenn es sich darum handelt, medicinische Essige zu 
verordnen. 

Als Alkali verwendet man in der Regel doppeltkohlensaures, selten 
einfachkohlensaures Natron oder Kali, dann kohlensaures Lithion, 
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seltener Ammoniak und kohlensaures Ammoniak, gebrannte und kohlen- 
saure Magnesia; die letztere ist nicht sehr zweckmässig, weil ihr 
Kohlensäuregehalt ein geringer ist und weil die damit bereitete Satu- 
ration stets etwas getrübt und opalisirend bleibt. Von sauren Flüssig- 
keiten, welche zur Sättigung des Alkalis dienen, sind Essig und 
Succus Citri die häufigst gebrauchten , statt des ersteren nimmt man, wie 
schon gesagt, häufig Arzneiessige, z. B. Acetum Scillae; auch Acidum 
tartaricum wird zur Saturation häufig verwendet. 

Das Alkali kann in Wasser, in aromatischen Wässern oder in 
wässerigen Infusen gelöst werden. Eine Correction der Saturation ist, 
abgesehen von den letzteren, gewöhnlich nicht nöthig; wird eine solche 
gewünscht, so wählt man ein Elaeosaccharum oder einen Syrup, welche 
erst nach Beendigung der Saturation zugesetzt werden dürfen. 

Obgleich der Gehalt des Essigs an Essigsäure von der Pharma- 
kopoe bestimmt ist und obgleich man die Quantitäten der zur Neutrali- 
sirung einer bestimmten Alkalimenge zu verwendenden Säure genau 
berechnen kann, so thut der Arzt doch besser, in der schriftlichen 
Verordnung nur das zu neutralisirende Mittel, Alkali oder Säure, und 
dessen Gewicht anzumerken, die Gewichtsbestimmung des neutrali- 
sirenden Agens jedoch dem Ermessen des Apothekers zu überlassen, 
was durch die Ausdrücke geschieht: »Fiat lege artis saturatio«, oder 
»Saturentur cum sufficiente quantitate ad neutralisationem« oder auch 
»ad perfectam neutralisationem«. 

Es empfiehlt sich, Saturationen nur in geringer, den Tagesver- 
brauch nicht übersteigender Gabe (200 — 300 g) und so zu verordnen, 
dass die Quantität der wirksamen Substanz in einer grösseren Einzel- 
gabe, etwa in einem Weinglase voll, enthalten ist. In einem gewissen 
Sinne gehören die schon oben genannten künstlichen Säuerlinge hieher. 

Saturationen werden gegenwärtig nur noch selten verordnet. 

209) R. Ammonii carbon. 50 210) R. Aceti Scillae 25*0 

Succi Citri rec. expr. qu. s. Kalii carbon. puri qu. s. 

ut f. saturatio 150'0 a d perf. neutralisationem. 

Syr. Citri 30'0. Adde 

M. D. S. Zweistündlich ein Ess- Aquae Pini 200 

löfFel. (Diureticum bei Nephritis.) » destill. 1000 

Syr. Asparagi 30*0. 
M. D. S. Zweistündlich ein Ess- 
löffel voll. (Diureticum bei Vitium 
cordis.) 
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Emulsion. 

Es sind dies flüssige, dem Aussehen nach milchige Arznei- 
formen, welche fette, ätherische Oele, Balsame, Harze und ähnliche 
in Wasser unlösliche Bestandtheile in Form kleinster Tröpfchen 
mechanisch suspendirt enthalten. Den zu suspendirenden Theil 
bezeichnet man als »Emulgendum«. Um diese Emulgenda in der 
wässerigen Flüssigkeit suspendirt zu erhalten, bedarf es gewisser 
Körper, welche die Cohäsion der erstgenannten Stoffe bis zu einem 
gewissen Grade aufheben. Solche Körper sind Eiweissstoffe, Gummi, 
Schleim, Pektinsubstanzen, Seife, Saponinkörper und endlich die von 
Kobert angegebenen Solvine. Diese Körper bezeichnet man mit dem 
Namen >Emulgens«. 

Pflanzenstoffe, z. B. Samen, welche neben dem Fett, dem Emulgen- 
dum, auch ein Emulgens in Gestalt von Eiweiss o. dgl. enthalten, geben, mit 
Wasser zusammengerieben, sofort eine Emulsion; man nennt derartige 
Emulsionen wahre Emulsionen, Emulsiones verae oder seminale3. In 
den sogenannten Gummiharzen ist neben dem zu emulgirenden Harze 
als Emulgens Gummi enthalten; die Quantität des letzteren ist jedoch 
zu gering, als dass man durch einfaches Anreiben mit Wasser eine 
wahre Emulsion erhalten könnte; man sieht dies sehr deutlich an dem 
Gummigutt, welches, mit Wasser angerieben, wohl eine Emulsion liefert 
welche nur aber einen Theil des Harzes suspendirt enthält. Mit Hilfe 
von irgend einem Pflanzenschleim oder auch nur mit einem derartige 
Substanzen enthaltenden Pflanzenaufguss oder Decoct, z. B. Decoctum 
Althaeae oder Malvae, kann man den fehlenden Theil des Emulgens 
ersetzen und also eine halb wahre, halb falsche Emulsion bilden. 
Die fetten und die ätherischen Oele, sowie andere Harze müssen 
immer erst mit einem Emulgens verrieben werden, u. zw. verwendet 
man für fette Oele und für Balsame Gummi Acaciae, für manche Harze 
Eigelb, welches selbst eine natürliche Fettemulsion ist. Alle diese 
Emulsionen nennt man im Gegensatz zu den Samenemulsionen un- 
echte Emulsionen, Emulsiones spuriae. 

Man unterscheidet je nach der Beschaffenheit des Emulgendums 
Oel-, Harz-, Balsam-, Wachs-, Walrat- etc. Emulsionen. 

Die wahren Emulsionen werden, wie schon gesagt, durch Ver- 
reiben von ölhaltigen Samen mit kaltem Wasser bereitet. Man kann 
hiezu Mandeln, Mohn- oder Hanfsamen verwenden. Andere different 
wirkende Samen, wie Semen Hyoscyami, werden heute wohl nicht mehr 
verordnet. Nach der Ph. A. und dem D. A. werden die Samenemul- 
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sionen bereitet aus einem Theil zerstossener Samen und so viel 
destillirtem Wasser, dass die Colatur 10 Theile betrage. Derartige 
Emulsionen lässt man, wenn sie nicht als Vehikel für andere Medica- 
mente dienen sollen, in der Regel im Hause des Kranken bereiten, 
wobei zu bemerken ist, dass die Schalen der Mandeln durch Abbrühen 
mit heissem Wasser zuvor zu entfernen und dass Mohnsamen zunächst 
in warmem Wasser durch 5 — 10 Minuten zu erweichen sind, bevor 
beide dann angestossen und mit Wasser verrieben werden. 

Die Emulsiones oleosae werden nach der Ph. A. bereitet, indem 

1 Theil Oel, i / 2 Theil Akazieugummi und die genügende Menge von 
destillirtem Wasser zu 20 Theilen Emulsion genommen wird. Nach 
D. A. mischt man 18 Theile Gummischleim (1 Theil Gummi) mit 

2 Theilen Süssmandelöl. Die Bereitung einer Emulsion erfordert grosse 
Aufmerksamkeit. Eine Methode ist die, das Oel mit der Hälfte des 
Gewichtes an Gummipulver zusammenzureiben und eine kleine Menge 
Wasser unter beständigem Verreiben so lange zuzusetzen, bis sich eine 
dicke, zähflüssige Masse gebildet hat. Dieses Verreiben nennt man 
Subigiren. Erst nachdem vollständig subigirt ist, wird die restliche 
Menge des Menstruums allmälich hinzugefügt; man kann jedoch auch 
die Emulsion so zubereiten, dass man zu dem mit dem Wasser ver- 
riebenen Gummi sofort die ganze Menge des Emulgendums hinzusetzt 
und tüchtig agitirt. Das Verreiben geschieht in der Regel in einem 
porzellanenen Mörser. Zu fettem Oel oder Balsam benöthigt man 
V 4 bis zu ! /2 des Oelquantums an Gummi. Die emulgirende Kraft 
von 10 g Gummi entspricht ungefähr einem Eigelb, 1'25 g Tragant, 
1 g Salep. Das Wasserquantum, welches benöthigt wird, um mit 
Hilfe von Gummi Oel zu emulgiren, beträgt die Hälfte von der 
Summe der Gewichte von Oel und Gummi. Die Menge des wässerigen 
Menstruums soll das 20fache des Emulgendums in der fertigen Emul- 
sion nicht überschreiten. Emulsionen mit ätherischen Oelen sind nicht 
sehr haltbar, gleichviel ob sie mit Gummischleim oder mit Eidotter 
emulgirt worden sind. Man macht sie haltbarer, wenn dem ätherischen 
Oele vorher etwas Mandelöl zugefügt wird. Durch dasselbe Mittel 
erleichtert man auch die Darstellung von Emulsionen aus Balsamen, 
Aetherarten und Chloroform. Bei ätherischen Oelen bedarf man etwa 
das lOfeche des Gewichtes derselben von Mimosengummi oder ein 
Eidotter auf 5 — 10 g Oel. Wachs, Cacaofett und Walrat werden 
zuerst geschmolzen, mit der gleichen Menge Gummi arabicum durch- 
gerührt und zunächst die anderhalbfache Menge heissen Wassers unter 
kräftigem Reiben zugesetzt. Nach dem vollständigen Emulgiren wird 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. 12 
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der halb erkalteten Mischung die übrige Menge Wassers hinzugefügt. 
Als andere Emulgentia hat man in neuerer Zeit empfohlen Carageen- 
schleim, u. zw. 5 Theile desselben auf 6 Theile Oel, ferner Casei'n. 
Zur äusserlichen Anwendung kann man als Emulgendum auch Seifen- 
pulver, eventuell Seifenlösungen verwenden. Von dem ersteren ver- 
wendet man für 50 Theile ätherischen Oeles 1 Theil. 

In gewissem Sinne natürliche Seifenemulsionen können erzeugt 
werden, wenn ein an freien Fettsäuren reiches Oel mit einer ver- 
dünnten Lösung von Natrium carbonicum (0*2%) vermischt und ge- 
schüttelt wird. 

Zu äusserlichen Verwendungen mögen sich auch die Saponin- 
substanzen, z. B. das von Robert empfohlene Extractum Quillaiae eignen. 
Damit bereitete Emulsionen sind aber nicht besonders haltbar. Die von 
demselben Autor empfohlenen Solvine sollen gleichfalls in hohem Grade 
die Emulsionsbildung begünstigen. 

Salze und Säuren sind einer Emulsion in der Regel nicht zu- 
zusetzen, weil die letztere dadurch entmischt wird. Am wenigsten ist 
dies der Fall bei neutralen Salzen. Auch Weingeist, Metallsalze und 
Gerbsäuren sind der Haltbarkeit der Emulsionen nicht zuträglich. Borax 
soll angeblich die Emulsionsbildung begünstigen; es scheint dies jedoch 
nur darauf zu beruhen, dass eine Lösung von Mimosengummi durch 
Zusatz von Borax mehr oder weniger gallertartig verdickt wird. 

Als besondere Arten der Emulsion seien hier noch folgende 
angeführt: 1. die mit Kampher, welcher Stoff ebenso wie die äthe- 
rischen Oele das lOfache seines Gewichtes von Gummi arabicum ver- 
langt. Die Kampheremulsion hält etwa die Mitte zwischen einer Emulsio 
spuria und einer Mixtura agitanda. 2. Castoreum- und Moschusmixturen 
benöthigen etwa 1 — 2 Theile Gummipulver. 3. Lanolinmilch ist eine 
vollkommen gleichmässige Emulsion, welche durch Verreiben von 
Lanolin mit 720 seines Gewichtes neutraler Seife in Lösung und all- 
mäligen Wasserzusatz erzeugt wird. Ich erwähne sie deshalb be- 
sonders, weil eine ursprüngliche Vorschrift zur Bereitung der Lanolin- 
milch, die im Verreiben von Borax mit Lanolin und allmäligem 
Wasserzusatz bestand, in alle diesbezüglichen Werke aufgenommen 
wurde, wie ich aber an anderen Orten nachgewiesen habe, in dieser 
Weise nicht gelingt. 

Endlich müssen hier manche andere Milch arten (Lait) erwähnt 
werden, welche sich im Aussehen den Emulsionen anschliessen, von 
diesen aber wesentlich verschieden sind. Als der Typus derselben ist 
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die Jungfermilch, Lac virginum, zu bezeichnen, welche aus einer 
Mischung von 1 Theil Benzöe-Tinctur und 10 Theilen Rosenwasser 
besteht. In derselben wird das durch das Wasser aus der alkoholischen 
Lösung in feinsten Tröpfchen ausgeschiedene Benzöeharz ziemlich 
lange gut suspendirt erhalten. 

Officinell sind Emulsio amygdalina und E. oleosa. 



211) ß. Amygdal. dulc. excort. 

20-0 
f. c. 

Aquae destill. 150*0 
1. a. Emulsio. 
Colaturae adde 
Extr. Cannabis ind. 0*5 
Syr. Amygdal. 200. 

M. D. S. Stündlich ein Esslöffel 
voll. (Cystitis.) 



212) E. Semin. Papaver. 200 
f. c. 
Aqu. destill. 

» flor. Aurant. ää 75'0 
emulsio; adde 
Extr. Opii 015 

* belladonn. 0*30 
Syr. capill. Veneris 30*0. 
M. D. S. Stündlich ein Esslöffel 
voll. (Diarrhoe.) 



213) E. Baisami Copaiv. 30*0 
Gummi Mim. 100 
Aqu. flor. Naph. 
Aqu. destill. 

Syr. cort. Aurant. ää 300. 
F. 1. a. emulsio. 

M. D. S. Sechs Esslöffel voll 
täglich. (Gonorrhoe.) 



214) E. Eesin. Jalap. 10 
Subige c. 

Mucil. gummi Mim. qu. s. 
ut f. emulsio, cui adde 
Emuls. Amygdal. 150*0 
Syr. mannati 300. 

M. D. S. Stündlich ein Esslöffel 
bis zur Wirkung. (Koprostase.) 



215) R. Santonini pulv. 0'3 
OL Ricini 14*0 
Mucil. Gummi mim. 18*0 
Syr. simpl. 5*0 
Aqu. Menth, pip. ad 500. 
F. 1. a. emulsio. 

D. S. Auf einmal nüchtern 
Morgens zu nehmen. (Haustus bei 

Ascaris.) 



216) R. Terebinth. venet. 200 
Vitella ovor. 2 
Infusi Chamom. 
Syr. simpl. 30*0. 
F. 1. a. emulsio. 

M. D. S. Stündlich ein Esslöffel 
voll. (Pyelitis.) 



12* 
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217) R. Camphorae tritae 0*5 

Mucilag. Gummi mim. 15*0 

Aqu. Cinnamomi 

Vini generosi albi aa 55*0 

Syr. simpl. 25*0. 

F. 1. a. emulsio. 
M. D. S. Stündlich ein Esslöffel 
voll. (Excitans.) 

Im Anschlüsse an die flüssigen Arzneiformen sei hier noch 

Serum lactis, Molke 

erwähnt. Dieselbe ist derzeit, ausser an Curorten, nur selten Gegen- 
stand der Arzneiverordnung und wird noch seltener aus der Apotheke 
verschrieben. Die Molke ist eine Milch, aus welcher durch eine coagu- 
lirende Substanz Casein und Fett fast vollkommen entfernt sind und 
welche also eine wässerige Lösung von Milchzucker und den Salzen 
der Milch (nebst Spuren von Casel'n und Fett) darstellt. 

Zur Herstellung verwendet man Lab, Essig oder andere vege- 
tabilische Säuren, Alaun, selten Mineralsäuren. Statt des Lab kann man 
Lab-Essenz, Liquor seriparus oder Pepsin nehmen. Die coagulirenden 
Mittel werden der kochenden (Lab der blutwarmen) Milch zugesetzt 
Wählt man zur Milchgerinnung arzneiliche Substanzen, wie Tartarus 
depuratus, Pulpa Tamarind., Semen Sinapis, Wein, Citronensaft, so erhält 
man Molken mit dem Geschmacke und mit der Wirkung dieser Mittel. 

Die mit Säure hergestellten Molken reagiren sauer (auch die mit 
Lab u. dgl.), und heissen saureMolken. Neutralisirt man diese mit 
Magnesium carbonicum (Ph. Austr.), Natrium hydrocarbonicum, Conchae 
praep., Calcium carbonicum, so erhält man süsse Molken, Serum 
lactis dulcificatum. 

Die Molken werden als Vehikel für andere Medicamente in Ver- 
bindung mit Mineralwässern, mit Kräutersäften oder für sich allein (nur 
methodisch und in Curorten) verwendet. Man kann sie ganz leicht im 
Hause des Kranken bereiten lassen und sowohl die zuzusetzenden 
Arzneistoffe als auch Präparate zur domestiken Bereitung der genannten 
verschiedenartigen Molken aus der Apotheke verschreiben; solche sind: 
Trochisci seripari simplices, tamarindinati, aluminati, ferruginosi. Man 
lässt immer nur das Tagesquantum (200*0— 100O0) auf einmal bereiten 
und gibt als Einzeldose den Becher (150*0— 200*0). 
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Die Ph. Austr. schreibt nur Serum lactis vor (ebenso D. A., 
welches statt Acetum Liquor seriparus oder Acid. tartar. anordnet und 
die Neutralisirung mit Natr. hydrocarb. dem Ermessen des Apothekers 
überlässt). 

Die einfache Molke ist eine grünlich weisse, manchmal opalisirende 
Flüssigkeit von fadsüsslichem Geschmack. 

218) R. Lactis vaccini recentis 800*0 

ebulliant; sub initio ebullitionis adde 
Aceti 80 

Coagulatione peracta liquorem semirefrigeratum cola et cum 
Albumine ovi gallinacei 1 

in spumam conquassato mixtum iterum coque;novitus colatoadde 
Magnesii carboni qu. s. 

ad neutralisationem acidi et deinde serum refrigeratum per 

chartam bibulam filtra. 
S. Serum lactis (Ph. Austr.). 

Am Schlüsse der Vorschrift heisst es: Si Serum Lactis acidum requiritur, Mag- 
nesium carbonicum omittetur. 

Anordnung innerlich zu gebrauchender Flüssigkeiten. 

Ueber die Anordnung innerlich zu nehmender Flüssigkeiten ist, 
abgesehen von dem, was bei den einzelnen Formen schon gesagt 
wurde, wenig mehr zu erwähnen. 

Im Allgemeinen ist zu bemerken, dass die zu verschreibende 
Menge einer für den innerlichen Gebrauch bestimmten Flüssigkeit, 
mit Ausnahme der Tropfen, ohne zwingenden Grund das Tagesquantum 
nicht übersteigen sollte. Bei der Berechnung desselben hält man sich 
an die früher angegebenen Einzelmaasse und hat daran zu denken, 
dass in der Regel während der Nacht eine Pause von mehreren 
Stunden eintritt. Im Allgemeinen reichen 100 — 150 g für ein-, 
beziehungsweise zweistündliche EsslöfFeldosen für den Tag aus. Bei 
allen derartig zu verwendenden Medicamenten ist nicht nur auf die 
Geschmackscorrection, sondern auch auf ein möglichst appetitliches, 
d. h. reines Aussehen derselben zu achten. Es kommen hier also die 
gleichfalls schon genannten Corrigentien des Geschmackes und des 
Geruches, eventuell auch Farbencorrigentien in Betracht. Alle flüssigen 
Medicamente werden in farblosen Medicingläsern, oder wenn sie durch 
den Einfluss des Lichtes leicht zersetzt werden, in schwarzen, blauen 
oder braunen Gläsern abgegeben. Für die Armenpraxis werden 
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Medicinflaschen aus ordinärem, grünem Bouteillenglas gewählt. Ebenso 
verordnet man in der Armenpraxis keine eigentlichen Tropfgläser, 
sondern begnügt sich mit der geeigneten Signatur. Diese letztere 
enthält die Angabe, welche Einzeldosen und in welchen Zeiträumen 
dieselben genommen werden sollen. Nur in Ausnahmsfällen wird man 
zu der schon früher erwähnten Vorschrift »nach Bericht« greifen 
oder man wird, wie z. B. bei Brechmitteln, in der Signatur an- 
geben »bis Erbrechen eintritt« oder »bis zum Eintritte der Wirkung«. 
Bei der Anordnung concentrirter Flüssigkeiten, welche im Hause des 
Kranken zu verdünnen sind, wird sowohl die Einzeldose des Medica- 
mentes als das Quantum des Verdünnungsmittels anzugeben sein. 

Anordnung äusserlich zu gebrauchender Flüssigkeiten. 

Bei der Verwendung von flüssigen Arzneimitteln auf den ver- 
schiedenen Schleimhäuten ist Folgendes zu berücksichtigen: 

In den meisten Fällen hat diese Anwendung nur einen localen 
Zweck. Man wird dessenungeachtet daran denken müssen, dass auch 
unbeabsichtigterweise, gerade von Schleimhäuten aus, leicht Resorption 
mancher Mittel und damit allgemeine Wirkungen auftreten; dies wird 
insbesondere dann der Fall sein, wenn stark wirkende Mittel entweder 
energisch auf die Schleimhäute aufgetragen werden oder wenn die 
Anwendung derselben durch längere Zeit fortgesetzt werden soll. Dies 
kann sich insbesondere ereignen bei der Application von Mitteln auf 
die Mund- und Rachenschleimhaut, auf die Schleimhaut des Mastdarms 
und die der Vagina; jedoch sind schon auch von dem Conjunctival- 
sack aus allgemeine Wirkungen und Vergiftungen erfolgt. Bei der 
Anwendung auf der Mund-, Rachen- und Kehlkopfschleimhaut kommt 
noch der Umstand hinzu, dass auch bei der gewöhnlichen Vorsicht 
häufig genug etwas von dem angewendeten Mittel verschlungen wird 
und dann auf diese Weise eine allgemeine Wirkung entfalten kann. 
Nach den einzelnen Formen und den Application sarten unter- 
scheidet man: 

1. Pinselflüssigkeiten im Allgemeinen. Es sind dies in der 
Regel etwas gesättigtere Auflösungen von Medicamenten in Alkohol, Aether, 
Glycerin oder auch Wasser, welche gewöhnlich nur zur Behandlung genau 
umgrenzter Schleimhautpartien verwendet werden. Man verordnet sie 
fast immer nur in kleinen, 20 bis höchstens 30 g nicht übersteigenden 
Quantitäten, wobei man, wenn es sich um leicht flüchtige Lösungsmittel 
handelt, dieselben Vorsichtsmassregeln anwenden muss, wie bei denTropfen; 
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ein Corrigens der Pinselflüssigkeiten ist nur dann üblich und gestattet, 
wenn es sich um solche für die Verwendung im Munde handelt. In 
der Kinderpraxis werden derartige Pinselsäfte mit Syrup oder mit 
Honig versüsst und man bezeichnet sie dann als litus oris; bei 
Erwachsenen wählt man in diesem Fall als Corrigens ein ätherisches 
Oel, seltener einen aromatischen Spiritus. Die Application der Pinsel- 
flüssigkeiten erfolgt, wie schon der Name besagt, mit einem Pinsel, 
welcher je nach dem gewünschten Grade der Einwirkung und je 
nach der Localität, an welcher dieselbe stattfinden soll, aus Haaren 
verfertigt ist (Dachs- oder Haar-Fischpinsel) oder auch aus Charpie- 
fäden, endlich auch aus einem an einem Holzstiel befestigten Baum- 
wollkügelchen besteht. Die in den meisten Fällen verwendeten Haar- 
pinsel haben die Unannehmlichkeit, dass ihre Haare, mit der Flüssigkeit 
beladen, sich zu einer feinen Spitze vereinigen, mit welcher eine nur 
einigermassen energische Pinselung nicht erreichbar ist. Am zweck- 
mässigsten sind zweifellos an Holzstückchen befestigte Wattebausch chen, 
welche nach einmaliger Verwendung vernichtet werden können und 
dadurch auch die Gefahr der Uebertragung infectiöser Erkrankungen 
am leichtesten vermeiden lassen. Dieselben sind auch leicht ex tempore 
zu verfertigen. In Ausnahmefällen verwendet man, wenn die Natur 
des betreffenden Medicamentes es verlangt, Asbestpinsel (Chrom- 
säure, concentrirte Mineralsäuren). 

Für die Application von Pinselflüssigkeiten auf gewisse tiefer 
liegende Organe, z. B. in dem Kehlkopf, in der Harnröhre, in der 
Höhle und in dem Canal des Uterus, sowie der Vagina, bedient man 
sich manchmal eigens construirter Pinsel, welche häufig nur unter 
der Führung geeigneter Instrumente, welche jene Höhlen dem Auge 
zugänglich machen, angewendet werden können. 

Auch in diesen Fällen kann man bei genügender Kenntniss und 
unter Rücksichtnahme auf die Localität Pinsel extemporiren. Ein 
sehr zweckmässiges Instrument ist ein dünner Metallstab, dessen 
schraubenförmig eingeschnittenes Ende leicht mit einem grösseren oder 
kleinen Watteflöckchen umhüllt werden kann. Der hie und da noch in 
Verwendung stehende Badeschwamm, welcher zu kleinen rundlichen 
Stücken zugeschnitten und mittelst eines Fadenbändchens an einem Holz- 
oder Hartkautschukstäbchen befestigt und in derselben Weise wie andere 
Pinsel gebraucht wird, ist zu verwerfen, weil seine Desinfection sehr 
schwierig ist. Soll ein Pinsel in der Apotheke verabfolgt werden, so 
deutet man das im Recepte durch »detur cum penicillo« an. 

Ausser dem litus oris gibt es noch Pinselwässer für das Auge und für 
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das Ohr; deren Anwendung weist nichts Besonderes auf, mit Ausnahme 
dessen, dass die Application auf die beiden genannten Organe mittelst 
Pinsels überhaupt unzweckmässig ist. 



219) R. Boracis 5'0 

Mellis rosati 200. 

D. S. Pinselsaft. (Aphthen.) 



220) R. Acidi nitrici 10 
Mellis depur. 
Syr. moror. aä 10*0. 

D. S. Pinselsaft. (Ulceröse Gingi- 
vitis.) 



Sonst werden zur Anwendung auf Schleimhäuten noch unter- 
schieden: 

2. Augenwässer, Collyria. Es sind das Flüssigkeiten, welche 
sowohl zur Application auf das ganze Auge als auch auf die Schleim- 
haut allein bestimmt sind. Jene sind deshalb hieher zu rechnen, weil 
auch bei ihnen ein Eindringen in den Conjunctivalsack und eine 
Wirkung daselbst nicht auszuschliessen ist. Man unterscheidet sie wohl 
nach der Art ihrer Anwendung als Augenbähungen, Fomentum 
ophthalmicum, Augenwaschwasser, Lavacrum o., Augentropfen, 
Guttae o. oder Instillatio o. Die Augenbähungen unterscheiden sich 
kaum von den Bähungen an der äusseren Haut; bei denselben ist nur 
zu berücksichtigen, dass meist etwas von der Flüssigkeit an die Binde- 
haut gelangen soll, was sicherer erreicht wird, wenn man den Kranken 
anweist, das Auge während der Application der Bähung einige Male zu 
öffnen. Warme medicamentöse Bähungen können leicht ein allerdings 
nur vorübergehendes odematöses Anschwellen der Lider zur Folge 
haben. 

Auch die Augenwaschwasser haben in der Regel nicht nur den 
Zweck, auf die Lider und deren Ränder, sondern auch auf die Schleim- 
haut selbst einzuwirken. Das Auge wird deshalb bei der Anwendung 
des Waschwassers gewöhnlich nur leicht, wie zum Schlafe, oder nur halb 
geschlossen. Wenn die Einwirkung auf die Bindehaut besonders wichtig 
ist, so verordnet man die Collyrien wohl auch in Form der Augenbäder. 
Diese werden am zweckmässigsten so gemacht, dass man in die selbst- 
verständlich vorher wohl gereinigte Hohlhand einen halben bis einen 
ganzen Kaffeelöffel voll der Flüssigkeit giesst, das Auge darin eintaucht 
und es während des Verweilens in der Flüssigkeit öffnet. Die Augen - 
tropfwässer endlich werden unzweckmässig mittelst eines weichen Haar- 
pinsels auf die Augenbiüdehaut gebracht, oder besser mit Hilfe einer 
Tropfvorrichtung, am einfachsten mit Hilfe einer an beiden Seiten 
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offenen Federspule oder Glasröhre eingeträufelt; man zieht zu diesem 
Zwecke das untere Lid etwas ab und lässt die Tropfen von dem 
inneren Augenwinkel her in den Bindehautsack einfliessen oder träufelt 
die Flüssigkeit in die innere Augenwinkelgrube. Unter Umständen 
kann man die Vertheilung der Flüssigkeit auf der Conjunctiva, welche 
übrigens auch von selbst erfolgt, durch sanftes Streichen der ge- 
schlossenen Lider befördern. Dass alle Applicationen am Auge zart und 
sorgfältig vorzunehmen sind, bedarf keiner besonderen Erörterung; Ein- 
spritzungen in den Conjunctivalsack werden nur sehr selten ausgeführt, 
hauptsächlich dann, wenn es sich darum handelt, Eiter, Verbandstoff- 
stückchen u. dgl. zu entfernen. 

221) R. Collyr. adstr. lut. 223) R. Atropin sulfur. 010 

Aqu. destill, ü 10*0. Aqu. destill. 10*0. 

M. D. S. Augen tropfen. (Con- D. S. Zu Händen des Arztes; mit 
junct. catarrh. ) dem Tropfgläschen (Federspule) 

drei Tropfen ins Auge zu träufeln. 



222) R. Acidi borici 3-0 

Aqu. Rosar. 1000. 
D. S. Zum Waschen der Augen 
(wie oben). 



(Bei Katarrh mit Ciliarinjection.) 

224) R. Argenti nitrici 0'20 
Aqu. destill. 10*0. 
D. S. Zu Händen des Arztes; mit 
einem Haarpinsel die Bindehaut 
der umgestülpten Lider leicht zu 
bestreichen. (Bei Conj. catarrh.) 

3. Flüssige Arzneiformen für das Ohr. Diese werden 
als Ohrtropfen, Einspritzungen oder Pinselungen verwendet* Die Obr- 
tropfen werden entweder zum Zwecke der Reinigung des Gehör- 
ganges (zur Entfernung des Cerumens), der Entfernung von ein- 
gedrungenen Fremdkörpern oder zur Erzielung localer Arzneiwir- 
kungen gebraucht. In dem ersten Falle wählt man erweichende 
Mittel, (Mandel- oder Oliven-) Oel, Glycerin, in den anderen Fällen, 
je nach den zu erreichenden Zwecken, mehr oder weniger concentrirte, 
wässerige oder spirituöse Lösungen von Alkalo'iden, ätherischen Oelen, 
Metallsalzen. Es ist immer angezeigt, die Ohrtropfen vor der Appli- 
cation massig (20 — 25°) zu erwärmen. Die Einzeldosis beträgt von 
2— 10 Tropfen; die zu verordnende Gesammtquantität 5 — 10 g. 

Man applicirt die Tropfen entweder mit Hilfe eines Tropfgläschens 
oder noch einfacher durch Eingiessen aus einem Kaffeelöffel, nachdem 
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man die Ohrmuschel leicht nach oben und hinten gezogen und sie in 
dieser Stellung fixirt hat. Differente Arzneilösungen können auch 
mittelst eines Pinsels oder Baumwollkügelchens in den Meatus gebracht 
werden; Pinselung. Sehr verdünnte und indifferente Lösungen, sowie 
Wasser werden durch Einspritzung in den Gehörgang gebracht. Auch 
diese sollen vorher erwärmt werden; ihre Einzeldosis ist nicht be- 
stimmbar und auch die Gesammtmenge schwankt innerhalb weiter 
Grenzen, da sie nur zu Reinigungszwecken oder zur leichten Ad- 
stringirung dienen. Je nach dem Zwecke werden die Einspritzungen 
mit grösserer oder geringerer Gewalt ausgeführt. Man bedient sich dazu 
der bei den Injectionen zu besprechenden Apparate. 

Auf die Schleimhaut der Eustachischen Röhre werden Arznei- 
flüssigkeiten entweder durch Einblasen oder nach Einführung des 
Katheters durch geeignete Apparate applicirt. 

€ 

225) R. Zinci sulf. 227) R. Cocaini olein. 05 

Alum. crudi ü 025 Ol. Amygdal. 10'0. 

Glycerini 250. D. S. Fünf bis sechs Tropfen 

D. S. Drei bis vier Tropfen lauwarm ins Ohr zu giessen. 

täglich erwärmt ins Ohr zu trau- (Otitis media acuta.) 
fein. (Myringitis.) 

226) R. Acidi tannici 2'0 228) R. Ammonii chlorati 2*0 

Glycerini 100 Aqu. destill. 20*0. 

Aqu. destill. 100*0. M. D. S. Wie das Vorige. 

M. D. S. Zur Einspritzung in die 
Tuba Eust. (Otitis media cat.) 

4. Aut die Nasenschleimhaut können flüssige Medicamente 
ebenfalls in verschiedener Art gebracht werden. Kaum verwendet sind 
die Schnupfwässer, Aquae errhinae, als solche, welche durch Auf- 
schnupfen, Aufziehen mit der Nasenschleimhaut in Berührung gebracht 
werden. Im weiteren Sinne versteht man aber unter diesem Namen 
alle für die Ausspülung der Nase verwendeten Flüssigkeiten. Bei diesen 
Proceduren sollen die gelösten Medicamente die gesammte Nasen- 
schleimhaut bis zu den hinteren Choanen berieseln; von hier gelangen 
sie an die hintere Rachenwand und an die rückwärtige Fläche des 
weichen Gaumens und werden bei einiger Uebung durch den Mund 
ausgespieen. Sie wirken also auch auf die Rachenschleimhaut, ja es 
kann eine leichte Wirkung auf die genannten Rachenpartien weder durch 
Gurgelwässer, noch auch durch Pinselung so bequem und leicht erzielt 
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werden, als durch eine gut ausgeführte Nasenspülung. Jene wird durch 
Aufrechthalten des Kopfes, eventuell geringe Neigung nach vorne 
erleichtert. Bei dem Aufschnupfen wird das vollkommene Durchspülen 
der Nase nur selten erreicht; die Flüssigkeit dringt hiebei gewöhnlich 
in ein Nasenloch allein oder in dieses weiter als in das andere ein. 

Viel zweckmässiger und ebenso einfach ohne Apparat durch- 
führbar ist das Eingiessen, welches so vorgenommen wird, dass bei 
aufrechtem oder nur leicht nach rückwärts geneigtem Kopfe die 
Flüssigkeit aus einem Kaffeelöffel oder einem Glas- oder Porzellan- 
schiffchen in das betreffende Nasenloch gegossen wird. Auch bei der 
Eingiessung trifft die Medication in der Regel nur ein Nasenloch, ge- 
langt aber doch bis zu den hinteren Choanen. 

Man bedient sich ferner verschiedener Apparate zu demselben 
Zwecke. Die Stempelspritzen und Gummiballons mit Doppel ventil er- 
füllen ihn wohl vollkommen, jedoch können durch die dabei angewandte 
Gewalt leicht Verletzungen der Schleimhaut erzeugt, oder die Flüssig- 
keit in die Tuba Eustachii hineingepresst werden. Besser ist die 
Nasendouche (Weber); dieselbe beruht auf Heberwirkung und besteht 
aus einem Kautschukschlauch, an welchem vorne ein oliven-, besser 
stumpf kegelförmiges Nasenansatzstück und an seinem anderen Ende 
eine durchbohrte schwere Metallglocke angesteckt werden kann. Die 
Glocke steht in dem die Arzneiflüssigkeit enthaltenden Gefässe. Zum Ge- 
brauche wird an dem vorderen Ende des Schlauches Flüssigkeit an- 
gesaugt, dasselbe dann mit den Fingern abgeklemmt, der Nasenansatz 
angesteckt und in das Nasenloch eingeführt. Wem diese Procedur zu 
unappetitlich erscheint, der fülle den Schlauch vorher durch Eingiessen 
mit Flüssigkeit, klemme ihn an beiden Enden ab und verfahre weiter 
wie eben gesagt. Alle diese Apparate sind derzeit durch den fast durch- 
wegs verwendbaren Irrigator, über welchen bei den Injectionen ge- 
sprochen werden soll, verdrängt. 

Auch die Nasen Spülwässer lässt man in der Regel lauwarm bis 
warm (bis 36°) nehmen und lässt sie abwechselnd durch beide 
Nasenlöcher einfliessen. Die hiezu verwendeten Arzneiflüssigkeiten sind 
von geringer Concentration. Wasser, Thee, desinficirende Medicam ente, 
wie Kali chloricum, Borax, Bor-, Salicyl-, Carbolsäure, Kalium per- 
manganicum (sämmtlich in 0*2 — 2*5% Lösung), Aqua Calcis, dann schleim- 
lösende, wie Kochsalz, Salmiak, Soda, adstringirende, wie Alaun, Tannin, 
Liqu. ferri sesquichl., werden als Nasenspülwässer verordnet. 

Will man auf einzelne Theile der Nasenschleimhaut wirken, so 
verordnet man concentrirtere, wässerige, alkoholische oder Glycerin- 
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lösungen, und zwar nicht als Spülwasser, sondern als Pinselflüssigkeit; 
diese trägt man mit Pinsel u. dgl. auf, nachdem die zu behandelnde 
Stelle sichtbar gemacht und die umliegenden Partien geschützt worden 
sind (beides erreicht man mit dem Nasenspiegel). Eine volle Wirkung 
ist nur nach vorheriger Reinigung der Schleimhaut, Entfernung von 
Krusten und Borken zu erzielen; deshalb werden häufig Spülwässer 
und Pinselflüssigkeiten zusammen verordnet. 

229) R. Natr. salicyl. 230) R. Kalii jodati 100 
Natr. bicarbon. Jodi p. 005 

Natr. chlorati ää 5'0 Aqu. destill. 250*0. 

Aqu. destill. 200'0. D. S. Zum Eingiessen in die 

D. S. Lauwarm in die Nase ein- Nase. (Syphilis nasi.) 

zugiessen. (Chron. Nasenkatarrh.) 

231) R. Hydrarg. bichl. corr. 003 

Aqu. destill. 2000 

Cocaini hydrochlor. 

Aqu. laurocer. ää 0*5. 
M. D. S. Mehrmals täglich auf- 
zuschnupfen. (Rhinitis chron.) 

5. Flüssige Arzneimittel zur Verwendung in der Mund- und 
Rachenhöhle und auf der Kehlkopfschleimhaut. Der Eintheilung der 
Mundhöhle entsprechend verwendet man Arzneimittel in dem vorderen 
Antheil derselben, ferner in dem mittleren und hinteren Antheil. Die 
ersteren haben zunächst den Zweck, auf das Zahnfleisch und zum 
Theil auch auf die Zähne zu wirken, und man bezeichnet sie dem- 
gemäss als Zahntincturen, Tincturac gingivales oder dentales. Sie 
sind fast ausschliesslich für die Behandlung des erkrankten Zahnfleisches 
bestimmt und bestehen in der Regel aus alkoholischen Auszügen aro- 
matischer und adstringirender Substanzen, welche mittelst eines Haar- 
pinsels oder eines etwas steiferen Pinsels unter Umständen ziemlich 
energisch auf dasselbe aufgetragen werden. Man lässt gewöhnlich 
die Einwirkung einige Minuten dauern und spült die anhaftenden 
Reste mit einem der später zu erwähnenden Mundwässer ab. Hie und 
da werden auch etwas heftiger reizende oder narkotische Mittel zur 
energischen Einreibung eines kleinen Zahnfleischtheiles in der Nähe 
eines erkrankten Zahnes verwendet. Die Zahntincturen werden durch 
ein ätherisches Oel oder durch einen aromatischen Spiritus corrigirt und 
dienen manchmal in Verdünnung mit viel Wasser als Mund- oder 
Gurgelwasser. Die Gesammtquantität einer zu verordnenden Zahntinctur 
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beträgt etwa 30 — 50 g; solche mit differenten Mitteln werden in halb so 
grosser Dosis verschrieben. 

Hie und da verwendet man auch die letzteren, allerdings mit 
geringer Wahrscheinlichkeit des Erfolges, zur Einträufelung in hohle 
schmerzhafte Zähne. Einfache Narcotica haben als Zusatz zu Zahn- 
tropfen, Guttae antodontalgicae, nur geringen Werth. Besser und dem- 
gemäss auch häufiger verwendet sind Antiseptica oder antiseptisch 
wirkende ätherische Oele, wie z. B. Nelkenöl. Bei Application derselben 
werden sie auf Baumwollkügelchen getropft, welche in die Zahnhöhle 
eingelegt werden. 

Sonst werden für die ganze Mundhöhle Arzneiflüssigkeiten als 
Mund- und Gurgelwässer, Collutoria, Gargarismata, verwendet. Es 
sind Lösungen von verschiedenen Salzen oder Infuse und Decocte; 
sie haben verschiedene Zwecke und sind deshalb entweder neutrali- 
sirende Mittel, wie die Alkalien, Erdalkalien und Säuren, oder es sind 
adstringirende Mittel, wie Tannin und gerbsäurehaltige Droguen, wie 
Cortex Chinae, Radix Ratanhiae, Catechu u. s. w., oder es sind anti- 
septische Mittel wie die Carbolsäure, Kreosot, Holzessig, Kalium 
chlorat. und Borax; es sind endlich auch einhüllende, entzündungs- 
widrige und beruhigende Mittel, wie Badix Althaeae, Folia und Flores 
Malvae und die Narcotica, wie Opium, Hyoscyamus und Cocain; auch 
der Alkohol und alkoholische Lösungen werden sowohl als adstringirende 
wie auch als desinficirende Mittel verwendet. Bei den Mund- und Gurgel- 
wässern, hauptsächlich aber bei den ersteren, welche die Schleimhaut 
des Mundes zu bespülen haben, ist die Correction des Geschmackes 
und Geruches von grosser Wichtigkeit; die erstere wird unzweck- 
mässigerweise noch immer durch Syrup, Honig vorgenommen, welche 
aber besser durch Saccharin ersetzt werden könnten. Auch spirituöse 
Zusätze, Rum, Cognac, Spiritus frumenti, dienen als Geschmacks- 
corrigentien. Zusätze von aromatischen Droguen oder Tincturen und 
von ätherischen Oelen dienen sowohl zur Verbesserung des Geschmackes 
und Geruches als auch als Adjuvantia. 

232) R. Tinct. Gallar. 233) R. Chlorali hydrati l'O 

Tinct. Ratanh. && 15*0 Chloroformii 100 

Ol. Menth, pip. gutts. 5. Ol. Caryophyll. 

M. D. S. Zahntinctur. Ol. Menthae pip. i& 10. 

M. D. S. In das Zahnfleisch ein- 
zureiben oder auf Baumwolle ge- 
träufelt in den hohlen Zahn einzu- 
legen. (Caries.) 
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Obgleich man die Mund- und Gurgelwässer in der Regel ziemlich 
concentrirt verordnet, da man wenigstens bei Erwachsenen vor dem 
Verschlucken grösserer Quantitäten derselben ziemlich sicher ist, ist 
doch eine gewisse Vorsicht, insbesondere bei der Verordnung narkotischer 
oder giftiger metallischer Mittel angezeigt, da zudem eine Resorption 
von der Schleimhaut der Mundhöhle selbst immerhin möglich ist. Bei 
kleinen Kindern wird man von der Verordnung der Gurgelwässer als 
solcher ganz absehen müssen und die geeigneten Flüssigkeiten als 
Wasch wässer oder Pinselsäfte verordnen und sie mit Hilfe eines damit 
benetzten Tuches mit dem Finger oder auch mit dem Finger allein 
appliciren lassen. Die zu verordnende Gesammtquantität eines Mund- 
und Gurgelwassers beträgt 300— 400 g; die Einzeldose ist nicht genau 
zu bestimmen, beträgt aber in der Regel 10 — 30 g. 

Mundwässer werden entweder kalt oder lauwarm applicirt und 
je nach den Stellen der Mund- und Rachenschleimhaut, welche haupt- 
sächlich bespült werden sollen, bei verschiedener Kopfstellung verwendet. 
Zur Ausspülung der vorderen Mundhöhle wird ein Schluck der 
Flüssigkeit bei nach vorne geneigtem Kopfe in den Mund genommen 
und durch abwechselnde Contraction und Erschlaffung der Wangen- 
und Lippenmuskeln in starkem Strom durch die geschlossenen Zahn- 
reihen durchgepresst. Um die mittlere, vorne von den Zähnen, hinten 
vom vorderen Gaumenbogen begrenzte Mundhöhle zu bespülen, wird 
ein Quantum des Mundwassers durch Neigen des Kopfes von der 
einen zur anderen Seite bewegt. Um endlich die hintere Mundhöhle und 
den Rachenraum abzuspülen, wird bei geöffnetem Munde der Kopf weit 
nach rückwärts gebeugt und das Spülwasser bis zur Schlingbewegung, 
ohne hinuntergeschluckt zu werden, dortselbst belassen: das eigentliche 
Gurgeln, das lebhafte, von dem bekannten Geräusch begleitete Schleudern 
des Gurgelwassers nach vorne und oben erfüllt nicht den ge- 
wünschten Zweck. Abgesehen von dem Abspülen wird durch die Be- 
wegungen der Flüssigkeit zugleich häufig die Entfernung krankhafter 
Secrete der Mundhöhle bewerkstelligt. Wo solche jedoch fester haften, 
und zwar besonders an den Tonsillen und an der hinteren Rachen- 
wand, genügen die Mundwässer nicht, sondern es wird die Anwendung 
von Pinselflüssigkeiten nothwendig, die den Umständen entsprechend 
concentrirter sein müssen. Nicht selten ist es nöthig, zwei Mundwässer 
zu verordnen, von denen das eine therapeutisch wirksame stark wirkend 
oder giftig ist und dessen im Munde zurückgebliebener Rest dann 
durch ein zweites einfach reinigendes oder neutralisirendes Mittel fort- 
geschafft werden muss. 
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Eine Ausspritzung des Mundes, der Rachenhöhle und der in 
denselben gelegenen Organe ist wohl nur selten nöthig, dagegen kann 
die Behandlung der hinteren Rachenwand, wie schon bei den Schnupf- 
wässern hervorgehoben wurde, häufig zweckmässiger als mit dem 
Mundwasser, auf dem Wege der Nasen durchspülung mittelst Irrigators 
u. dgl. erfolgen. 

In Hinsicht auf die Verordnung wäre noch zu bemerken, dass 
man, wenn die betreffenden Mittel längere Zeit hindurch angewendet 
werden sollen, zumal in der Armenpraxis, entweder die trockene 
Substanz oder eine sehr concentrirte Lösung derselben verschreibt, 
von welcher letzteren dann ein Kaffee- bis ein Esslöffel voll auf ein 
Glas Wasser genommen werden. Es kann dies jedoch nur dann gestattet 
sein, wenn es sich um indifferente Mittel handelt. 

234) R. Kali chlorici 50 235) R. Hydrarg. bichlor. corr. Ol 

Aqu. destill. 400'0 Aqu. destill. 4000 

Spir. Cochlear. 1000. Spir. frumenti 100*0. 

M. D. S. Gurgelwasser. M. D. S. Gurgelwasser. (Papul. 

syphilit.) 

Darnach: 
236) R. Boracis venet. 100 

Inf. fol. Salviae 500-0. 
D. S. Mundwasser. 

Auf die Schleimhaut des Kehlkopfes applicirt man gleichfalls 
flüssige Medicamente, und zwar sind es hauptsächlich ätzende und 
adstringirende Mittel, in wässeriger, selten in Glycerinlösung. Die 
Concentration derselben ist je nach Umständen eine verschiedene. Zum 
Auftragen der Flüssigkeiten bedient man sich eines Haarpinsels oder 
auch eines Schwämmchens, welche an einem passend gebogenen Drahte 
befestigt sind und unter Leitung des Kehlkopfspiegels eingeführt 
werden. 

Injectiones, Einspritzungen. 

Man versteht darunter die Einbringung von Flüssigkeiten in 
natürliche nach aussen offene Schleimhauthöhlen und Canäle, ferner die 
Application von solchen in das Blutgefasssystem, ferner die in natür- 
liche oder durch Erkrankung gebildete seröse Säcke und Cysten, 
endlich die Application von flüssigen Arzneimitteln in das Unterhaut- 
zellgewebe und in das Parenchym verschiedener Organe und krankhafter 
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NeubilduDgen. Zu all diesen Injectionen bedarf es besonderer Apparate, 
Spritzen, welche dem speciellen Zweck entsprechend construirt sind. 

An die erste Gruppe der Injectionen schliessen sich noch die- 
jenigen an, welche in durch Erkrankung zu Stande gekommene 
Höhlen und Canäle, also in Abscesse, Wunden, Geschwüre und Fisteln 
ausgeübt wird. Im Allgemeinen haben die Injectionen der ersten 
Gruppe zweierlei Aufgaben zu erfüllen; einerseits sollen durch die 
Injectionsfltissigkeit arzneiliche Wirkungen auf die Wände jener ver- 
schiedenen Höhlen ausgeübt werden; andererseits sollen die Injections- 
flüssigkeiten nur als mechanisches Hilfsmittel zur Entfernung krank- 
hafter Secrete und fremder zum Theil oft ebenfalls durch die Erkrankung 
entstandener Körper dienen. 

Injectionen in die Harnröhre und Blase. Die Injectionen in 
die Harnröhre bestehen in der Regel wohl aus adstringirenden oder anti- 
septischen, seltener einhüllenden Stoffen; Metallsalze, Gerbsäure in wässe- 
riger, selten in Glycerin- oder in alkoholischer (Rothwein-) Lösung werden 
gewöhnlich verwendet; ausnahmsweise kommen auch unlösliche Pulver, wie 
Jodoform, Wismuthsubnitrat, in Form von Schüttelmixturen zur Injection; 
narkotische Zusätze sind gewöhnlich zwecklos; nur Cocain ist ebenso 
wie an allen übrigen Schleimhäuten als Analgeticum verwendbar. Die 
Gesammtdosis der zu verschreibenden Einspritzung beträgt 100 — 200 g, 
die Einzelgabe für eine Einspritzung 5 — 10 g; dieselbe wird mit einer 
Stempelspritze, welche an ihrem vorderen Ende stumpfkonisch zuläuft 
und aus Hartkautschuk oder Metall verfertigt ist, so ausgeführt, dass 
die stumpfe Spitze der Spritze in die durch leichten Druck von oben 
nach unten geöffnete Harnröhrenmündung geschoben, daselbst sanft 
festgehalten und die Flüssigkeit durch leichten Druck in die Harnröhre 
entleert wird. Das Zurückhalten der Flüssigkeit in der Harnröhre 
geschieht durch Verschluss der letzteren mit den Fingern. Die Dauer 
der Einspritzung richtet sich nach der Erkrankung und beträgt kaum 
mehr als 2 Minuten. 

Die Arzneiflüssigkeit wird mit der Spritze nicht direct aus dem 
Arzneiglase aufgesogen, sondern der entsprechende Theil in ein kleines 
dazu bestimmtes Gefäss abgegossen. Das Füllen der Spritze durch 
Eingiessen nach dem vollkommenen Entfernen des Stempels ist un- 
zweckmässig. Die bei jeder Art der Füllung in der Spritze vorhandene 
geringe Luftquantität wird durch Andrücken des Stempels bei mit der 
Spitze nach oben gehaltener Spritze entfernt. Die Injection einer kleinen 
Luftblase ist übrigens für die Harnröhre nicht mit solchen Schäden 
verknüpft, als man gemeinhin annimmt. Die Injection in die weibliche 
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Harnröhre wird in ganz analoger Weise vorgenommen, nur wird die 
in die ohnehin klaffende Harnröhrenmündung eingeschobene Spritze 
durch Andrücken der unteren Harnröhrenwand an dieselbe in ihrer Lage 
fixirt. Die Quantität der zu injicirenden Flüssigkeit ist bei Weibern geringer 
als bei Männern. Um Medicamente vorzüglich auf den hinteren Theil der 
Harnröhre wirken zu lassen, wurden verschiedene Apparate angegeben, 
welche im Wesentlichen aus einem Gefässe für die Arzneiflüssigkeit, 
einem Schlauche und einem katheterförmigen Ansatz für die Harnröhre 
bestehen. 

237) R. Zinci sulfocarbol. 0*25 238) R. Bismuthi subnitr. 10 

Aqu. destill. 100O. Jodoformi 05 

D. S. Dreimal täglich eine Spitze Aqu. destill. 100O. 

voll zu injiciren. (Gonorrhoe.) D. S. Aufgeschüttelt dreimal 

täglich einzuspritzen. (Gonorrhoe.) 

Injectionen in die Blase werden zum Zwecke der Reinigung und 
Desinfection oder auch, um adstringirend, einhüllend oder neutralisirend 
und lösend zu wirken, gemacht. Man verwendet demgemäss wässerige 
Lösungen von Salicylsäure, benzoösaurem oder borsaurem Natron, Thymol, 
Carbol, Lösungen der Metallsalze, der Alkalicarbonate, Kalkwasser, Salz- 
säure, seltener schleimige Abkochungen, Infuse von Hyoscyamus oder 
Belladonna, Lösungen von Cocain in Wasser. Die Concentration der 
Flüssigkeit kann, wenn diese beim Austritt nicht die Harnröhre bespült, 
ziemlich hoch sein; das Quantum einer Injection beträgt 50 — 200 g; zur 
Ausführung derselben bedient man sich eines Katheters, durch welchen 
zuerst der in der Blase vorhandene Harn entleert wird. Dieser Katheter 
wird dann entweder mit einer gewöhnlichen Wundspritze aus Hart- 
kautschuk oder Metall oder aber mit dem Schlauch eines Irrigators ver- 
bunden oder endlich er wird mit einem an dem anderen Ende mit einem 
Trichter versehenen Schlauche vereinigt. Die Intensität des Eindringens der 
Flüssigkeit wird bei der Spritze durch den Handdruck, bei den beiden 
anderen Vorrichtungen durch den hohen oder tiefen Stand des Wasser- 
reservoirs bedingt. Man kann übrigens das Einführen des Katheters 
in passenden Fällen auch gänzlich unterlassen und insbesondere, nach- 
dem man vorher die Harnröhre durch Cocain anästhesirt hat, die 
Spritzenöffnung, beziehungsweise das mit einer kleinen Cantile ver- 
sehene vordere Ende eines Irrigatorschlauches kräftig in die äussere 
Harnröhrenmündung eindrängen und, durch passenden Druck, beziehungs- 
weise Heben der Irrigatorkanne den Widerstand der Sphincteren über- 

Pasch kis, Arznei- Verordnungslehre. 13 
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windend, Flüssigkeit in die Blase bringen. Soll jene nur kurze Zeit in 
der Harnblase verbleiben, so entlässt man sie entweder sofort durch 
den Katheter aus derselben oder man lässt dieselbe durch einen Katheter 
ä double courant ein- und ausfliessen, wodurch ein Circuliren der Flüssig- 
keit erzielt wird. 

239) R. Argenti nitr. 10 240) R. Resorcini 150 

Aqu. destill. 500*0 Aqu. destill. 5000. 

D. S. Lauwarm in die Blase ein- D. S. Zur Einspritzung in die 

zuspritzen. (Catarrh. vesic.) Blase. (Catarrh. vesic.) 

Flüssigkeiten können auch auf die Schleimhaut der weib- 
lichen Genitalien aufgetragen werden. 

An der Vaginalschleimhaut verwendet man sie zur Reinigung > 
Desinfection, zur Adstringirung, Blutstillung oder zur Aetzung; selten 
bedient man sich derselben, um narkotisch oder resorbirend zu wirken* 
Quecksilbersublimat, Phenol werden meist als Antiseptica, Gerbsäure 
und die verschiedenen Metallsalze (Zink, Blei, Eisen) sowie Alaun als 
Adstringentia und Styptica verwendet. Reines Wasser dient vornehmlich 
zu Reinigungszwecken. Da von der grossen Schleimhautfläche der 
Scheide Resorption leicht stattfindet, so ist insbesondere bei different 
wirkenden Mitteln immer darauf Rücksicht zu nehmen und einerseits> 
die Concentration der Flüssigkeit nicht zu hoch zu wählen, anderer- 
seits für den raschen Abfluss der eingebrachten Mittel Sorge zu tragen. 
Im übrigen kann man gewöhnlich concentrirtere Lösungen appliciren, 
da die Vaginalschleimhaut nur sehr wenig empfindlich ist. Diese geringe- 
Empfindlichkeit erstreckt sich aber nicht auf den Vorhof und den 
Introitus, was besonders bei Injectionen zu berücksichtigen ist; schon 
einfache Heisswassereinspritzungen werden in der Vagina selbst gar 
nicht, beim Ausfliessen aus derselben heftig und unangenehm empfunden. 
Auch Wirkungen auf die Cervix und auf das Gewebe des Uterus- 
körpers können durch Vaginalinjectionen erzielt werden ; so dienen sehr 
kaltes und heisses Wasser zur Stillung von Blutungen aus Vagina und 
Uterus; unter starkem Druck einströmendes, auf die Portio gerichtetes 
Wasser kann die Wehenthätigkeit anregen. 

Arzneiliche Flüssigkeiten werden in die Scheide mittelst Injection 
und mittelst Einpinselung gebracht. Das Quantum einer Injection kann 
1000 bis 1000 betragen ; die zu verordnende Gesammtmenge ist des- 
halb in der Regel sehr gross und man kann hier bei nicht sehr heftig 
wirkenden Medicamenten zu dem schon erwähnten Auskunftsmittel 
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greifen, concentrirte, im Hause der Kranken zu verdünnende oder 
feste, daselbst zu lösende Arzneimittel zu verschreiben. 

Die Injectionen in die Vagina werden auf verschiedene Art aus- 
geführt; man verwendet hiezu sogenannte Mutterspritzen, gewöhnliche 
etwa 200*0 fassende zinnerne Stempelspritzen mit einem stumpfwinklig 
gebogenen Ansatzrohre, welches auch die übrigen dem gleichen Zwecke 
dienenden Injectionsapparate haben. Dasselbe ist aus Metall, Hart- 
kautschuk oder Glas und an seinem vorderen oliven- oder kolben- 
förmigen Ende mehrfach durchbohrt. Auch Clysopompes werden noch 
hie und da verwendet; dieselben sind Druckpumpen und bestehen aus 
einem Ballon mit Ventil, welcher durch Luftverdünnung Flüssigkeit aus 
einem Gefässe aufsaugt und dieselbe mittelst Schlauch und Ansatz in 
die Scheide drückt. 

Als zweckmässigster Apparat ist der Irrigator, bestehend aus 
Kanne, Schlauch und Vaginalansatz, letzterer mit einem Hahne ver- 
sehen, zu bezeichnen. Derselbe gestattet auch den Druck, unter welchem 
die Flüssigkeit in die Scheide getrieben wird, einigermassen zu contro- 
liren. Hält man die Vagina durch eine geeignete Vorrichtung, z. B. 
Badespeculum, offen, oder sorgt man bei richtiger Lagerung der 
Patientin anderweitig für dauernden Abfluss der Injectionsflüssigkeit, 
so kann diese durch längere Zeit fortwährend erneuert werden : per- 
manente Irrigation. Bei allen derartigen Injectionen lässt man die 
Patientin horizontal mit etwas (durch ein untergelegtes Becken) erhöhtem 
Steisse und geöffneten, im Hüft- und Kniegelenk leicht gebeugten 
Beinen liegen. In Badeanstalten benützt man wohl auch eine 
eigene aufsteigende Douche, welche mit einer gewissen Heftigkeit in 
die Vagina, beziehungsweise an die Cervix geleitet wird; diese, sowie 
das Bidet, ein auf Füssen stehendes Becken, auf welchem die Frau 
rittlings sitzt und welches mit einer Druckpumpe versehen ist, welche 
den Flüssigkeitsstrahl ebenfalls von unten her mit mehr oder weniger 
Kraft in die Scheide schleudert, sind nur mit Vorsicht, auch bei sonst 
normalen Beckenorganen zu gebrauchen. 

Bei Anwendung ätzender oder sehr warmer Flüssigkeiten ist die 
äussere Haut der Genitalien und wenn möglich auch der Introitus durch 
Einfettung zu schützen. 

Um arzneiliche Lösungen in anderer Weise auf die Vaginal- 
schleimhaut zu appliciren, kann man dieselben auch unter dem Schutze 
eines Speculums einpinseln, oder nach Einführung eines gefensterten 
Mutterspiegels eingiessen und sofort wieder auslaufen lassen oder man 

13* 
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imprägnirt Schwammstücke, besser Watterollen (Knäuel, Tampons) mit 
den Flüssigkeiten und führt sie in den Scheidencanal ein. 



241) R. Calcar. chlorat. 2O0 

Aqu. destill. 10000. 
D. S. Mittelst Irrigators einzu- 
spritzen. (Fluor alb.) 

242) R. Alum. crudi 800 

Zinci sulfur. 40 
Kalii permang. 2*0. 
M. f. p. D. in scat. 
S. Zwei Esslöffel voll in einem 
Liter warmen Wassers zur Ein- 
spritzung. (Blennorrh. vag.) 



243) R. Zinci chlorati 

Aqu. destill, ä& 50*0. 
D. S. Zu Händen des Arztes; 
mit Hilfe des Mutterspiegels heiss 
einzugiessen. (Blenn. vag. chron.) 

244) R. Cupri sulfur. 5*0 

Aqu. destill. 1000 
D.S. Mit Hilfe des Mutter- 
spiegels einzugiessen. (Ulcera an 
der Portio.) 



Auch auf die Schleimhaut des Uterus können medicamentöse 
Flüssigkeiten aufgetragen werden, und zwar geschieht dies gleichfalls 
mittelst Spritze, Irrigators oder mit dem Pinsel. Die intrauterinen 
Injectionen sind, trotzdem man in neuerer Zeit gewisse Vorsichts- 
massregeln bei Anwendung derselben kennen gelernt hat, nicht gleich- 
giltige Operationen. Die bedenklichen Zuf&lle, welche man früher auf 
derartige Injectionen hat folgen sehen, Collaps, Ohnmacht, Kolik und 
Peritonitis, welche oft selbst letal endeten, sollen allerdings jetzt seltener 
vorkommen; dieselben waren wohl in der Regel durch den Durchtritt 
der Injectionsflüssigkeit durch die Tuben in die Peritonealhöhle bedingt. 
Indem man für freien Abfluss jener durch den Cervicalcanal nach 
aussen sorgt und die Injection unter möglichst geringem Druck aus- 
führt, kann die Gefahr des Austrittes von Flüssigkeit wohl ver- 
ringert, aber nicht ganz aufgehoben werden. Die Collapserscheinungen 
werden wohl auch reflectorisch bewirkt, denn sie treten manchmal 
auch bei Aetzungen der Portio, ja selbst der unempfindlichen Vaginal- 
schleimhaut auf. Bei der Irrigation der Schleimhaut des Uterus nach 
der Geburt ist sowohl auf diese durch Reflex zu Stande kommende 
Wirkung, als auch auf die bedeutend erhöhte Resorptionsf&higkeit der 
ihrer Schleimhaut ganz oder theil weise beraubten grossen Fläche 
Rücksicht zu nehmen; insbesondere ist diese geboten in Hinsicht auf 
die Desinfection der Gebärmutter nach der Entbindung, bei welcher 
ohnehin häufig ein gewisser Ueberschuss beliebt wird. 

Zur Ausführung der Injection in die Uterushöhle würde eigentlich 
jede Spritze, nach der Geburt und im Wochenbette auch jeder Irri- 
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gator genügen; wichtig ist nur die Canüle, welche am besten ein 
Hartgummirohr von der Krümmung einer Uterussonde ist und an eine 
kleine Spritze angesteckt werden kann. Für Desinfectionszwecke nach 
der Geburt eignet sich noch mehr eine Canüle aus gebogenem Glase, 
auch weiche N61atonkatheter (welche sehr gut zu reinigen und aseptisch 
aufzubewahren sind) sind verwendbar. 

Die Quantität einer Injection richtet sich je nach dem Zustande 
der Gebärmutter und nach der Concentration der angewendeten Lösung. 
Von ätzenden Flüssigkeiten, wie Liqu. ferri, Solut. Argenti nitr., Acidi 
chromici, Tinct. Jodi werden nur wenige Tropfen (die Braun'sche Spritze 
fasst nur 1 cm 3 ), von desinficirenden Flüssigkeiten, wie Sublimatlösung, 
V2 Liter und mehr injicirt. Bei derartigen Lösungen, welche so verdünnt 
sind, dass sie keinen Schorf erzeugen, muss die Concentration wegen 
der Möglichkeit der Resorption sehr niedrig gewählt werden; selbst 
von einer Sublimatlösung von 0*2 % hat man bei Ausspülung des 
Uterus port partum schon Intoxicationen beobachtet. Es ist wohl selbst- 
verständlich, dass jede intrauterine Injection vom Arzte ausgeführt 
werden muss. 

Für das leichte Abfliessen sorgt man durch Erweiterung des 
Cervicalcanales. Dieselbe muss auch dem Bepinseln der Uterusschleim- 
haut vorausgehen, welches übrigens analog anderen Einpinselungen 
ausgeführt wird. 



Die Application von arzneilichen Flüssigkeiten auf die Schleim- 
haut des Rectums bezeichnet man als Klystier (Klysma, Enema), 
Man verordnet Klystiere aus verschiedenen Ursachen; zunächst um die 
verzögerte oder behinderte Stuhlentleerung wieder herbeizuführen, sei 
es, dass die Verzögerung durch angehäufte verdickte und verhärtete Koth- 
massen, sei es, dass sie durch eine gewisse Atonie der Darmmusculatur 
hervorgerufen ist. In diesem Falle haben die evacuirenden, ent- 
leerenden Klystiere den Zweck, die Kothmassen und die Schleimhaut 
des Mastdarmes mit einem schlüpfrigen Ueberzug zu verkleiden, den 
Inhalt selbst vermittelst der eingebrachten Flüssigkeit zu erweichen, 
ferner den Mastdarm durch den Flüssigkeitsdruck auszudehnen und 
dadurch sowie durch einen direct auf die Schleimhaut des. Mastdarms 
ausgeübten chemischen Reiz seine Musculatur zu kräftigen peristal- 
tischen Bewegungen anzuregen. 

Zweitens haben Klystiere den Zweck, verschiedenartige Arznei- 
stoflfe auf die Schleimhaut des Mastdarms, theils zu localer Wirkung 
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zu bringen, theils sie daselbst der Resorption und damit der allgemeinen 
Wirkung zuzuführen, arzneiliche Klystiere. 

Endlich werden Klystiere auch dazu verwendet, dem Körper 
durch die Darmschleimhaut Nahrungsstoffe zur Resorption und zum 
Ersatz der normalen Ernährung zuzuführen, ernährende Klystiere. 

Was die entleerenden Klystiere, die Clysmataevacuantia, be- 
trifft, so bestehen sie zunächst aus reinem kaltem oder warmem Wasser. 
Dieses genügt, um einen Reiz auf die Darmschleimhaut auszuüben und 
in zweckmässiger Weise angewandt auch, um angesammelte Kothmassen 
zu erweichen. Jedoch erfüllt ein einfaches Wasserklystier seinen Zweck 
gewöhnlich nur dann, wenn die Obstipation keine langdauernde und keine 
habituelle ist. In den letzteren Fällen muss man in der Regel zu unter- 
stützenden Mitteln seine Zuflucht nehmen. Diese sollen die Schleimhaut 
schlüpfrig machen, wie Olivenöl, Oleum Ricini, Milch, oder sie sollen reizend 
auf den Darm wirken, wie Kochsalz, Zucker, Honig, Essig, Bittersalz, 
Glaubersalz und ätherische Oele, wie Terpentin; hieher gehört ferner 
die grosse Zahl der Purgantia, von welchen ein Theil mit Nutzen auch 
als Clysma zur Anwendung gelangt. 

Laxantien, welche zu diesem Zwecke verwendet werden, sind 
z. B. Ol. Crotonis (Y 2 — 1 Tropfen), ferner ein Infusum foliorum Sennae, 
Seife u. s. w. Häufig werden mehrere von diesen Substanzen mit 
Wasser gemischt oder emulgirt als Klystier gegeben. Eine sehr ge- 
wöhnliche und beliebte Mischung besteht aus 1 — 2 Löffel voll Oel, und 
1 Löffel Kochsalz, auf etwa 200 Wasser. Häufig nimmt man statt des 
Wassers Infuse von aromatischen und carminativen Droguen, z. B. 
Kamillen, Baldrian. Gemeines Oel wird mit dem Wasser nur einfach 
geschüttelt oder mit Hilfe von etwas Seife in eine rohe Emulsion 
gebracht. 

Das Quantum eines derartigen evacuirenden Klystiers ist je nach 
dem Alter des Kranken verschieden. Gewöhnlich injicirt man 150 — 200cm 3 , 
Kindern 100 — 150 cm 3 ; jedoch werden insbesondere in neuerer Zeit 
auch viel grössere Klystiere (ein Liter und mehr), und zwar hoch in den 
Darmcanal hinauf, zu verschiedenen Zwecken angewendet. 

Ein sehr wichtiges Moment ist die Temperatur; in der Regel 
werden Klystiere, besonders einfache Wasserklystiere von Zimmer- 
temperatur, kaum eine lebhafte entleerende Wirkung zur Folge haben; 
dagegen verursacht schon der Reiz, welchen ein kaltes oder andererseits 
auch ein heisses Klystier ausübt, alsbald Stuhlentleerung; gewöhnlich aber 
sollen Klystiere hautwarm, d. h. von einer Temperatur injicirt werden, 
dass die damit gefüllte Spritze an Wangen oder Lippen kein un- 
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angenehmes Wärmegefühl erregt. Heisse Klystiere gibt man nur selten 
entweder als Reizmittel, oder zum Zwecke der raschen Entleerung. 
Sehr kalte Klystiere von etwa 4 — 8 g R6aumur wirken gleichfalls heftig 
reizend. Dieselben können übrigens auch, wenn sie in kleinen Quanti- 
täten zu 10 — 30 cm 3 gegeben werden, nicht als evacuirende, sondern 
als ableitende und entzündungswidrige Proceduren bei manchen Er- 
krankungen des Genitalapparates wirken. 

Einfache Wasserklystiere von etwas niedrigerer als Zimmer- 
temperatur können zumal dann zu Evacuationszwecken gegeben werden, 
wenn sie längere Zeit hindurch zu nehmen sind und der Reiz auf 
den Mastdarm vermieden werden soll. 

Alle evacuirenden Klystiere können meistens nur dann ihre 
Wirkung ausüben, wenn sie einige Zeit im Mastdarm zurückgehalten 
werden und die Flüssigkeit so im Stande ist, die Kothmassen zu durch- 
dringen und den gewünschten Reiz auf die Schleimhaut hervorzubringen. 
Man hat also den Kranken immer aufzufordern, da der Abgang des 
Klystiers durch willkürliche kräftige Contraction des Sphincters wenigstens 
um Minuten verzögert werden kann, die Flüssigkeit so lange als 
möglich zurückzuhalten. Oft aber ist der Reiz, welcher durch die In- 
jection ausgeübt wird, genügend, um auch nach der sofort erfolgten 
Entleerung derselben weitere Contractionen des Mastdarmes und damit 
Stuhlabsetzung hervorzurufen. 

Die Unannehmlichkeit, welche in diesem Zurückhalten der ver- 
hältnissmässig grossen Flüssigkeitsmenge liegt, hat zur Anwendung der 
Mikroklystiere (»Oidtmann's Purgatift) geführt. Dieselben bestehen aus 
sehr kleinen Quantitäten (10— 20 g) Glycerin, welches selbst einerseits 
heftig reizend auf die Mastdarmschleimhaut wirkt und andererseits die 
daselbst lagernden Kothmassen schlüpfrig macht. Um die reizende 
Wirkung noch zu vermehren, hat man diesen Klystieren noch andere 
Substanzen, wie Salz, Essigsäure u. dgl., zugesetzt. Eine ganz analoge 
Wirkung übt übrigens auch eine sehr concentrirte Kochsalzlösung aus. 

Die meisten evacuirenden Klystiere werden im Hause des Kranken 
bereitet; nur dort, wo die Reizwirkung durch heftig wirkende Medica- 
mente vermehrt werden soll, werden sie magistraliter aus der Apotheke 
verschrieben; zu diesen ist zu bemerken, dass Oele, wie Ol. Ricini und 
Ol. Crotonis 3 in Form von Emulsion verordnet werden. 

Während bei den evacuirenden Klystieren beabsichtigt wird, die- 
selben mit sammt den Kothmassen wieder rasch aus dem Mastdarm zu 
entleeren, liegt bei den Arzneiklystieren, Clysmata medicamentosa, 
der Zweck darin, das mit der Flüssigkeit eingeführte Medicament möglichst 
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lange im Darme zurückzuhalten. Es wird daher jede Reizung des Mast- 
darms ausgeschlossen werden müssen. Man erreicht dies sowohl da- 
durch, dass man das Klystier ungeßlhr auf die Körpertemperatur 
erwärmt, und dass man nur geringe Mengen von Flüssigkeit injicirt, 
als auch dadurch, dass man als Vehikel für die eventuell zu appli- 
cirenden Medicamente einhüllende Stoffe verwendet, welche die Mast- 
darmschleimhaut mit einer schützenden Decke überziehen. Als solche 
Vehikel dienen Stärke, Kleister und analoge Amylacea, wie z. B. Reis- 
und Gerstenschleim oder auch Gummischleim. Diese einhüllenden 
Mittel dienen wohl auch für sich allein als reizmildernde und styp tische 
Klystiere namentlich bei profusen Diarrhöen. 

Zu den letztgedachten Zwecken setzt man den Klystieren auch 
gerbsäurehaltige Mittel, wie Extractum ligni Campechiani, Tannin u. dgl. 
zu; ebenso gibt man auch Opium, ferner Argentum nitricum, Liquor 
fern, Plumbum aceticum. Als local schmerzstillende Mittel wählt man 
Cocain, Extractum Belladonnae; manchmal verwendet man auch Kly- 
stiere, welche eine locale Wirkung, beziehungsweise eine Wirkung 
auf die im Mastdarm lebenden Parasiten, und daneben auch eine eva- 
cuirende, dieselben entfernende Wirkung haben sollen. Derartigen 
Klystieren setzt man Essig, Knoblauch, Benzin hinzu oder bereitet 
sie aus einem Infus von Flores Cinae. 

Von anderen Arzneistoffen, welche keine locale, sondern eine all- 
gemeine Wirkung haben sollen, verwendet man meistens Narcotica und 
manche Nervina. Das Opium, welches den Klystieren auch zur örtlichen 
Wirkung zugesetzt wird, kommt wohl erst nach seiner Resorption zur 
Wirkung. Man gibt ferner im Klystiere ChloraJhydrat, Amylenhydrat, 
Paraldehyd und muss in diesen Fällen, insbesondere bei dem erstgenannten, 
auf die Verhinderung der Reizwirkung besondere Rücksicht nehmen. 
Infuse aus Valeriana, Emulsionen mit Asafoetidau. dgl. werden als Nervina 
hie und da in Klystierform gegeben. Zur Erzielung von allgemeinen 
Wirkungen gibt man ferner noch Chininklystiere in Fällen, in denen 
Chinin vom Magen aus absolut nicht vertragen wird, ferner manchmal 
Jodkaliumklystiere, besonders wenn es sich um die Resorption von 
Exsudaten in und an den Beckenorganen handelt. Auch Klystiere, 
welche man zu analeptischen Zwecken mit Wein, Kampher u. dgl. 
verordnet, gehören zu den arzneilichen Klystieren. 

Bei den ernährenden Klystieren, den Clysmata nutrientia, ist 
es ebenfalls ausserordentlich wichtig, die Reizung des Mastdarmes zu 
vermeiden. Es dürfen also auch hier nur geringe Mengen von mittlerer 
Temperatur in der Regel mit einem einhüllenden Medium injicirt 
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werden. Vor der Application eines Nährklystiers ist das Darmrohr 
durch ein evacuirendes Klystier von Koth zu befreien. Dieses letztere 
darf nur aus reinem Wasser, und zwar etwa ! / 2 — 1 ganze Stunde vor 
der Application des Nährklystiers gemacht werden. Das letztere be- 
steht entweder aus einer Lösung von Pepton ftir sich allein, oder in 
Verbindung mit anderen löslichen, leicht resorbirbaren Körpern, z. B. 
Traubenzucker, oder auch aus Fleischbrühe und Eidotter oder endlich 
aus einem aus feingewiegtem Fleisch und Pankreas bestehenden dick- 
flüssigen Brei. 

Dünne Flüssigkeiten werden mit etwas Kleister verrührt oder 
man setzt Nährklystieren auch einige Tropfen Opiumtinctur zur Ruhig- 
stellung des Darmes hinzu. Das Quantum eines ernährenden Klystiers 
soll bei Erwachsenen 100 — 150 g nicht überschreiten. 

Man bedient sich zur Application der Klystiere der einfachen 
Klystierspritzen, d. s. Stempelspritzen mit einem geeigneten Ansatzrohr für 
den Mastdarm. Die gebräuchlichen Ansatzrohre aus Bein sind nicht 
sehr zweckmässig, da man dadurch lei&ht Verletzungen der Darm- 
schleimhaut hervorrufen kann. Besser eignet sich ein halbweiches 
Ansatzrohr aus Gummi oder auch gummirtem Gewebe (wie die 
Katheter). Dasselbe wird gut geölt in den Anus eingeschoben und erst 
nachher die Spritze auf dasselbe aufgesetzt. Wenn sich die Kranken 
mit einer solchen Spritze selbst das Klystier geben sollen, so kann man 
die Ansatzcanüle mit der Spritze durch ein weiches Kautschukrohr 
verbinden. Die schon früher genannten Clysopompes sind, wenn sie aus 
einer Druckpumpe bestehen, aus den schon erwähnten Gründen unzweck- 
mässig. Die durch Federdruck getriebenen Eguisier'schen Klystierspritzen 
sind, da sie die Flüssigkeit in continuirlichem Strahle einpumpen, brauchbar. 
Am zweckmässigsten ist auch hier wieder der Irrigator, welcher sowohl 
vom Kranken selbst als auch von einem anderen bequem gehandhabt 
werden kann. Handelt es sich um die Application grosser Flüssigkeits- 
mengen hoch in den Darm hinauf, wie sie z. B. bei Stercoralkoliken, 
Ileus, in neuester Zeit auch bei Cholera empfohlen wird (Enteroklyse), 
so kann man sich ebenfalls des Irrigators oder des Hegar'schen Trichter- 
apparates bedienen. Der Irrigator ist für solche Zwecke in der Regel 
mit Mensur und mit Thermometer versehen. Die Temperatur dieser 
Darminfusionen beträgt 38 — 40° und der Irrigator, beziehungsweise 
der Trichter wird, um einen constanten, gleichmässigen Strom der 
Flüssigkeit zu erzielen, etwa 2 — 3 Meter hoch befestigt. Als Ansatz- 
rohr verwendet man in diesen Fällen in der Regel eine viel längere 
Canüle als gewöhnlich aus halbweichem, nicht abknickbarem Gummi 
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oder gummirtem Gewebe. Die Ernährungsklystiere kann man nicht 
mittelst dieses letzteren Apparates, sondern nur mittelst Druckspritze 
verabreichen und benützt als Ansatzrohr gleichfalls eine lange, ziemlich 
weit hinaufreichende, halbweiche Canüle. Alle Canülen müssen vor 
der Einführung gut eingefettet werden. Zu den Mikroklystieren nimmt 
man eine kleine Stempelspritze. Selbstverständlich sind die Injections- 
apparate für den Mastdarm gleich den übrigen Inj ections- Apparaten 
stets aufs sorgfältigste zu desinficiren. 

Um dem Kranken ein Clysma zu appliciren, lässt man ihn ge- 
wöhnlich auf die Seite mit angezogenen Oberschenkeln legen; auch in 
der Rückenlage kann man eventuell eine solche Injection ausführen. 
Kranke, welche sie sich selbst appliciren, liegen dabei entweder im 
Bett oder stehen. Zur Application von Eingiessungen grosser Flüssig- 
keitsmengen ist die Knieellenbogenlage mit hochstehendem Becken und 
tiefliegendem Kopfe angezeigt. Bei dieser Position können auch bei 
geringem Drucke leicht erhebliche Mengen von Flüssigkeit eingegossen 
werden. 



245) R Extr. ligni Campech. 20 

(in s. q. aquae solut.) 

Tinct. Laudani spl. gutts. 4 
Mucilagin. Amyli (e 10) 

1500 
M. D. S. Zu zwei Klystieren. 
(Cholera infantum.) 

246) R. Ol. Ricini 100*0 

Decoct. Semin. lini 150*0. 
M. D. S. Aufgeschüttelt zu zwei 
Klystieren. (Helminthiasis.) 

247) R. Asae foet 5*0 

Vitellum ovi unius 
Inf. fl. Chamom. 2000. 
F. 1. a. emulsio. 
D. S. Zu zwei Klystieren. 



248) R. Camphorae 05 

Extr. Opii 005 
Vitellum ovi un. 
Aquae dest. 100*0. 
F. 1. a. emulsio. 
D. S. Zum Klystier. (Erectionen.) 

249) R. Chlorali hydrati 2*0 

' Decocti Salep 100*0. 
D. S. Zum Klystier. (Hypnoti- 
cum.) 

250) R. Resorcini 20 

Aqu. destill. 10000 
D. S. Zur Irrigation. (Hart- 
näckiger Dickdarmkatarrh.) 



Subcutane Injection. 

Das Wesen der subcutanen Injection besteht darin, dass man 
Lösungen arzneilicher Substanzen mittelst geeigneter Apparate unter 
die Haut ins Unterhautzellgewebe bringt. Man kann damit eine locale, 
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in den meisten Fällen aber eine allgemeine Wirkung erzielen. Die 
Resorption geht von dem Unterhautzellgewebe aus ausserordentlich leicht 
und rasch vor sich ; die Schnelligkeit derselben ist für die verschiedenen 
Stoffe und Lösungen nicht gleich; am schnellsten werden gewiss 
wässerige Lösungen, dann auch alkoholische, ätherische, ferner solche 
in Chloroform und Glycerin resorbirt. Endlich werden auch aus fetten 
Oelen in denselben gelöste Arzneikörper resorbirt. In neuerer Zeit ist 
man sogar dahin gelangt, auch unlösliche Substanzen nur aufgeschwemmt 
subcutan zu injiciren, und hat auch darnach Resorptionswirkung gesehen. 
Die Bedingungen, unter welchen einzelne in den Körperflüssigkeiten 
nicht sofort lösliche Medicamente aufgenommen werden, sind noch 
nicht vollkommen erforscht und zum Theil strittig. Manche Körper 
gehen zweifellos in Dampfform über und werden in dieser Form auf- 
genommen; andere, wie z. B. unlösliche Quecksilbersalze, müssen erst 
gewisse Veränderungen eingehen und in dem Unterhautzellgewebe erst 
in eine lösliche Form überführt werden, um zur Resorption zu gelangen. 
Endlich ist bei manchen Körpern, obgleich sie im Wasser löslich sind, 
die Resorption eine ausserordentlich erschwerte, sie bleiben längere 
Zeit an dem Ort der Injection deponirt und können dort Reizwirkungen 
ausüben ; und deren allgemeine Wirkung tritt oft weit später auf, als 
man bei der subcutanen Injection gewohnt ist. 

Im Allgemeinen tritt aber die allgemeine Wirkung nach einer 
subcutanen Injection sehr rasch ein und da man bei derselben die 
Arzneimittel genau dosiren kann und die Methode zudem mit nur 
sehr geringen Unzukömmlichkeiten verknüpft ist, wird sie seit ihrer 
Einführung durch Alexander Wood 1855 allgemein verwendet und 
ist als eine wesentliche Bereicherung der Arzneiapplication aufzufassen. 

Man bedient sich dazu der Injectionsspritze, welche noch immer 
den Namen von Pravaz führt, obgleich dessen ursprüngliches Modell 
wesentliche Veränderungen erlitten hat. Die Spritze besteht aus einem 
5 — 6 cm langen Glascylinder, welcher in Silber, Neusilber oder Hart- 
kautschuk gefasst ist und in welchem ein mit Leder bekleideter, dicht 
an den Wänden anliegender Stempel an einer Stange, Piston, mit Griff 
beweglich ist. An das untere Ende der Spritze ist genau ein Ansatz mit 
einer lancettförmig geschliffenen, fein durchbohrten Nadel angepasst. Die 
Stempelstange ist an einer Seite der Länge nach abgeplattet und zeigt 
hier eine genau graduirte Scala mit 10 grossen und 50 kleinen Theil- 
strichen. Die ganze Kolbenstange ist mit einem feinen Gewinde ver- 
sehen und trägt an dem oberen Ende unterhalb der Handhabe eine 
kleine an diesem Gewinde bewegliche Schraubenmutter, welche, wenn 
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die Spritze nicht vollkommen entleert werden soll, an die ge- 
wünschte Stelle der Scala gestellt wird. Man füllt die Spritze, indem 
man sie, mit der Nadel armirt oder nicht, in die Flüssigkeit eintaucht 
und diese durch Anziehen des Stempels in das Rohr einsaugt. Mit- 
eingedrungene Luftblasen werden entfernt, indem man die Spritze mit 
dem Canülenende nach oben hält, an den Cylinder leise klopft und 
durch einen leichten Druck auf den Stempel diesen soweit nach auf- 
wärts bewegt, bis ein Tropfen Flüssigkeit an der Mündung erscheint. 

Die ursprüngliche Pravaz'sche Spritze, deren Stempel nicht hinab- 
zuschieben, sondern durch Schraubendrehung hinabzudrücken ist, wird 
nicht mehr verwendet. Sonstige Differenzen betreffen hauptsächlich 
das Material, aus welchem die Spritze angefertigt wird. Silberne und 
neusilberne Spritzen eignen sich nur für neutrale indifferente Lösungen; für 
Lösungen von Metallsalzen, Säuren etc. 'eignen sich in Hartgummi 
montirte Spritzen. Um das Rosten der Stahlnadel zu verhüten, führt 
man nach jeder Injection einen Neusilberfaden in ihren Canal. In 
neuester "Zeit werden Nadeln aus Iridium empfohlen, welche von 
Reagentien nicht angegriffen werden und zudem auch ausgeglüht werden 
können, ohne ihre Schärfe zu verlieren. 

Ueber die Ausführung der Injection werden verschiedene An- 
gaben gemacht; da schliesslich jeder Arzt, der oft Injectionen zu 
machen hat, seine eigene, ihm zusagende Technik findet, so sei hier 
nur das Nöthigste gesagt. Man fasst die gefüllte und mit der Nadel 
armirte Spritze entweder mit Daumen und Mittelfinger der einen Hand 
oder wie eine Schreibfeder; mit Daumen und Zeigefinger der anderen 
Hand hebt man entweder eine Hautfalte empor oder spannt die für 
den Einstich gewählte Hautstelle etwas an. Im ersten Falle sticht man 
die Nadel an der Basis der Falte ein, schiebt sie aber nicht parallel 
mit derselben vor, sondern etwas schief nach abwärts, im anderen Falle 
wird die Nadel sofort schräg (etwa unter 45°) in die Haut etwa 
10 mm tief eingestochen. Durch Druck auf den Knopf der Spritze mit 
dem Zeigefinger (Daumen, Hohlhand), entleert man ihren Inhalt, zieht 
die Nadel rasch zurück, verschliesst die gebildete Stichöffnung mit 
den Fingern und verstreicht die eingespritzte Flüssigkeit durch leichtes 
Kneten. Blutung tritt kaum je ein, ist jedenfalls sehr unbedeutend 
und kann durch Verkleben des Stichcanals mit Pflaster, was sonst 
nicht nöthig ist, gestillt werden. 

Die Injection ist immerhin eine Operation, also mit einem, wenn 
auch geringfügigen Schmerz verbunden und den zufälligen Gefahren 
jener ausgesetzt. Der Schmerz wird, abgesehen von der Verletzung der 
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äusseren Haut, durch die mehr oder minder grosse Zerreissung des 
subcutanen Zellgewebes hervorgerufen. Er schwindet in der Regel 
nach wenigen Minuten. Längere Dauer desselben wird hervorgerufen 
zunächst durch die Art der Injectionsflüssigkeit; Aether, Glycerin und 
Alkohol schmerzen mehr als Wasser. Chloroform wirkt sehr schmerz- 
haft, verursacht häufig Abscesse, selbst Gangrän, ebenso Chloralhydrat. 
Concentrirte Salzlösungen wirken schmerzhafter als verdünnte; Säuren 
und Alkalien (Liqu. Ammon. anis.) verursachen heftige Schmerzen, 
ebenso Metallsalzlösungen (Eisen und Quecksilber) und zwar auch die 
Albumin nicht fällenden; Inj ectionen von Chininlösungen sind schmerz- 
haft, ebenso Injectionen von Digitalin. Der letztgenannte Körper ist 
schwer resorbirbar; seine Lösung bildet an der Injectionsstelle einen 
dauernden Reiz. Dasselbe ist der Fall, wenn unlösliche Körper ein- 
gespritzt werden. 

Hie und da bleibt es nicht bei dem Schmerze, sondern es tritt 
Entzündung und schliesslich Abscessbildung ein, welche denselben 
Verlauf nehmen können wie andere Entzündungen des subcutanen 
Zellgewebes. Auch Entzündung und Abscedirung hängen zunächst von 
der Natur des injicirten Körpers ab. Die eben als starke Schmerzen 
hervorrufenden genannten Mittel haben gewöhnlich auch Eiterbildung 
im Gefolge; dies ist aber nur ganz allgemein zu nehmen. Chinin- 
lösungen sind schmerzhaft, haben aber keine Abscesse zur Folge, 
Digitalin ruft Phlegmonen hervor, ebenso Saponin, Solvin und andere 
Körper. Auch ein vollkommen unlöslicher Körper muss, subcutan 
.applicirt, nicht immer Eiterung nach sich ziehen; ich habe Calomel in 
kleinen Dosen injicirt und keine Abscedirung erzeugt. 

Für den Verlauf massgebend ist die Technik der kleinen Opera- 
tion. Zunächst muss die Spritze rasch eingestossen und nicht eingebohrt 
werden; die Flüssigkeit darf nicht in der Cutis bleiben, sondern muss 
unterhalb derselben gelangen. 

Die Spritze und die Nadel müssen exact rein gehalten und vor 
und nach der Injection mit irgend einer Desinfectionsflüssigkeit oder 
auch mit reichlichem Wasser durchgespritzt werden. Endlich müssen 
die zu injicirenden Lösungen völlig rein und unzersetzt sein; es sollen 
darin nicht fremde Körper, Staub, Pilze, Algen, suspendirt sein; in 
diesem Falle sind jene vor dem Gebrauche zu filtriren, eventuell wenn 
«ich von dem Gelösten etwas ausgeschieden hätte, zu erwärmen. Ist 
man in diesen Punkten von peinlicher Genauigkeit, so wird man nicht 
über Unfälle zu klagen haben. 

Immerhin mögen manche der letzteren auch bei sorgfältigster Rein- 
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haltung der Spritze durch das Hineingelangen von Mikroorganismen 
mit der Injectionsflüssigkeit entstehen und es entstanden deshalb Ver- 
suche, diese Flüssigkeiten zu desinficiren, was man durch Zusatz ver- 
schiedener Antiseptica, Sublimat, Carbol, Thymol, aromatischen Spiritus, 
zum Theil erreicht; die meisten dieser Substanzen selbst sind aber 
auch local nicht indifferent und nicht ohne weiters zu gestatten. 

In neuerer Zeit werden von Mikroorganismen freie, sterilisirte 
Injectionslösungen nach dem Vorschlage Limousin's hergestellt (in 
Wien von Bernatzik). 

Man schliesst dieselben in den gebräuchlichen Dosen und Con- 
centrationen in kleine Glaskölbchen mit ausgezogener Spitze ein, 
welche letztere an ihrem Ende zugeschmolzen ist. Am Halse des 
kleinen Kölbchens ist ein Feilstrich eingeritzt, an welchem im Momente 
des Bedarfs der Hals abgebrochen wird. Mit der vorher desinficirten 
Spritze wird die Flüssigkeit durch diese Oeffnung aufgesogen und die 
Nadel der letzteren in eine gleichfalls vorher mit Seife und Sublimat- 
lösung gereinigte Hautstelle eingestochen. Um die Nadel vollkommen 
zu desinficiren, sollte man sie unmittelbar vor dem Gebrauche ausglühen, 
was bei der Verwendung von Stahl nicht thunlich ist. Man wählt deshalb, 
wie oben erwähnt, manchmal Nadeln aus Iridium, welche mehrfaches Aus- 
glühen vertragen, ohne ihre Stärke und Schärfe einzubüssen. Wenn man 
nicht in der Lage ist, sich derartiger schon sterilisirter Injectionsflüssig- 
keiten zu bedienen, so genügt es auch, eine eben bereitete Solution durch 
Erwärmen bis zum Kochen (wenn die Substanz diese Temperatur 
ohne Zersetzung verträgt) zu sterilisiren. Dass auch mit vollkommen 
sterilisirten Instrumenten bei Anwendung mancher Medicamente 
Eiterung und Abscess enstehen kann, wurde schon hervorgehoben. 

Ueber die Quantität einer Injection wurde schon gesprochen; sie 
betrage in der Regel nicht mehr als 1 g, beziehungsweise 1 cm 3 Flüssig- 
keit; und da trotz sorgfältigster Fabrikation die Spritzen nur ausnahms- 
weise genau 1cm 3 fassen, so empfiehlt es sich für den Arzt, den 
Inhalt derselben genau vorher auszurechnen. In Anbetracht der geringen 
Quantitäten der zu lösenden Medicamente kann man bei der Berechnung 
der Dosen ohne Weiters 1 g = 1 cm 3 annehmen. Man injicirt 7 4 , 7s> 
1 ganze Spritze, selten 2 Spritzen voll, welche man dann an verschiedenen 
Körperstellen applicirt. Unter 1 / A Spritze soll man, ausser bei dringen- 
der Nothwendigkeit, nicht herabgehen und lieber die Concentration der 
zu injicirenden Flüssigkeit etwas verringern. 

Was die Körperstellen betrifft, welche zur Injection gewählt 
werden, so bevorzugt man, obgleich jede geeignet ist, doch die des Ober- 
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körpers, weil nach Eulenburg von dort aus die Resorption am 
raschesten erfolgt. Vorderarme, Oberarme werden wohl am häufigsten 
gewählt. Bei narkotischen und schmerzstillenden Injectionen sich an die 
schmerzende Körperstelle halten, hat kaum einen Sinn, weil die Wirkung 
jener Medicamente mit Ausnahme des Cocains nicht local, sondern erst 
nach der Resorption derselben erfolgt. Man injicirt ferner nicht an 
Körperstellen, wo die Haut dem Knochen unmittelbar anliegt. 

In neuerer Zeit wird, namentlich zur Erzielung allgemeiner Heil- 
wirkungen, von vielen Aerzten nicht die subcutane Injection, sondern 
die sogenannte intramusculäre Injection gemacht; besonders bevor- 
zugt für diese Art der Injection sind unlösliche, in einem dickflüssigen 
Medium suspendirte Medicamente (Quecksilberpräparate). Zur Aus- 
führung derselben spannt man die Haut der betreffenden Körperstelle, 
gewöhnlich die Gegend der Glutaei, zwischen zwei Fingern straff an 
und injicirt dann, mit einer Spritze mit etwa 6 — 8 cm langer Nadel 
senkrecht einstechend, Haut, Zellgewebe und Muskel durchdringend, in 
diesen letzteren das Medicament. 

Man bedient sich der subcutanen Injection im Allgemeinen zur 
Hervorbringung schmerzstillender, schlaffmachender, heftig erregender 
Wirkung; überhaupt dort, wo es darauf ankommt, bei gefahrdrohen- 
den Erscheinungen rasch und ausgiebig energisch einzuwirken, wenn 
zugleich die Einführung der Mittel in den Magen nicht möglich ist, 
oder ihr Effect zu lange Zeit auf sich warten Hesse. Ausserdem aber 
verwendet man auch die subcutane und die intramusculäre Injection 
methodisch und längere Zeit hindurch applicirt, zur Heilung von 
chronischen allgemeinen Erkrankungen. Die subcutane Injection ist 
selbstverständlich auch bei Individuen angezeigt, welche, wie Geistes- 
kranke oder Kinder, dem Einnehmen von Mitteln fast unüberwind- 
lichen Widerstand entgegensetzen. Nur ganz ausnahmsweise dient die 
subcutane Injection zur Beibringung grosser Flüssigkeitsmengen, wie 
sie z. B. in Fällen von grossen Blutverlusten, perniciöser Anämie oder 
von Cholera empfohlen wurde. In diesen Fällen wird an die Nadel 
einer Injectionsspritze oder an einen jener ähnlichen, mit mehreren seit- 
lichen Oeffnungen versehenen Troisquart ein Schlauch befestigt, welcher 
mit einem Irrigator oder mit einer grösseren Druckspritze in Ver- 
bindung steht; die verwendete Flüssigkeit ist selten defebrinirtes 
Menschenblut, gewöhnlich sogenannte physiologische, vorher sorgfältigst 
sterilisirte Kochsalzlösung (0*6% Kochsalz mit 0*1% Natriumbicarbonat) ; 
als geeignetste Localität für diese Injection (Hypodermoklyse) wählt 
man Stellen, wo sich sehr lockeres Unterhautzellgewebe befindet, und 
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zwar in der Regel die Gegend des Rückens zwischen den Schulter- 
blättern; die Flüssigkeit wird zur Injection auf 39—40° erwärmt. Es 
werden in der Regel zwei oder mehrere Einstiche gemacht und die 
eingedrungene Flüssigkeit mittelst leichter Massagebewegungen im Unter- 
hautzellgewebe vertheilt. 500 — 1500 cm 3 können auf diese Weise inner- 
halb 24 Stunden eingespritzt werden. 



251) R. Morphini hydrochlor. 0*10 

Aqu. destill. 10'0 
D. S. Eine halbe bis eine Spritze 
voll zu injiciren. (Anodynum.) 

252) R. Camphorae l'O 

Spirit vini 100. 
D. S. Eine halbe bis eine Spritze 

voll zu injiciren. (Excitans.) 

253) R. Chinini hydrochlor. l'O 

Aquae destill. 
Glycerini ää 50. 
D. S. Wie oben, aber lauwarm 
einzuspritzen. (Antitypicum.) 

254) R. Cocalni hydrochl. 1*0 

Aqu. dest. qu. s. 

ad vol. ccm. 20. 
D. S. Eine Spritze voll in das 
Zahnfleisch zu injiciren. (Sub- 
mucöse Injection, Analgeticum.) 



255) R. Argenti chlorati rec. par. 

Ol 
Natrii subsulfur. 0*6 

Aqu. destill. 200. 

D. S. Eine halbe bis eine Spritze 

voll täglich einzuspritzen. (Tabes.) 

256) R. Hydrargyri salicyl. 10 

Paraffin, liqu. 100 
D. S. Zweimal wöchentlich eine 
Spritze voll in einen Geföss- 
muskel einzuspritzen. (Syphilis.) 

257) R. Natrii carbon. 6'0 

» chlorati 8*0 
Aqu. destill. 2000'0. 
Solut. filtr. et sterilis. 
D. S. Zur subcutanen Infusion. 
(Hypodermoklyse, bei schwerer 
acuter Anämia, Cholera.) 



Parenchymatöse Injection. 

Mit Hilfe derselben Apparate werden auch medicamentöse Flüssig- 
keiten in das Parenchym erkrankter Organe, in das von Neubildungen 
und endlich auch in erkrankte natürliche Höhlen oder in durch Er- 
krankung erst entstandene Hohlgebilde injicirt. Die erstere, die paren- 
chymatöse Injection im engeren Sinne, hat den Zweck, eine Zer- 
störung oder eine Resorption des erkrankten oder krankhaften Parenchyms 
hervorzubringen. Es werden dementsprechend am häufigsten ätzende, 
seltener einfach resorptionsbef ordern de Mittel injicirt, z. B. salpeter- 
saures Silber, arsenigsaure Salze, Jodverbindungen und Lösungen, 
Carbolsäure, Essigsäure u. dgl. 
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In den meisten Fällen handelt es sich wohl um eine subcutan 
und intraparenchymatös zu erzeugende Aetzung und Verschorfung der 
Gewebe, wobei es allerdings selbstverständlich auch in der Umgebung 
der Injectionsstelle zur Verödung oder zur Loslösung und Zerstörung 
des Gewebes kommen kann. Man bedient sich der Pravaz'schen oder 
Thierse h'schen Injectionsspritze, welche mit etwas längeren Nadeln oder 
auch mit Troisquartcantilen armirt werden. Häufig werden an ver- 
schiedenen Stellen des erkrankten Gewebes mehrere, oft dasselbe voll- 
kommen umgrenzende Injectionen in der Regel nur kleinerer Flüssigkeits- 
mengen gemacht. Erkrankungen, welche sich zu solcher Behandlung 
eignen, sind Geschwülste der Lymphdrüsen, der Schilddrüse, ferner 
Carcinome und auch gutartige Neubildungen. 

258) R. Acidi hyperosmici (HO 259) R. Solut. arsenic. Fowl. 50 

Aqu. destill. 100. Aqu. destill. 10.0. 

D. in vitr. nigr. c. epistom. vitreo. D. S. Eine viertel bis eine halbe 

S. Eine halbe bis eine Spritze Spritze voll zu injiciren. (Lympho- 

voll zu injiciren. (Struma.) sarkom.) 

In erkrankte natürliche oder in durch Neubildung entstandene, mit 
Flüssigkeiten gefüllte Hohlgebilde injicirt man arzneiliche Flüssigkeiten, 
um die Wände derselben durch leichte Entzündung aneinander zu 
löthen oder die weitere Absonderung von Flüssigkeit von denselben zu 
verhindern und auf diese Weise jene Säcke zur Verödung zu bringen. 
Hiebei ist es nöthig, die in ihnen enthaltene Flüssigkeit vorerst zu ent- 
leeren, was entweder nach dem Einstechen eines Troisquarts durch 
Ausfliessenlassen der Flüssigkeit oder durch Auspumpen derselben mit 
geeigneten Saugspritzen geschieht. Erst nach der Entleerung der an- 
gesammelten Flüssigkeit wird die Lösung des Medicamentes in das 
Hohlgebilde injicirt und nach einigem Verweilen darin gleichfalls ent- 
leert. Da die Hohlräume gewöhnlich voluminöser Art sind, so ver- 
wendet man grössere, mit geeigneten Canülen versehene Injectionsspritzen. 
Mit der von Dieulafoy construirten Spritze kann man die Entleerung 
der Flüssigkeit und die Injection des Medicamentes hintereinander ohne 
Wechsel der Spritze vornehmen. Von Erkrankungen, welche sich für 
diese Behandlungsmethode eignen, sind nur allgemein zu nennen die 
krankhaften Ergüsse in seröse Säcke, z. B. in die Pleura, Tunica vaginalis, 
ferner Anschwellungen der Gelenke und endlich die mannigfachen 
Cystome. In Anbetracht der grossen Ausdehnung der mit Medicamenten 
zu berieselnden Flächen ist hier auf die Resorption und eventuelle 
Allgemeinwirkung besondere Rücksicht zu nehmen. Als Arzneimittel 

Paschkis, Arznei-Verordnungslehre. 14 
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für diese Zwecke werden am meisten Jod, seltener Alkohol, Carbolsäure 
und verschiedene Adstringentien gewählt. 



Intravasculäre Injection. 

Endlich können flüssige Arzneimittel direct in das Gefässsystem, 
u. zw. in die Venen inj icirt werden (Blutinjectionen »Transfusionen« 
hat man wohl auch in das periphere Ende von Arterien ausgeführt). 
Die intravenösen Injectionen dienen entweder zur raschen Application 
von Arzneimitteln, wo Gefahr im Verzuge ist und anderweitige Ein- 
verleibungsmethoden eben wegen ihrer zu langsamen Wirkung oder 
weil ihnen Hindernisse (mechanischer oder krampfhafter Verschluss 
des Pharynx und Oesophagus) im Wege stehen, nicht gewählt werden 
können, oder sie haben den Zweck, den z. B. durch erschöpfende 
Blutungen eingetretenen Flüssigkeitsverlust auszugleichen und dadurch 
den zu tief herabgesetzten Blutdruck zu erhöhen; auch hier werden 
sie nur dann verwendet, wenn bei der subcutanen Einverleibung der 
gewünschte Effect zu spät eintreten würde. 

Die intravenöse Injection darf unter allen Umständen nur bei 
scrupulösester Beachtung der antiseptischen Maassregeln, Desinfection 
der Haut, der Spritze und Canüle und Sterilisation der Arzneiflüssigkeit 
gemacht werden ; da sie selbst dann noch immer die gefährlichste Arznei- 
application ist, so ist ihre Anwendung nur in den oben angegebenen 
Fällen als letztes Mittel erlaubt. 

Man verwendet zu dem erstgedachten Zwecke fast nur rasch 
wirkende Narcotica (namentlich Chloralhydrat) oder Brechmittel (Apo- 
morphin); im zweiten Falle indifferente Flüssigkeiten. Die Dosis jener 
muss im Verhältniss zu der der subcutanen Injection niedriger sein als 
diese; die Substanz darf das Blut nicht coaguliren; die Flüssigkeit muss 
etwa Bluttemperatur haben. 

Hinsichtlich der Ausführung muss auf das in Lehrbüchern der 
Chirurgie über Transfusion Gesagte, besonders was die Injection 
grosser Flüssigkeitsmengen betrifft, verwiesen werden. Nur ist zu er- 
wähnen, dass man hier kaum Druckspritzen anwendet, sondern gewöhnlich 
aus offenen Glasgefässen, Büretten, die Flüssigkeit in die Vene einfliessen 
lässt. Bei sehr kleinen Quantitäten von Arznei flüssigkeit könnte man 
im Nothfalle immerhin auch mit einer sterilisirten Nadelcanüle direct in 
die Vene einstechen. In beiden Fällen hat man besonders auf die Ver- 
hütung des Lufteintrittes zu achten. 
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260) R. Natrii chlorati 5*0 

Natrii sulfur. 100 

Aqu. destill. 1000*0 

Filtra. 
D. S. Sterilisirt zur Infusion in 
eine Armvene. (Acute Anämie, 
Cholera.) 

Application von Flüssigkeiten auf die äussere Haut. 

Die Bezeichnung der verschiedenen Formen, in welchen Flüssig- 
keiten auf die äussere Haut aufgetragen werden, erfolgt hauptsächlich 
nach dem Grade und der Dauer ihrer Einwirkung. Die geringste Ein- 
wirkung wird in der Regel erzielt durch einfaches Benetzen oder Ab- 
waschen der Haut; einen erhöhten Grad erreicht man durch Umschläge, 
und den stärksten Grad durch Bäder. 

1. WaschungenundEinreibungen,lotiones, infricationes. Hiebei 
wird die arzneiliche Flüssigkeit auf die Haut des ganzen Körpers oder 
einzelner Theile desselben aufgetragen, um kürzere oder längere Zeit 
mit derselben in Berührung zu bleiben. Demgemäss kann die Wirkung 
in den meisten Fällen nur eine sehr geringe sein, und es dient dann 
die Waschung dazu, um fremde Körper oder Secrete von der Haut zu 
entfernen. Zur Erzielung anderer Zwecke verwendet man auch höhere 
oder niedrigere Temperaturen der Waschflüssigkeit; so werden häufig 
kühle oder laue Waschungen des ganzen Körpers oder auch nur de3 
Stammes vorgenommen, um die Hauttemperatur um 1 — 2° herabzusetzen. 
Die auf diese Weise erzielte Temperaturerniedrigung hält jricht sehr 
lange an und es müssen z. B. bei acuten fieberhaften Krankheiten die 
Waschungen häufig wiederholt werden. Eine intensivere Abkühlung 
kann man erreichen, wenn man rascher verdunstende Flüssigkeiten, 
z. B. verdünnten Alkohol anstatt Wassers zur Waschung verwendet. 
In der Regel nimmt man nur Wasser von bestimmten Wärmegraden 
und nur manchmal, theils um die Waschungen angenehmer zu machen, 
theils auch um die Hautgefässe energischer anzuregen, macht man 
Zusätze von Essig, Wein oder wohlriechenden Flüssigkeiten. 

Man nimmt die Waschung so vor, dass man mit einem in die 
Flüssigkeit getauchten Schwämme, mit einem Flanell-, Leinen- oder 
Baumwolllappen rasch über die Haut fährt und diese dann mit einem 
weichen Tuche abtrocknet. Bei acuten fieberhaften Krankheiten zum 
Beispiel wäscht man zuerst die Haut der Vorderseite des Stammes und 
dann die Rückseite. In diesen Fällen unterlässt man, um eine be- 
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deutendere Temperaturerniedrigung zu erzielen, das Abtrocknen. Bei 
Ohnmächten und asphyktischen Zuständen wäscht man den Thorax, aber 
auch die Haut des Gesichtes energisch mit einem in sehr kaltes Wasser ge- 
tauchten Leinenlappen. Bei manchen Waschflüssigkeiten, insbesondere 
bei kosmetischen Wässern und bei arzneilichen Flüssigkeiten, welche 
auf die erkrankte Haut wirken sollen, unterlässt man ebenfalls das 
Abtrocknen oder besorgt dies nur unvollständig in der Weise, dass 
die triefende Nässe der Haut beseitigt wird. 

Waschungen mit arzneilichen Flüssigkeiten haben, insbesondere 
wenn sie sofort abgetrocknet werden, nur geringe arzneiliche Wirkung. 
Eine etwas intensivere Wirkung und möglicher Weise auch Resorption 
erzielt man durch die Einreibungen, bei welchen Flüssigkeiten mit 
einem gewissen Kraftaufwand auf der Haut verrieben werden. 

2. Nasse Umschläge, Bähungen, fomentationes, epithemata. 
Bei der Application dieser Arzneiformen beabsichtigt man Flüssigkeiten 
mit grösseren oder kleineren Hautpartien, gewöhnlich letzteren, kürzere 
oder längere Zeit in Berührung zu lassen. Auch die Bähungen und 
Umschläge verwendet man, um entweder die Temperatur oder die 
in der betreffenden arzneilichen Flüssigkeit (fomentum, fotus) gelösten 
Arzneistoffe einwirken zu lassen. In Hinsicht der ersteren unterscheidet 
man kalte und warme oder heisse Umschläge, Fomentationes frigidae, 
tepidae seu calidae und bedient sich hiezu mehrfach zusammengelegter 
wollener oder leinener Tücher, Compressen, seltener auch des Bade- 
oder Feuerschwammes (Spongiopiline), welche in Wasser von der ge- 
wünschten Temperatur eingetaucht und auf den leidenden Körpertheil 
aufgelegt werden. 

Die verschiedene Wirkung der kalten oder warmen Umschläge 
zu besprechen, ist Sache der Hydrotherapie. Als kalte Umschläge 
bezeichnet man in der Regel solche, welche mit Wasser von 8 — 12° R. 
gemacht werden. Noch kältere Umschläge werden durch Eiswasser oder 
durch die bekannten Kältemischungen, wärmebindende Salzlösungen 
(Fomentationes Schmuckerianae, Lösungen von Salpeter, Glaubersalz) 
erzielt. Es ist hiebei zu bemerken, dass Umschläge, welche an grossen 
Eisstücken selbst und nicht durch Eintauchen in Wasser mit schmelzen- 
dem Eise gekühlt werden, eine niedrigere Temperatur zeigen als letztere. 
Kalte oder Eisumschläge müssen, um die Temperatur dauernd zu er- 
niedrigen, oft gewechselt werden. Um die Unannehmlichkeit des Wechseins 
und dem Kranken die Belästigung zu ersparen, verwendet man statt 
der Umschläge auch Beutel aus Kautschuk oder aus Schweinsblase, 
welche mit Eis, beziehungsweise den genannten Salzauflösungen 
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gefüllt werden. Für verschiedene Körperstellen sind verschiedene leicht 
adaptirbare Beutel im Handel zu haben, so z. B. die Eiskravatte für den 
Hals, der Chapmah'sche Beutel für das Rückgrat. Um das Nass werden 
der Haut unter diesen Beuteln durch den aus dem Krankenraum 
sich niederschlagenden Wasserdampf zu verhindern, wird unter den 
Kautschukbeutel ein dünner Leinen- oder Baumwolllappen gelegt. 
Dieselben Vorrichtungen kann man selbstverständlich auch zur Appli- 
cation von höher temperirtem Wasser verwenden. Aeusserst empfehlens- 
werth sind die von Leiter empfohlenen Kühlapparate, welche aus 
mehrfach zusammengelegten dünnen Bleiröhren bestehen, durch welche 
mittelst eines Zuflussrohres Wasser von beliebiger Temperatur dauernd 
durchströmen kann. Durch die Biegsamkeit der Bleiröhren sind diese 
Kühlapparate allen Körperstellen sehr leicht und vollkommen zu adap- 
tiren und erfüllen demgemäss ihren Zweck weitaus besser als Kaut- 
schuk- oder Blasenbeutel. Die später von Leiter verbesserten Appa- 
rate, welche auf dünnen Blechstreifen befestigte Röhren in geringerer 
Zahl vorstellen, und bei denen die Blechstreifen untereinander durch 
Leinenbänder verbunden sind, sowie die von Reiner empfohlenen Kühl- 
apparate aus Gummiröhren sind weit unzweckmässiger. 

Bei lauwarmen und warmen Umschlägen sorgt man für die Er- 
haltung der Temperatur dadurch, dass man dieselben entweder mit 
einem mehrfach zusammengelegten dichten Leinen- oder Wollentuch 
bedeckt, oder dass man unmittelbar über den Umschlag ein Stück 
impermeablen Stoffes, Wachstuch, Guttaperchapapier, Pergamentpapier, 
Billrothbattist legt und dieses mit einem Tuche über dem Umschlag 
befestigt. Während kalte Umschläge coup sur coup zu erneuern sind, 
können warme mehrere Stunden, oft den ganzen Tag über liegen 
bleiben. Ein Mittelding zwischen kalten und warmen Umschlägen sind die 
Priessnitz'schen Binden oder erregenden Umschläge, welche in der 
Regel kalt oder kühl aufgelegt durch Bedecken mit einem trockenen 
Tuche allmälig die Körpertemperatur annehmen und längere Zeit be- 
halten. Man kann dieselben entweder analog den warmen Umschlägen 
mit einem impermeablen Stoffe bedecken oder bedient sich dazu auch 
eigener längerer Binden, von denen ein Theil befeuchtet wird, während 
der trockengebliebene Theil zu dessen Bedeckung und Einhüllung dient. 
Zu warmen und heissen Umschlägen bedient man sich mit Vortheil 
sehr dichter, wolliger Gewebe, dicker Flanelle oder Filzstücke. Zu 
denselben gehören auch eigentlich die an anderer Stelle besprochenen 
Katajjlasmen. Wenn Fomentationen mit arzneilichen Substanzen gemacht 
werden sollen, so wird die Compresse in eine Lösung derselben getaucht 
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und im Uebrigen so wie bei kalten und warmen Umschlägen verfahren. 
Derartige kühlende Umschläge macht man aus Salzlösungen, Blei- 
wasser, Goulard'scheni Wasser, warme und heisse Umschläge aus 
Infusen und Decocten von aromatischen und narkotischen Droguen. 

Umschläge, welche mittelst einfacher Leinentücher über den ganzen 
Körper oder den grössten Theil desselben gemacht werden, werden 
auch als nasse Einwicklungen oder Ein pack un gen bezeichnet. Von 
der Technik derselben, welche gleichfalls in das Gebiet der Hydrotherapie 
gehören, sei hier nur so viel erwähnt, dass der Kranke stehend 
in ein grosses nasses Linnen vom Halse bis zu den Füssen so ein- 
gehüllt wird, dass es am ersteren vollkommen anschliesst und über die 
letzteren noch ein Stück hinausreicht. Soll nur eine massige Temperatur- 
herabsetzung oder ein massiger Hautreiz erzielt werden, so belässt man 
die Ein wicklung nur kurze Zeit und unterstützt die Wirkung derselben 
manchmal durch Frottirung des ganzen Körpers, zuweilen auch durch 
Begiessungen desselben. Soll eine kräftigere Reaction der Haut erzielt 
werden, so wird der Kranke im Bett liegend in das nasse Linnen ein- 
gehüllt und darüber mit einer oder mehreren Wolldecken, Kotzen, be- 
deckt. Die Indicationen für diese Proceduren, sowie die Nachbehandlung, 
eventuell Wiederholung derselben gehören in das Gebiet der Hydro- 
therapie. 

3. Bäder, Bai nea. Bei dieser Procedur wird der ganze Körper oder 
ein Theil desselben kürzere oder längere Zeit hindurch mit Wasser 
oder einer arzneilichen Flüssigkeit in Berührung gelassen. Auch bei 
den Bädern ist das wirksame Agens entweder die Temperatur derselben 
oder die denselben beigemischten Arzneistoffe. Ueber die Möglichkeit 
einer Resorption aus dem Bade und Erzielung von Allgemeinwirkungen 
duroh diese herrschen die verschiedensten Meinungen. Die Wirkung, 
auch eines einfachen Wasserbades, hängt, ausser von der Temperatur, 
von der Menge der Flüssigkeit ab, welche dazu verwendet wird: ob 
nur ein Theil des Körpers und ein wie grosser dem Einflüsse des Bades 
ausgesetzt wird, hängt ferner von der Bewegung des Wassers und 
endlich bei Bädern in Salzlösungen, auch wenn auf eine Resorption dieser 
nicht gezählt wird, auch von der Dichte, specifischen Schwere der 
Badeflüssigkeit ab. Rücksichtlich der Menge der Badeflüssigkeit unter- 
scheidet man ein Voll- oder Ganzbad, welches den ganzen Körper 
bis an den Hals umspült. Die hiezu erforderliche Menge wird für eine 
gewöhnliche Wanne, in welcher der Badende auf dem Boden derselben 
sitzt, mit 200—300 Litern, für Säuglinge mit 30—50 Litern, für 
grössere Kinder mit 50—100 Litern angenommen. In neuerer Zeit 
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sind an Stelle der Wannen Badestühle in Gebrauch gekommen, welche 
etwa die Hälfte und weniger des für ein gewöhnliches Vollbad be- 
stimmten Wassers benöthigen. Als Halbbad, Semicupium, bezeichnet 
man ein häufig auch in einer niedrigeren Wanne verabreichtes, bis an 
den Nabel oder handbreit darüber reichendes Bad, welches etwa 
150 — 200 Liter erfordert. Von den topischen Bädern, örtlichen oder 
Localbädern, Balnea topica, welche nur einen Theil des Körpers aufzu- 
nehmen haben, sind zu nennen: das Sitzbad, insessus, enkathisma, 
welches in eigenen Wannen, eventuell in Ermanglung solcher auch in 
einem einfachen Wasserschaff genommen werden kann und 25 bis 
40 Liter erfordert, ferner das Fussbad, Pediluvium, welches entweder 
bis zum Knöchel, bis zur Mitte der Wade oder bis zum Knie verab- 
reicht wird und 10 — 30 Liter benöthigt; endlich das Armbad, Brachi- 
luvium, in der Regel nur für die Vorderarme und Hände, und das 
Handbad, Maniluvium, mit 5 — 6, beziehungsweise etwa 2 Litern. 

Zu diesen Bäderformen gehören noch einige besondere, haupt- 
sächlich in der Hydrotherapie angewendete Arten , von denen die 
Uebergiessung, Superfusio, schon bei Gelegenheit der Einpackungen 
erwähnt wurde. Sie wird aus einem Kübel oder einem Topf mit ver- 
schieden warmem Wasser aus verschiedener Höhe vorgenommen; ferner 
gehören hieher die verschiedenen Douchen oder Begenbäder, Impluvia, 
bei welchen entweder aus einer Brause eine grosse Anzahl feiner 
Wasserstrahlen gegen einzelne Theile des Körpers oder auf die ge- 
sammte Oberfläche desselben unter mehr oder weniger hohem Drucke 
bei verschiedener Temperatur geleitet werden, oder bei welchen ein ein- 
ziger mehr oder weniger dicker Wasserstrahl auf bestimmte Haut- 
partien gerichtet wird. 

Was die Temperatur der angewendeten Badeflüssigkeit betrifft, 
so wird sie in der Regel in R6aumur- Graden ausgedrückt, obwohl, der 
Gleichförmigkeit mit den übrigen Messungen entsprechend, die lOOtheilige 
Thermometerscala vorzuziehen wäre. Man bezeichnet als kalte Bäder 
solche bis zu -f 15° (+ 19° C), als kühle Bäder von -f 15° bis + 22° R. 
(19 bis 27° C); als laue Bäder von 22° bis 27° R. (27 bis 34° C); als 
warme Bäder von 27 bis 32° R. (34 bis 40° C); endlich nennt man 
Bäder, deren Temperatur bedeutend höher ist als die Körpertempe- 
ratur, heisse Bäder: 32 bis 35° R. (40 bis 45° C). 

Die Zeitdauer eines Bades ist in den einzelnen Fällen eine sehr 
verschiedene. Sie schwankt in der Regel zwischen fünf Minuten und 
einer halben Stunde. Eine sehr kurze Zeitdauer wird bei kalten und 
kühlen Bädern gewählt. Eigentliche medicamentöse Bäder werden 15 bis 
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20 Minuten lang genommen. Bäder, welche methodisch zur Herab- 
setzung der Temperatur, namentlich bei Typhus, gegeben werden, 
dauern in der Regel V 4 bis i / 2 Stunde. Zu diesen Zwecken ver- 
wendet man entweder kühle, oder noch besser laue Bäder, u. zw. werden 
letztere durch allmäligen Zusatz von Wasser bis auf etwa 20 bis 10° R. 
abgekühlt Die Dauer eines solchen Bades lässt sich im vorhinein nicht 
bestimmen, weil der Kranke nur so lange in demselben belassen wird, 
bis er Frost empfindet. Auch die nervenberuhigenden lauen Halbbäder 
werden in ähnlicher Weise gegeben, indem die Anfangstemperatur (etwa 
27°) durch langsames Zufliessenlassen von kaltem Wasser um 2 bis 4° 
herabgesetzt wird. Alle diese Bäder werden auch mit den schon erwähnten 
hydriatischen Proceduren verbunden. So lässt man, um die Temperatur 
noch energischer herabzusetzen, bei Bädern während des Typhus die 
Haut frottiren, wodurch die Hautgefässe erweitert werden und eine 
grössere Blutmenge der niedrigen Temperatur ausgesetzt wird ; bei den 
anderen Halbbädern pflegt man in der Regel den vom Bade nicht be- 
spülten Theil des Oberkörpers mit einem Schwämme oder mit nassem 
Leinenlappen massig zu frottiren. Um Congestionen gegen den Kopf, 
welche bei derartigen Bädern häufig entstehen können, zu vermeiden, gibt 
man dem Kranken einen kalten Umschlag oder eine in kaltes Wasser 
getauchte Leinenkappe auf den Kopf. Auch während der medicinalen 
Bäder lässt man, wenn es sich um eine Erhöhung des Hautreizes 
handelt, oder wenn eine Resorption der in der Badeflüssigkeit auf- 
gelösten Arzneikörper herbeigeführt werden soll die Haut während des 
Badens frottiren. Bei warmen Bädern gibt man in der Regel die Dauer 
derselben mit nicht länger als V2 Stunde an, jedoch vertragen die 
meisten Menschen einfache warme Bäder, wenn sie nicht allzu oft 
wiederholt werden und wenn durch gehörige Abkühlung für die Ver- 
meidung einer Congestion zum Kopfe gesorgt wird, auch für viel 
längere Dauer , 1 bis 1 l 2 Stunden lang. Für manche Zwecke, 
namentlich bei gewissen Hautkrankheiten, bei Verbrennungen, auch für 
die Behandlung acuter fieberhafter Krankheiten, werden sehr protrahirte 
oder auch permanente lauwarme Vollbäder empfohlen. Die letzteren 
werden in eigens hiezu eingerichteten mit Matratzen und Polstern ver- 
sehenen Wannen, oder aber auch in gewöhnlichen Wannen, in welche 
ein Leinentuch muldenförmig eingeschlagen ist, verabreicht und für 
constanten Zu- und Abfluss des nur 1 oder 2° unter der Körper- 
temperatur gehaltenen Wassers gesorgt. Viele Erkrankungen, wie Ver- 
brennungen, ausgebreiteter Decubitus und Gangrän, pflegen unter dieser 
Behandlung leicht und verhältnissmässig rasch zu heilen; bei anderen 
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Erkrankungen derselben Art wirkt das permanente Bad wenigstens 
als ein ausserordentlich beruhigendes und schmerzstillendes Mittel. Beim 
Typhus kann man manchmal die Temperatur so ziemlich auf dem Nor- 
malen erhalten. Auch locale permanente Bäder für einzelne Gliedmassen 
können in derselben Weise verwendet werden. Das Aufquellen der Haut, 
welches häufiger nur bei localen Bädern, im Ganzen aber nur selten 
beobachtet wird, lässt sich durch Zusatz von Kochsalz zum Bade fast 
ganz vermeiden. 

Heisse Bäder werden ebenso wie die kalten nur auf ganz kurze 
Zeit bei manchen Krankheitsformen (Urämie, Morbus Brightii) empfohlen. 
Auch hier kann die Wirkung des Bades erhöht oder gewissermassen 
verlängert werden, wenn der Kranke unmittelbar nach dem Bade in 
Leinentücher und Wolldecken eingeschlagen und seine Haut somit zur 
kräftigen Transspiration gebracht wird. 

Die besonderen Indicationen für einzelne Formen der Bäder an- 
zugeben, ist hier nicht der Ort, ebensowenig die Nachbehandlung, 
von welcher hier nur erwähnt werden soll, dass der Erkältung nach 
dem warmen Bade am besten durch eine ausgiebige Abkühlung 
der Haut nach demselben mit kaltem Wasser vorgebeugt wird. Ein 
noch zu wenig, höchstens in der Hydrotherapie, beachtetes Agens bei 
der Wirkung des Bades ist die Bewegung des Wassers während 
desselben, welche nicht nur einen kräftigen Hautreiz, sondern auch 
eine beträchtliche Temperaturabnahme bewirkt. Man sucht diese 
Bewegung, deren Wirkung man zunächst an den lebhaft bewegten 
Seebädern, ferner an den Sturzbädern wahrgenommen hat, dadurch 
zu ersetzen, dass das Wasser in der Wanne von einem Badediener in 
stetiger Bewegung erhalten wird, oder indem man die Bäder in neu 
construirten schaukelartigen Wannen, welche durch das Schaukeln eine 
dem Wellenschlage ähnliche Bewegung des Wassers hervorbringen, 
vornehmen lässt. Auch das specifische Gewicht der Badeflüssigkeit hat, 
wie schon erwähnt, eine eigenthümliche und besondere Wirkung, welche 
gleichfalls im Meerwasser, dann aber auch in Soolenlaugen empfunden 
wird. Man kann dieselbe durch Zusatz grosser Mengen von Salz zum 
Bade theil weise hervorbringen. 

Als Badeflüssigkeit wird fast ausschliesslich Wasser, nur sehr selten 
Milch, Molke oder Wein verwendet. ArzneistofFe, welche dem Bade zuge- 
setzt werden, sind entweder Flüssigkeiten, u.zw. weingeistige und wässerige 
oder auch aus Species bereitete Abkochungen oder Aufgüsse, endlich, 
seltener, Pulver, welche entweder in der Badeflüssigkeit suspendirt oder 
darin aufgelöst werden. Es können auch mehrere Substanzen gleich- 
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zeitig zu einem Bade verwendet werden, was regelmässig der Fall ist, 
wenn durch Zusammenbringen zweier derselben durch einen chemischen 
Process der eigentlich wirksame Körper in der Badeflüssigkeit ent- 
bunden werden soll (wie z. B. Kohlensäurebäder, Schwefelwasserstoff- 
bäder). 

Eine besondere Art von Bädern stellen die natürlichen Moor- und 
Schlammbäder vor, welche meist in einigen Curorten, unter Umständen 
aber auch im Hause des Kranken hergestellt werden können. Die- 
selben bestehen aus einer feinkörnigen Moorerde, welche mit einem 
Mineralwasser längere Zeit in Berührung gelassen und damit kräftig 
durchgerührt wird. Der Moor ist entweder ein vorwiegend mineralischer 
oder auch ein organischer; in beiden Fällen wird die Zersetzung des- 
selben durch die Durchfeuchtung mit dem Mineralwasser begünstigt. 

Schlammbäder, wie sie z. B. in Pistyan in Ungarn verabreicht 
werden, bestehen aus einer ausschliesslich mineralischen, sehr feinen, 
staubförmigen Erde, welche mit dem Mineralwasser (Schwefelwasser) 
gemischt zu Bädern verwendet wird. Moor- .und Schlammbäder haben 
die Consistenz eines mehr oder weniger weichen Breies, welcher zunächst 
die Wirkung der Temperatur in erhöhter Weise entfaltet, dann aber 
auch mechanisch (Schlamm) oder mechanisch und chemisch (Moor) 
reizend auf die Haut einwirkt. 

Ebenso wie die Mineralwässer zum innerlichen Gebrauche, 
können auch die meisten der zu Bädern verwendeten Quellwässer 
künstlich dargestellt werden. Aber obgleich geringe Differenzen in 
der Zusammensetzung des Badewassers sicher nur von untergeordneter 
Bedeutung sind, bilden die künstlichen Mineralbäder doch nur 
ein minderwerthiges Surrogat für die an den betreffenden Quellen ver- 
wendeten. Die Luft, das Klima des Curortes, die Bewegung und der 
Gasgehalt des Wassers, die veränderte Lebensweise sind Factoren, 
welche kaum nachzuahmen sind. 

Ausser den künstlichen Mineralbädern verwendet man Bäder, 
welche mit den durch das Abdampfen natürlicher Mineralwässer her- 
gestellten Badesalzen und Salzsoolen und endlich auch mit willkürlichen 
Mischungen von Salzen (auch Säuren) bereitet werden. Alle derartigen 
Bäder kann man kurzweg als mineralische Bäder bezeichnen. Es sind: 

1. Laugenbäder mit 60 — 240 g rohem Natron oder 100 — 400 g 
roher Potasche oder 200 — 400 g Soda oder 1 — 2 kg Holzasche auf ein 
Vollbad. 

2. Säurebäder: 60 — 120 g rohe Salz-, Schwefel-, Salpetersäure 
oder Königswasser auf ein Vollbad. 
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3. Salzbäder: 1 — 10 kg Koch-, Stein- oder Seesalz oder 1 — 2 kg 
Mutterlauge (Kreuznach, Hallein) oder 1 kg Mutterlaugensalz und eben- 
soviel Kochsalz auf ein Vollbad; werden dem Mutterlaugen- oder Koch- 
salz noch 50 — 200 g Jodkalium oder 10 — 20 g Jod (in 2 %ig er Jod- 
kaliumlösung gelöst) zugesetzt, so hat man ein Jodbad. Statt der 
Mutterlauge kann man concentrirte Chlorcalciumlösung verwenden. 

4. Schwefelbäder: 50 — 150 g rohes Schwefelkalium für ein 
Vollbad; das Wichtigste bei den Schwefelbädern ist der sich entwickelnde 
Schwefelwasserstoff. Man beschleunigt die Entwicklung desselben durch 
den Zusatz von Salz- oder Schwefelsäure (15 — 20 g). Zur Schonung 
der Haut können auf ein Bad 100 — 200 g Leim zugesetzt werden 
(Bain dit de Bareges; in den Schwefelthermen der Pyrenäen ist die 
Baregine, eine schleimige Algen masse, enthalten). 

5. Stahlbäder: 2 — 4 Stück Globuli martiales (Kalium ferrotartar.), 
50 — 100 g Eisenvitriol, 1 — 2 kg Eisenmoor (Franzensbad) oder das 
Doppelte von Moorlauge für ein Vollbad. Statt der einfachen Stahlbäder 
gibt man besser moussirende Stahlbäder; zu diesem Zwecke, dem 
der Kohlensäureentwicklung, löst man in dem Badewasser vorher i / 2 kg 
Natriumbicarbonat und gibt zugleich mit dem Eisensalz 500 g rohe Salz- 
säure hinzu; dasselbe kann man auch bei Salzbädern thun (moussirende 
Kochsalzbäder). 

6. Sublimatbäder, 2*5 — 10 g Hydrarg. bichl. corros. mit 10 — 50g 
Chlornatrium in 100 — 200 g Wasser gelöst für ein Vollbad. 

Bei Sublimat-, Säure-, Schwefel- und moussirenden Bädern sollen 
Holz wannen verwendet werden. 

Anderweitige Zusätze zu Bädern sind: Weizenkleie 1 — 2kg, 
Stärke y 4 — >/, kg, Malz 1—3 kg (100— 500 g Malzextract) abgekocht 
für sich allein oder als Zusatz zu einem Salz- oder aromatischen Bad; 
Leim V2 — 1 kg oder Kalbsfüsse 4 — 6 kg in 5 kg Wasser abgekocht 
zu einem Vollbad. 

Ferner werden hie und da verwendet: . 

Aromatische Bäder: Zusatz eines Decoctes oder Infuses von 
200 — 400 g Spec. aroraat. oder von y 4 — y 3 kg Herba Serpylli, Thymi, 
Meliloti, Majoranae, Flor. Chamom., Fol. Menth., Salv., Meliss., Rad. Calami, 
Valerian. Diese Drogen können auch, in ein Leinensäckchen gehüllt, ins 
Bad eingehängt werden. Anstatt derselben auch die betreffenden Spiritus 
und Tincturen (Kampher in Spiritus oder Wein gelöst, Eau de Cologne) 
zu 50 — 100 g für ein Bad. 

Aehnlich sind die Fichtennadelbäder, welche mit einem Thee- 
löffel voll Fichtennadelöl (in Spiritus gelöst) oder mit einem Decoct von 
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! / 4 — V2 kg Fichtennadeln oder -Zapfen oder mit */ A — Y 2 kg eines der 
käuflichen Kiefernadelextracte bereitet werden. 

Andere pflanzliche Bäder sind die gerbst off haltigen. Hiezu 
werden die Decocte von Eichen-, Weiden-, Ulmenrinde, Galläpfeln, 
Gerberlohe oder auch von Wallnussblättern^/g — 2 kg auf 3 1 Wasser) ver- 
wendet. Einfacher ist ein Zusatz von 50 — 100g Gerbsäure zum Vollbad. 

Senfbäder: Man nimmt dazu 100 — 250g Senfmehl, die zuvor 
mit lauem Wasser angerührt werden, oder eine Lösung von 2 g Senföl 
in 20'0 Spiritus. Aehn lieh (hautreizend) wirken Am eisen bä der, welche 
mit einem Infus von 1 — 2 kg Waldameisen oder mit Spiritus formic. 
bereitet werden. 

Oelbäder werden nur als topische Bäder, gleich dem continuir- 
lichen Wasserbade (bei Verbrennungen), gebraucht; hie und da gibt 
man dem Badewasser einen Oelzusatz. 

Milch, Molke, Bouillon, Wein werden wohl besser intern, als 
in Form des Bades verwendet. 

Völlig obsolet sind die animalischen Bäder, bei welchen der kranke Körper- 
theil in die Bauchhöhle eines eben geschlachteten Thieres gesteckt, beziehungsweise 
in die Haut eines solchen eingehüllt wird. 

Als eine besondere Form des Bades ist das hydro-elektrische 
Bad zu nennen. Die verschiedenartigen Formen desselben, welche 
bisher empfohlen wurden, sind ganz ausser Gebrauch gekommen und 
haben einer ingeniösen Erfindung Gärtner's, dem Zweizellenbade, 
weichen müssen, bei welchem unter Anderem auch die Resorption einer 
grossen Anzahl von ArzneistofFen mit Hilfe der Kataphorese bedeutend 
erleichtert worden ist. 
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Ebenso wie tropfbar flüssige Substanzen als Arzneimittel auf ver- 
schiedene Stellen des menschlichen Körpers applicirt werden können, 
können auch elastisch-flüssige Dämpfe oder Gase zu ähnlichen Zwecken 
dienen, u. zw. können sie fast überall verwendet werden, wo man sich 
der Flüssigkeiten bedient, ja auch zur Application auf Schleimhäute, 
bei welcher die Anwendung der letzteren mit Schwierigkeiten und Un- 
zukömmlichkeiten verbunden ist. In ihren Anwendungsformen schliessen 
sich an die Dämpfe und Gase, obgleich physikalisch von ihnen ver- 
schieden, noch die zerstäubten Flüssigkeiten (liquores pulveri- 
sati) an. 
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Application auf die Schleimhaut der Respirationsorgane. 

Mittelst dieser Methode beabsichtigt man Medicamente in Gas- 
oder Dampfform oder auch zerstäubt in flüssigem Zustande durch ent- 
sprechende Athembewegungen der Respirationsschleimhaut zuzuführen. 
Man nennt diese Methode Inhalation, Einathmung; obgleich man mittelst 
derselben in vielen Fällen nur eine locale Wirkung erreichen will, so 
ist doch auch gleichwie bei den Applicationen flüssiger Arzneiformen 
auf die Schleimhaut der Mund-, Nasen-, Rachen- und Kehlkopfhöhle 
die Möglichkeit einer Resorption und demgemäss der Allgemeinwirkung 
immer vorhanden, und es muss auf dieselbe insbesondere bei different 
wirkenden und narkotischen Mitteln stets Rücksicht genommen werden. 
Gerade bei dieser Form der Arzneiapplication, bei welcher, wenn es 
sich um gasartige Formen handelt, dieselben stets auf die Lungen- 
schleimhaut gelangen, ist bei der grossen Resorptionsfähigkeit der 
letzteren die Wahrscheinlichkeit der Allgemeinwirkung eine sehr grosse. 
Dieselbe ist auch bei zahlreichen Arzneimitteln ausschliesslich ins Auge 
genommen. Bei der Application von dampfförmigen Substanzen und 
zerstäubten Flüssigkeiten muss auf das Niedergeschlagenwerden der- 
selben in der Schleimhaut der Mund- und Rachenhöhle und das nach- 
herige Verschlucktwerden besonders Rücksicht genommen werden. 

Die Methode der Inhalation richtet sich nach der Art der Sub- 
stanz, welche eingeathmet werden soll, und durch dieselbe ist auch die 
Form der verschiedenen Apparate bedingt. Die einfachste Inhalation 
ist die von Gasen, welche, dem Boden entweder frei oder mit Mineral- 
wässern entströmend, aus diesen letzteren wohl auch durch Erwärmen 
frei gemacht werden. Solche Gase, wie Kohlensäure, Schwefelwasser- 
stoff, Stickstoff, werden in Badegewölben der Curorte, in eigens hiezu 
über den Quellen erbauten Hallen (Vaporarien) oder auch ver- 
mittelst besonderer Apparate eingeathmet. Diese Gase können, wenn 
sie erst durch Erhitzen der Mineralwässer freiwerden, in passenden 
Behältern gesammelt und durch ein mit einem passenden Mundstücke 
versehenes Rohr inhalirt werden. Auch durch chemische Processe 
künstlich erzeugte Gase wie Stickoxydul oder Lustgas, Nitrogenium 
oxydulatum, ferner Sauerstoff werden in Gasometern aus Blech oder 
Glas oder auch in Kautschuksäcken gesammelt und in der gleichen 
Weise eingeathmet. Manche derselben werden nicht rein, sondern mit 
atmosphärischer Luft gemischt inhalirt. Die Mischung wird in ähn- 
lichen Behältern vorgenommen. Bei der Inhalation aus solchen Gaso- 
metern durch Rohr mit Mundstück ist darauf zu achten, dass der 
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Kranke nicht wieder in das das einzuathmende Gas enthaltende Gefäss 
zurück ausathmet und dadurch ein kohlensäurereiches, eventuell zur 
Erstickung führendes Gas inhalirt. Man bedient sich zur Verhütung 
dieses Umstandes am zweckmässigsten eines Mundstückes mit zwei 
Ventilen, welche sich abwechselnd beim Ein- und Ausathmen öffnen 
und schliessen. Wenn es nöthig ist, dass der Kranke nur das be- 
treffende Gasgemisch, und nicht nebenbei atmosphärische Luft durch 
die Nase einathmet, wird die letztere durch eine passende Klemme 
verschlossen. Jedenfalls sind derartige Inhalationen immer nur unter 
Aufsicht eines damit vertrauten Arztes vorzunehmen. Unter Umständen 
werden diese Gase oder auch die atmosphärische Luft unter erhöhtem 
oder vermindertem Drucke eingeathmet, wozu eigene Apparate oder 
besondere Anstalten nothwendig sind (Pneumatotherapie). 

Gase, welche durch Verbrennung geeigneter Substanzen erzeugt 
werden, oder Dämpfe von Körpern, welche sich unzersetzt verflüchtigen, 
können auf verschiedene Weise eingeathmet werden. Die einfachste 
Methode ist wohl die, die betreffenden Substanzen in einem verschlossenen 
Räume durch Anwendung von Hitze zu verflüchtigen. Zu dieser Ein- 
athmung trockener Dämpfe, Suffitus, Rauchinhalation, verwendet man 
von anorganischen Substanzen Schwefel, Zinnober, Salmiak oder pflanz- 
liche Mittel wie Tabak-, Straramonium-, Belladonnablätter, Cannabis indica, 
Opium, welche letzteren man auch als Räucherpulver und Räucherkerzchen 
und in Form von mit deren Infusen getränkten Räucherpapieren ver- 
wendet. Sie werden sämmtlich über einer Flamme in einem offenen 
Gefässe langsam verbrannt. Ebenso werden auch eine Anzahl von 
ätherischen Oelen, verschiedene Harze und Balsame, Ammoniacum, 
Benzoe, Olibanum, Pix liquida durch Erhitzen verflüchtigt und zur 
freien Inhalation geeignet. Man kann sich zu demselben Zwecke auch 
einfacher Apparate mit Mundstück bedienen. Die pflanzlichen und die 
sehr geringen Quantitäten von mit solchen gemischten anorganischen 
Substanzen können auch zur Inhalation gebracht werden vermittelst medi- 
camentöser Cigarren, Cigarretten oder Pfeifen. Als Vehikel dient bei 
Rauchern in der Regel Tabak; es kann auch mit derartigen Substanzen 
imprägnirtes Papier (charta nitrata) für sich zum Rauchen verwendet 
werden; hiebei ist es nothwendig, dass der Kranke auf türkische Art 
raucht, nämlich dass er den Rauch in die Lungen einzieht, also wirklich 
inhalirt. 

Die Inhalation flüssiger, bei gewöhnlicher Temperatur leicht 
flüchtiger Arzneisubstanzen kann je nach demZwecke, welcher mit 
denselben erzielt werden soll, in verschiedener Weise vorgenommen werden. 
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Substanzen mit nicht sehr bedeutender allgemeiner Wirkung, wie die 
verschiedenen ätherischen Oele, Kampher, Guajacol, Pyridin, werden 
in dem Zimmer des Kranken in flachen Schalen der Verdunstung aus- 
gesetzt, oder man befeuchtet mit denselben ein Taschentuch, ein 
Flanell-, ein Baumwollstück und lässt diese an Nase und Mund halten. 
Dieses ist insbesondere dann der Fall, wenn nur kleine Quantitäten, 
wenige Tropfen eines solchen Mittels inhalirt werden sollen. Man kann 
sich ferner hiezu eine3 eigens construirten Apparates (Respirator von 
Curschmann u. A.) bedienen; auch kann man ein Weinglas zu V 3 mit 
Was3er gefüllt, dem einige Tropfen der Substanz beigemengt sind, vor 
Mund und Nase halten lassen. Für Substanzen, welche heftigere Wirkung 
haben, sehr leicht flüchtig und zudem auch zersetzlich sind, kann nran 
sich kleiner von einer Wattehülle umschlossenen Glasröhrchen bedienen, 
welche mit der gewünschten Dosis des Mittels beschickt und nachher 
zugeschmolzen sind. Dieselben werden in ihrer Umhüllung durch Finger- 
druck zerbrochen und sodann dem Kranken vor Mund und Nase ge- 
halten (Amylnitrit). Grössere Quantitäten können auf Watte oder 
Schwamm aufgeträufelt direct inhalirt werden, oder es können soge- 
nannte Inhalationsröhren, das sind kleine gläserne Röhren, mit einem 
Wattepfropf gefüllt und die Dämpfe ähnlich wie aus einer Cigarre ein- 
gesogen werden; auch manche feste Körper, wie Jod, Kampher (ciga- 
rettes camphräes) können auf diese Weise inhalirt werden. Für äthe- 
rische Oele lässt sich der Apparat von v. Bruns verwenden, welcher 
etwa eine Spritzflasche darstellt, aus welcher durch das kurze Rohr 
die durch das andere Rohr in die Flüssigkeit eintretende, durch diese 
streichende und mit dem flüchtigen Stoffe derselben beladene Luft 
inspirirt wird. 

Sollen Körper, welche schon bei gewöhnlicher Temperatur flüchtig 
sind, in grösserer Menge oder durch längere Zeit inhalirt werden, wie 
es z. B. bei Inhalation zum Zwecke der Narkose mit Chloroform, 
Aether, Bromäthyl u. dgl. geschieht, so werden dieselben in einfachster 
Weise auf ein Tuch, Flanell oder Schwamm gegossen, welche vor 
Mund und Nase des Patienten gehalten werden; man kann auch eine 
Papierdüte verwenden, in welcher sich ein mit der Flüssigkeit getränktes 
Baumwollstück befindet. Ein Stück Flanell, über ein Drahtgestell ge- 
spannt, stellt die beim Chloroformiren verwendete Chloroformmaske 
dar; sind die Flüssigkeiten sehr leicht flüchtig, so bedient man sich 
wohl eigener Apparate, wie beim Aether, wodurch einerseits die Ver- 
flüchtigung etwas eingeschränkt und andererseits die unerwünschte 
Wirkung auf die Umgebung hintangehalten wird. Bei diesen Inhala- 
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tionen zu Zwecken der Narkose ist es ebenso, wie schon beim 
Stickoxydul angegeben, wichtig, dass zugleich auch genügende Quanti- 
täten von atmosphärischer Luft eingeathmet werden, was am ein- 
fachsten durch gelegentliches Lüften der Maske bewerkstelligt wird. 

Manche Mittel werden bequem inhalirt, wenn sie mit Wasser- 
dämpfen gemischt werden. In der einfachsten Weise ist dies möglich 
und geschieht dies bei Mitteln, welche beim Erhitzen mit Wasser selbst 
verdampfen. Derartige Mittel sind aromatische Körper, wie Carbolsäure, 
Kreosot, Pyridin, Thymol oder auch ätherische Oele, wie Terpentinöl, 
Latsehen-Kieferöl, Menthol, Eucalyptol u. s. w. Es wird die Inhalation 
am einfachsten so bewerkstelligt, dass ein Topf, welcher kochendes 
Wasser und das Medicament enthält, mit einem Trichter überstülpt 
wird, aus dessen Hals entweder direct oder vermittelst einer Gummi- 
röhre inhalirt wird. 

Statt dieses einfachen Apparates kann auch ein retortenähnlicher 
verwendet werden, dessen Hals in ein passendes Mundstück endet, aus 
welchem nach gehöriger, durch umgelegte feuchte Compressen bewirkter 
Abkühlung inhalirt werden kann. Manchmal werden zu diesem Zwecke 
auch Infuse von aromatischen und narkotischen Pflanzen (Hyoscyamus, 
Belladonna u. dgl.) verwendet. Obgleich die AlkaloYde gerade der er- 
wähnten Pflanzen zum Theil für sich, zum Theil auch mit Wasser- 
dämpfen flüchtig sind, ist von einer derartigen Medication nicht mehr 
zu erwarten, als von gewöhnlichen Wasserdämpfen, welche allerdings 
schon für sich allein schleimlockernd und demgemäss expectorirend 
wirken. Das Erhitzen von Salzlösungen hat mit Ausnahme weniger 
Substanzen, welche sich mit den Wasserdämpfen zugleich verflüchtigen, 
keinen besonderen Werth; durch das Verdampfen solcher Lösungen 
werden dieselben nur concentrirter, aber von einem Mitgerissenwerden 
der gelösten und wirksamen Substanz ist meist nichts zu beobachten; 
deshalb ist es auch zweckmässiger, derartige Flüssigkeiten mit Hilfe 
des sofort zu besprechenden Dampfhydrokonions inhaliren zu lassen. 

Um derartige Substanzen, welche mit Wasser nicht flüchtig sind, 
zur Inhalation zu bringen, bedient man sich am häufigsten und auch 
am meisten/lem Zwecke entsprechend der zerstäubten Flüssigkeiten 
(Liquores pulverisati). Bei dieser Zerstäubung werden Flüssigkeiten mit 
Hilfe verschiedener tragbarer Apparate, Pulverisateurs, in einen feinen 
Nebel zerstäubt. 

Zu allererst bediente man sich zu diesem Zwecke eines Metall- 
gefässes, aus welchem eine Compressionspumpe mit 3 — 4 Atmosphären 
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Kraft einen fadendünnen Strahl gegen eine Metallplatte schleuderte, von 
welcher dieser als feinster Staub abprallte (Sales Girons 1858). Nach 
demselben Princip wurde nacher noch eine Anzahl von Apparaten von 
Lewin, Waidenburg und Schnitzler hergestellt. In neuerer Zeit bedient 
man sich dazu zweier Arten von Apparaten, welche beide im Wesen 
auf demselben Principe beruhen. Das Wesentliche daran besteht aus 
zwei im rechten Winkel zu einander gestellten mit feinen Ausfluss- 
öfFnungen versehenen Röhrchen, von denen das vertical stehende in 
eine Flüssigkeit taucht, während durch das horizontal stehende ein 
kräftiger Luft- oder Dampfstrom getrieben wird. Bei dem Austreten 
desselben wird in dem senkrecht stehenden Röhrchen die Luft verdünnt 
und dadurch die in dem Gefässe befindliche Flüssigkeit aspirirt, welche 
dann in lauter feinste Tröpfchen, in einen Nebel, zerrissen wird. Jenen 
Luftstrom kann man entweder durch Compression von Luft mittelst 
einer Druckpumpe oder eines Blasebalges erzeugen; statt dessen 
wird bei manchen Apparaten (Siegle) gespannter Wasserdampf ver- 
wendet. Ein anderer Apparat, welcher an dem Ende des Dampf- 
oder Luftrohres das zweite Röhrchen senkrecht nach aufwärts 
trägt, und bei welchem dies letztere mit einem Trichter in Ver- 
bindung ist, aus welchem die zu zerstäubende Flüssigkeit tropfen- 
weise abfliesst, ist kaum mehr im Gebrauch. Der gebildete Nebel hat 
im Ganzen die Form eines Kegels und wird, um ihn dem Kranken 
besser zuführen zu können, gewöhnlich durch ein einem Mutterspiegel 
ähnliches, weites Kautschuk- oder Glasrohr geleitet. 

Endlich existirt noch ein Apparat, welcher aus einer Flasche besteht, 
in welche mittelst eines Stöpsels zwei ineinander steckende Röhren mit 
feinen OefFnungen luftdicht eingepasst sind. Die äussere dieser Röhren ist 
oberhalb des Körpers mit einem Ansatzstück versehen, durch welches 
mittelst eines Gebläses Luft in die Flasche eingetrieben werden kann. Im 
Innern der Flasche reicht diese Röhre bis etwa drei Viertel von der 
Bodenhöhe; die innere Röhre geht bis nahe zum Boden der Flasche. 
Wird nun in dem Geßtsse vermittelst des Gebläses die Luft com- 
primirt, so drückt diese einerseits auf die Flüssigkeit in der Flasche 
und treibt diese durch das feine Rohr hinauf, während ein anderer 
Theil der comprimirten Luft durch das weitere äussere Rohr seinen 
Ausweg findet, an der Oeffnung den Flüssigkeitsstrahl erfasst und den- 
selben wie bei den anderen Apparaten in einen feinen Nebel zerreisst. 

Bei diesem Apparate, sowie bei allen übrigen, welche mittelst com- 
primirter Luft zerstäuben, sind die erzeugten Wasser- oder Flüssigkeits- 
nebel kalt; bei dem Dampfhydrokonion sind die austretenden Dämpfe 

Paschkis, Arznei- Verordnungslehre. 15 
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warm; jedoch wird die Temperatur des Wasserdampfes durch die Zer- 
stäubung selbst auf etwa 20° herabgedrückt.. 

Die Application eines solchen Apparates, beziehungsweise die 
Inhalation, ist nicht so leicht als man wohl zu glauben geneigt ist. \ 

Der Kranke soll zu diesem Zwecke sitzen oder stehen, der Mund in 
gleicher Höhe mit der Austrittsöffnung der Dämpfe weit geöffnet 
gehalten werden, der Kopf ist leicht nach rückwärts zu neigen, even- 
tuell die Zunge bis zum Kinne hervorzuziehen. Die Athemzüge selbst 
sind je nach dem Ort, auf welchen man besonders zu wirken beab- 
sichtigt, tiefer oder flacher; ersteres soll bei Erkrankungen der Luft- 
röhre, der Bronchien und der Lungen, letzteres bei Erkrankungen des 
Pharynx und Larynx geschehen; jedoch soll die Athemthätigkeit über- 
haupt nie allzu sehr forcirt werden. Die Dauer einer Sitzung beträgt 
5 — 15 Minuten und ist dieselbe im Laufe des Tages ein- bis zweimal, 
nur in Ausnahmsfällen (bei Diphtheritis) oftmals im Tage vorzunehmen. 
Dabei ist zu bemerken, dass sowohl kalte als auch warme Wasser- 
dämpfe, mittelst Apparates inhalirt, bei den ersten Athemzügen in der 
Regel zum Husten reizen; erst in einigen Secunden kommt die be- 
ruhigende und reizmildernde Wirkung, insbesondere des warmen Wasser- 
dampfes zur Geltung. * 

Es ist ferner nicht unwichtig, zu wissen, dass ein grosser Theil 
der einströmenden Dämpfe sich schon im Munde und Pharynx nieder- 
schlägt und den Kranken zum Ausspeien veranlasst. Ein anderer Theil 
des Nebels lagert sich im Pharynx ab, und es kommt demgemäss nur 
eine verhältnissmässig geringe Menge in den Larynx und in die 
Trachea. Ob von nicht flüchtigen und nur zerstäubten Substanzen 
überhaupt nennenswerthe Mengen in die feineren Verzweigungen der 
Bronchien gelangen, ist noch immer strittig, und wenn man ein solches 
Weitergehen der zerstäubten Flüssigkeit auch a priori nicht leugnen 
kann, so wird man bei dem schon bemerkten Umstände, dass weitaus 
der grösste Theil schon im Mund und Rachen, ein fernerer grosser 
Theil in Larynx und Trachea niedergeschlagen wird, jenen eventuell 
in den tieferen Partien der Lungen zur Wirkung kommenden Theil 
als einen ausserordentlich kleinen, kaum irgend welche Wirkung 
äussernden ansehen müssen. Dass dessenungeachtet manchmal Resorp- 
tionswirkungen zu beobachten sind, ist aus der noch immer genügend ' 
grossen Schleimhautfläche und aus der Möglichkeit des Verschluckt- 
werdens eines bedeutenden Antheils der zerstäubten Flüssigkeit unschwer 
erklärlich. Bei kleinen Kindern bis zu etwa vier Jahren ist eine In- 
halationstherapie mittelst Apparates kaum durchführbar. Wenn man 
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sich bei denselben nicht mit der Inhalation einfacher Wasserdämpfe, 
welche ohne Apparate zu erzielen ist, behelfen kann, so muss man zu 
anderen Applicationen der Arzneimittel Zuflucht nehmen. 

Die Auswahl der zur Anwendung kommenden Mittel richtet sich einer- 
seits wohl nach den Erkrankungen, dann aber auch nach den zur An- 
wendung kommenden Apparaten. Was die ersteren betrifft, so sind Adstrin- 
gentien, Antiseptica, verschiedene specifisch wirkende Mittel, ferner schleim- 
lösende, narkotisirende und anästhesirende Mittel in Gebrauch. Obgleich 
die Zahl der empfohlenen Medicamente eine ausserordentlich grosse ist, 
so empfiehlt es sich doch nach dem Obengesagten, ausser gewissen 
ätherischen Oelen, welchen eine allgemeine Wirkung zuzuschreiben ist, 
hauptsächlich local wirkende Substanzen in Form der Inhalation zu ver- 
ordnen. Von den narkotischen Mitteln und den Anästheticis gilt das 
schon bei Gelegenheit der subcutanen Injectionen Bemerkte, dass sie 
nämlich mit Ausnahme des Cocains eine locale Wirkung nicht zu 
entfalten vermögen und erst nach ihrer Resorption schmerzstillend und 
beruhigend wirken. 

Mit einer kleinen Anzahl der in der folgenden Tabelle erwähnten 
Mittel wird auch der beschäftigte Praktiker vollständig auskommen. 
Was die Auswahl der Mittel in Bezug auf die Apparate betrifft, so 
sollen nur leichtflüssige Substanzen zur Anwendung kommen. Es sollen 
also nur Solutionen, beziehungsweise Mixturen oder auch dünnflüssige 
Infuse verwendet werden, während sich Gummischleime, schleimige 
Decocte und Emulsionen nicht eignen, hauptsächlich wohl deshalb, weil 
sie leicht die feinen Röhren des Apparates verstopfen. Hieher gehört 
auch die Inhalation von Milch oder von mit Milch gemischten Flüssig- 
keiten. Diese Verstopfung der Röhren des Apparates ist übrigens auch 
bei der Verwendung von etwas concentrirteren Salzlösungen nicht selten, 
und die Kranken sind darauf aufmerksam zu machen, den Apparat 
unmittelbar nach der Verwendung sorgfältig zu reinigen und die 
Röhren desselben mittelst Drahtfäden wegsam zu erhalten. Die Dosirung 
der zur Inhalation bestimmten Flüssigkeiten wird bei den einzelnen 
Substanzen in der folgenden Tabelle ersichtlich. Im Allgemeinen ist 
jedoch zu bemerken, dass überhaupt nicht zu concentrirte Lösungen 
verwendet werden sollen. Man verschreibt in der Regel nicht mehr als 
100—200 g Flüssigkeit. 

Zur Inhalation werden in zerstäubter Form verwendet : 

Aqua Laurocerasi (Amygdal. amar.) . . . 1*0 — 30 : 100 Aqu. dest. 

» Calcis rein oder äa p. ae. Aqu. dest. 

» Chlori 1-0—5-0 

15* 
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Aqua hydrosulfurata 20 — 100 : 100 Aqua dest. 

» Picis rein oder aa p. ae. Aqu. dest. 

Acidum carbolicum 05 — 10 » > » 

> salicylic 0'5 — 1*0 > » » 

Kreosot 0*1 > » > 

Acidum lactieum 3*0 — 5*0 » > » 

» tannicum 0*5 — 3*0 > > > 

» hydrochlor. dil 01 * > > 

Ammonium (Liq. Ammon. caust.) . . . 02 — 0*5 » » » 

> chloratum 0'5 — 0*3 » » » 

Kalium bromatum J 

> chloricum 1 05— 20 » 

> carbonicum I 

» permanganicum 1 . „ . ^ 

f , A r o*i — ro » > » 

> jodatum 

> arsenicosum solut. (Sol. Fowl.) . 0*1 — 0*5 » > > 

Lithium carbonicum 0*2 — 2*0 » » » 

Natrium bromatum 

» carbonicum 

> hydrocarbonicum 

» chloratum 

» boracicum 

» benzoicum 

» salicylicum ....... 

Jodum 0-005— 0*2 : Kalii jodati . . . 01— 10 

Argentum nitric. fus 002 — 1*0 » » » 

Ferrum sesquichl. sol. (Liqu. ferr.). . . 0*3 — 30 > » > 

Hydrargyrum bichlorat. corros 0'01 — 0*3 » » > 

Plumbum aceticum 0*1 — 10 > » » 

Zincum chloratum 01 — 0*5 » » > 

» sulfuricum 0*5 — 10 > » « 

Narkotische Extracte und Tincturen. 

Extractum Belladonnae 0*01 — 0*05 : 100 Aqu. dest. 

Conii 0-05— 0*15 

» Hyoscyami 005 — 0*15 > » > 

Opii 001—010 

Stramonii 001—010 

Tinctura Cannabis ind 1 — 10 gutt. * » > 
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den Wannen gegeben werden. Schwefel Wasserstoff bäder werden jeden- 
falls an Curorten verabreicht, aus deren Quellen das Gas reichlich ent- 
bunden wird. Zu diesem Zwecke sind über dem strömenden Wasser 
Cabinen mit durchlöchertem Fussboden erbaut, durch welchen das 
Gas mit Wasserdampf gemischt hindurchtritt. In der gleichen Weise 
könnte selbstverständlich die Kohlensäure mit Wasserdampf applicirt 
werden. Die letztere ist übrigens auch in ihrer Lösung in Thermal- 
Wasser, aus welchem sie sich reichlich entwickelt, ferner in ebensolchem 
Schlamm oft das wirksame Agens. Derartige Bäder werden als Sprudel- 
bad, Sprudelsitz-, Sprudelschlammbad bezeichnet. Dieselben Gase, 
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Kohlensäure und Schwefelwasserstoff, werden übrigens auch in Form 
der Injection, beziehungsweise derDouche verwendet, so wurde z. B. 
von Simpson die Kohlensäuregasdouche bei verschiedenen Erkrankungen 
des Uterus empfohlen; dieselbe wird verabreicht, indem man aus einem 
Gasometer oder einem anderen Gasbehälter einen Schlauch in die Vagina 
einführt und das Gas durch diesen einströmen lässt. Für den Mastdarm 
sind in neuerer Zeit Klysmata aus Kohlensäure und Schwefelwasser- 
stoff als beruhigende, sowie auch als specifische Mittel bei Tuberculose 
empfohlen worden, deren Anwendung sich jedoch nicht bewährt hat. 
Es ist selbstverständlich, dass man derartige Gasdouchen auch auf 
andere Schleimhäute, z. B. auf die Conjunctiva oder in den äusseren 
Gehörgang appliciren kann; da es sich hier nur um eine locale Wirkung 
handeln kann, so ist ein Erfolg einer derartigen Behandlung immerhin 
nur zweifelhaft. Applicirt man dagegen Flüssigkeiten, welche mit dem 
betreffenden Gase gesättigt sind, so mag man damit wohl eine Wirkung 
erzielen, aber es handelt sich dann nur um die Anwendung einer 
Lösung, was auch der Fall ist, wenn man Ozon w asser oder Wasser- 
stoffsuperoxydlösung in Höhlen einspritzt oder auf Wunden 
aufträgt. 

In gleicher Weise, wie man Verbrennungsgase von verbrennenden 
Körpern oder Körper, welche sich unzersetzt in der Hitze verflüchtigen, 
auf die Kehlkopfschleimhaut appliciren kann, können dieselben auch 
auf die äussere Haut applicirt werden, und man kann diese Appli- 
cation dann 

Rauchbad, Räucherung, Fumigatio 

heissen. Am häufigsten werden die Räucherungen wohl verwendet, um 
Gebrauchsgegenstände, Einrichtungsstücke, Wäsche, Wohnräume, viel 
seltener, um Kranke der Einwirkung von Arzneien in Rauchform zu unter- 
ziehen. Zu Arzneien, welche in der erstgenannten Weise verwendet werden, 
gehören die zahlreichen wohlriechenden Räucherungsmittel, Harze, Zucker, 
ferner Schwefel, bei denen häufig erst die Verbrennungsproducte wirksam 
skid. Man kann übrigens auch einzelne Körpertheile, ja den ganzen 
Körper derartigen Räucherungen aussetzen, ein Verfahren, welches vor 
alter Zeit beliebt war, auch jetzt noch auf dem Lande hie und da in 
Anwendung steht, aber wenn es sich um derartige einfache wohl- 
riechende aromatische Mittel handelt, kaum einen besonderen Erfolg 
wird haben können. In diesen Fällen handelt es sich sehr häufig um 
die Application der Wärme, eventuell auch eines ätherischen Oeles in 
einer dem Kranken angenehmen Form. Diese würde dann ungefähr 
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mit der trockenen Bähung zusammenfallen, bei der allerdings nicht Ver- 
brennungsproducte, sondern verflüchtigte aromatische Substanzen mit 
trockener Wärme zugleich wirken. 

Eine weit intensivere Wirkung, welche auch als wesentliche 
Arzneiwirkung bezeichnet werden kann, erzielt man, wenn man die 
Haut den Dämpfen von Calomel, Zinnober (vielleicht auch Arsenik) 
in passender Weise aussetzt. Obgleich diese Substanzen in gewöhnlicher 
Weise auf die Haut applicirt kaum irgend eine allgemeine und sicher 
keine locale Wirkung hervorbringen, so kann man mit denselben, wenn 
sie in geeigneter Weise zur Räucherung verwendet werden, ohne locale 
Reizung bedeutende allgemeine Wirkungen erzielen. Diese Methode ist 
im Orient, aber auch in Europa in den halborientalischen Donauländern 
zu Hause und es wird versichert, dass bei manchen Erkrankungen, 
insbesondere bei schwerer Syphilis, vortreffliche Erfolge damit erzielt 
werden. Ueble Folgen, die darnach vorkommen, sind zweifellos darin 
begründet, dass in diesen Ländern die Ausführung derartiger Curen 
zumeist in den Händen alter Weiber ruht. In Mittel- und West-Europa 
sind Räucherungen mit Calomel und Zinnober innerhalb der letzten 
20 Jahre nur von Parke in London und von dem Verfasser in Wien aus- 
geführt worden. Es ist zweifellos, dass unter Leitung tüchtiger Aerzte damit 
ebenso gute Erfolge erzielt werden können als mit anderen Methoden. 
Die Resorption der hiebei verwendeten Arzneimittel erfolgt bei dem 
aufs feinste vertheilten Zustande, in welchem sie sich befinden, sicher 
durch die Haut, und es ist natürlich, dass sich insbesondere solche Er- 
krankungen zu derselben eignen, deren Sitz hauptsächlich die Haut 
ist. Man führt die Räucherung so aus, dass man den Kranken auf ein 
vielfach durchlöchertes Sitzbrett sich setzen lässt, unter welchem sich in 
entsprechender Entfernung eine kleine Weingeistlampe und darüber 
ein Schälchen mit der zu verdampfenden Arznei befindet. Der ent- 
kleidete Kranke wird mit einem weiten Mantel aus nicht oder schwer 
durchlässigem Stoffe umhüllt, welcher am Halse noch besonders durch 
Decken oder einen feuchten Umschlag gesichert ist. Durch die letztere 
Vorkehrung verhindert man das Hinausgelangen der Dämpfe und das 
Einathmen derselben von Seite des Kranken. Aehnlich wie bei den 
Bädern kann man die Wirkung einer derartigen Räucherung verstärken, 
wenn man den. Kranken nachher eine oder mehrere Stunden, in wollene 
Decken eingehüllt, im Bette transspiriren lässt. Die Verschreibung einer 
solchen Räucherung ist sehr einfach, indem dieselbe entweder in Form 
abgetheilter Pulver oder (unzweckmässiger) in Form von Räucher- 
kerzchen, Candelae fumales, oder von Trochisken gegeben werden, 
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welche mit etwas Salpeter, um ein constantes Glimmen zu erzielen, 
selten auch mit einer schleimigen Masse zum Zwecke der Formgebung 
vermischt werden. 

Schliesslich sind als Formen, welche in diese Gruppe gehören, noch 
die Dampfbäder, Balnea vaporis,zu erwähnen. Die allgemeinen Dampf- 
bäder gehören, wie die anderen Bäder, zu den hydropathischen Proceduren, 
und es soll hier von ihnen nur bemerkt werden, dass man den hiezu 
nöthigen Wasserdampf früher durch Aufgiessen von Wasser auf glühend 
heisse Steine erzeugte, jetzt aber den in gewöhnlicher Weise ge- 
wonnenen Wasserdampf mittelst Röhren in die Baderäume leitet. Der- 
selbe dient sowohl als Träger der Temperatur, welche in der Regel 
nicht weniger als 30° R. ist, dient ferner selbst als Arzneimittel, ins- 
besondere als leicht erregendes, die obersten Schichten der Epidermis 
leicht aufquellendes Mittel, und endlich kann derselbe auch Träger von 
verschiedenen, selbstverständlich flüchtigen Arzneistoffen sein. In den 
Wiener Dampfbädern werden beblätterte Birkenzweige allgemein als 
aromatischer Zusatz verwendet, in den nordungarischen Bädern ist es 
besonders das Krummholz, welches diesen Zusatz liefert. 

Im Hause des Kranken hergestellte Dampfbäder sind gewöhn- 
lich äusserst unzweckmässig und erfüllen ihren Zweck nur unvoll- 
kommen. Eine einfache Methode dazu ist die, dass unter ein Gurten- 
bett, auf welchem der Kranke liegt, eine Wanne mit heissem Wasser 
gestellt wird, dessen Dämpfe den Kranken, welcher mit über Reifen ge- 
hängten Wolldecken eingehüllt ist, umgeben. Man könnte ebensogut, 
insbesondere für locale Dampfbäder, Dämpfe aus einer Retorte oder 
einem ähnlichen Apparate mittelst Kautschuk Schlauches zu dem 
Kranken leiten. Sollen arzneiliche Stoffe den Dämpfen beigemischt 
werden, so werden diese, die, wie schon bemerkt, flüchtiger Natur sein 
müssen, dem kochenden Wasser zugesetzt. Uebrigens wird man, wo 
überhaupt ein derartiges Dampfbad mit ätherischem Zusatz nöthig er- 
scheint, gewöhnlich auch mit feuchtwarmen aromatischen Bähungen 
das Auskommen finden. 
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